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    1. Kapitel


    


    Kylie Galen stand auf der Veranda vor dem Büro des Shadow Falls Camps und versuchte, ihre Panik zu kontrollieren. Eine spätsommerliche Brise vertrieb die Kälte, die ihr Geistervater hinterlassen hatte, und wehte ihr eine Strähne ihres blonden Haares vor die Augen. Sie strich sich die Strähne nicht aus dem Gesicht. Sie hielt den Atem an. Stand einfach nur da, starrte durch die Haarsträhnen auf die Bäume, die sich im Wind wiegten.


    Warum muss mein Leben nur so verdammt schwer sein? Die Frage sprang ihr im Kopf herum wie ein verrückt gewordener Tischtennisball.


    Weil ich kein normaler Mensch bin, war die einfache Antwort. Die letzten paar Monate hatte sie wie besessen versucht, ihre Identität als Übernatürliche zu finden. Jetzt wusste sie, was sie war.


    Laut ihrem Vater war sie … ein Chamäleon. Sie stellte es sich so ähnlich vor wie die Eidechsen, die sich bei ihr zu Hause immer im Garten an der Mauer gesonnt hatten. Okay, vielleicht nicht ganz so, aber schon so ähnlich.


    Und da hatte sie sich Sorgen gemacht, ein Vampir oder ein Werwolf zu sein, weil sie sich schwer vorstellen konnte, sich an das Bluttrinken zu gewöhnen oder daran, sich bei Vollmond zu verwandeln. Aber das … das war … unfassbar. Ihr Vater musste sich einfach irren.


    Ihr Herz hämmerte gegen ihren Brustkorb, als wollte es sich daraus befreien. Sie atmete endlich wieder aus. Und tief ein. Ihre Gedanken drifteten von einem schwierigen Thema zum nächsten.


    Und davon gab es gerade eine Menge. In den letzten Minuten hatte sie nicht nur eine, nicht zwei, nicht drei – nein – sogar vier ziemlich krasse Neuigkeiten erfahren.


    Okay, die eine Sache – Dereks Liebesgeständnis – konnte nicht richtig zu den anderen gezählt werden, weil es nichts Negatives war. Aber toll war es auch nicht gerade. Nicht jetzt. Wo sie gerade einigermaßen über ihn hinweg war. Wo sie die letzten Wochen damit verbracht hatte, sich einzureden, dass sie nur Freunde waren.


    Sie ging im Kopf die weiteren Neuigkeiten durch. Sie wusste nicht, worauf sie sich zuerst konzentrieren sollte. Oder vielleicht doch. Sie war eine verdammte Eidechse!


    »Ernsthaft?«, fragte sie ins Leere. Der texanische Wind schnappte sich ihre Worte und trug sie davon. Sie hoffte, er würde sie bis zu ihrem Vater tragen, wo auch immer er gerade war. Wahrscheinlich in irgendeiner Zwischenwelt auf dem Weg ins Jenseits. »Echt jetzt, Dad? Eine Eidechse?«


    Natürlich antwortete ihr Vater nicht. Nach den zwei Monaten, in denen sie mit einem Geist nach dem anderen zu tun gehabt hatte, ärgerte sie sich immer wieder über die Grenzen, die ihr beim Geistersehen gesetzt waren. »Verdammt!«


    Sie machte einen weiteren Schritt auf die Tür des Campbüros zu, wo sie sich bei Holiday auskotzen wollte, hielt dann aber inne. Burnett James, der zweite Campleiter, ein emotional etwas unterkühlter, aber umso heißer aussehender Vampir, war gerade bei Holiday. Da Kylie die beiden nicht mehr streiten hörte, ging sie davon aus, dass sie mit etwas anderem beschäftigt waren. Und ja, mit etwas anderem meinte sie Rumknutschen, Speichel austauschen, Zungentango. Alle möglichen Ausdrücke, die ihre launische Vampir-Mitbewohnerin Della immer benutzte, fielen ihr dazu ein. Was wahrscheinlich bedeutete, dass sie selbst gerade nicht die beste Laune hatte. Aber nach allem, was ihr passiert war, stand ihr da nicht ein bisschen schlechte Laune zu?


    Sie knetete nervös die Hände und stand unschlüssig vor der Tür. Ohne es zu wollen, hatte sie schon den ersten Kuss von Burnett und Holiday unterbrochen. Sie hatte nicht vor, das beim zweiten zu wiederholen. Besonders jetzt, wo Burnett damit gedroht hatte, Shadow Falls zu verlassen. Holiday würde ihn doch bestimmt umstimmen können, oder?


    Mal davon abgesehen, vielleicht tat es ihr auch ganz gut, erst mal etwas runterzukommen. Sich zu entspannen. Ihre Gedanken zu sortieren, bevor sie mit dieser miesen Laune zu Holiday rannte. Sie dachte an ihr letztes Geistererlebnis. Wie konnte ihr der Geist von jemandem erscheinen, der noch am Leben war? Es musste ein Trick sein, oder?


    Sie schaute sich um, ob der Geist auch wirklich wieder weg war. Zumindest die Kälte war verschwunden.


    Sie machte kehrt und sauste die Verandatreppe hinunter und um die Ecke. Als sie hinter dem Campbüro angekommen war, begann sie zu laufen. Sie sehnte sich nach der Freiheit, die sie verspürte, wenn sie rannte. Wenn sie schnell rannte – übernatürlich schnell.


    Der Wind verfing sich in ihrem schwarzen Kleid und ließ den Rocksaum um ihre Oberschenkel tanzen. Sie lief schnell, und sie vermisste ihre Sportschuhe, die sie sonst trug, fast gar nicht. Doch als sie am Waldrand ankam, blieb sie abrupt stehen – so abrupt, dass sich die Absätze ihrer schwarzen Schuhe in die weiche Erde gruben.


    Sie konnte nicht in den Wald gehen. Sie hatte keinen Schatten dabei – die obligatorische Begleitperson, die ihr helfen sollte, sich gegen den bösen Mario und seine Abtrünnigen-Gang zur Wehr zu setzen, falls die sich entschließen sollten, sie anzugreifen.


    Wieder anzugreifen.


    Bisher waren die Versuche des alten Mannes, ihrem Leben ein Ende zu setzen, zwar immer fehlgeschlagen, aber bei zwei der Versuche hatte jemand anderes sein Leben lassen müssen.


    Schuldgefühle überrollten Kylie. Gefolgt von Furcht. Mario hatte gezeigt, wie weit zu gehen er bereit war. Und er hatte bewiesen, wie abgründig böse er war, als er vor ihren Augen seinem eigenen Enkelsohn das Leben nahm. Wie konnte man so skrupellos sein?


    Sie schaute zum Waldrand und beobachtete die Blätter der Bäume, die im Wind tanzten. Die Szene war so völlig natürlich und normal, dass sie der Anblick hätte beruhigen sollen.


    Aber sie fühlte sich nicht ruhig. Der Wald, oder besser etwas, das sich darin verbarg, forderte sie auf, ihn zu betreten. Etwas zog sie förmlich zum Waldrand. Kylie war verwirrt von dem seltsamen Gefühl und versuchte es zu ignorieren. Aber das Gefühl ging nicht weg, sondern wurde sogar noch stärker.


    Sie atmete den grünen Duft des Waldes ein, und da wusste sie es.


    Es war ihr plötzlich klar.


    Sie wusste es mit absoluter Sicherheit.


    Mario würde nicht aufgeben. Früher oder später würde sie Mario wieder gegenüberstehen. Und es würde nicht ruhig und friedlich zugehen. Nur einer von ihnen würde das nächste Zusammentreffen überleben.


    Ich werde nicht allein sein. Diese Worte sollten ihr Frieden bringen. Aber es kam kein Frieden. Sonnenstrahlen tanzten zwischen den Bäumen auf dem Waldboden und riefen nach ihr. Lockten sie. Sie wusste nicht, warum oder was sie tun sollte, und mit der Unwissenheit kamen die Fragen. Angsteinflößende Fragen.


    Unruhe überkam sie. Sie rammte die Fersen tiefer in den Boden. Der Absatz ihres rechten Schuhs knackte – ein unheilvolles, kleines Geräusch, das die Stille zerriss.


    »Mist!« Kylie schaute auf ihre Füße. Das Wort schien wie aus der Luft gerissen und hinterließ nichts außer einem schaurigen Summen.


    Und da hörte sie es.


    Jemand atmete. Obwohl das Geräusch sehr leise war, wusste sie doch, dass derjenige, der da atmete, hinter ihr stand. Direkt hinter ihr. Und da sie keine Geisterkälte spüren konnte, wusste sie, dass es niemand aus der Geisterwelt sein konnte.


    Da war das Geräusch wieder. Jemand atmete tief ein. Seltsam, dass sie inzwischen die Lebenden mehr fürchtete als die Toten.


    Ihr rutschte das Herz in die Hose. Ähnlich den Furchen im Boden, die ihre hohen Absätze hinterlassen hatten, grub sich ihre wachsende Angst in ihr Selbstbewusstsein.


    Sie war nicht bereit. Wenn das Mario war, dann war sie noch nicht bereit. Was auch immer sie tun musste, was auch immer das Schicksal für sie vorgesehen hatte, sie brauchte mehr Zeit.


    


    

  


  


  
    2. Kapitel


    


    »Ist alles okay bei dir?«


    Die Stimme. Es war nicht Mario. Es war Derek.


    Ihre Panik verpuffte. Aber die Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Ich liebe dich, Kylie. Die Worte, die er weniger als eine Viertelstunde vorher ausgesprochen hatte, wühlten ihre Gefühle aufs Neue auf und ließen ihr Herz schneller schlagen. Derek liebte sie. Aber was fühlte sie?


    Sie verlagerte ihr Gewicht, und der Absatz ihres rechten Schuhs brach ab, so dass sie kurz die Balance verlor. Genauso fühlte sie sich – als ob sie einen Absatz verloren hätte und jetzt durch die Gegend humpeln müsste.


    »Was ist denn mit dir?« Seine Stimme klang besorgt.


    Mir geht es gut. Die Worte lagen ihr auf der Zunge, aber sie schluckte sie herunter. Derek, der Halbfee war, konnte ihre Gefühle lesen. Ihn anzulügen – zumindest, wenn es um ihre Gefühlswelt ging – war also völlig zwecklos. Stattdessen drehte sie sich herum und schaute ihn an.


    »Was machst du überhaupt hier, so ganz ohne Schatten?«, fragte Derek. »Du weißt doch, dass du nicht ohne Schatten herumlaufen sollst, solange dieser verrückte Abtrünnige jederzeit hier auftauchen könnte.«


    Ihre Blicke begegneten sich, und Kylie sah Panik in seinen Augen. Sie wusste, dass es auch zum Teil ihre eigene Panik war, die Derek fühlen konnte. Wenn es ihr schlechtging, ging es ihm auch schlecht. Wenn sie Freude erlebte, erlebte er sie mit ihr. Wenn sie Angst vor etwas hatte, verspürte er dieselbe Angst. Jetzt, wo sie so darüber nachdachte, mussten die letzten Minuten für ihn die schiere Hölle gewesen sein.


    Seine Schultern strafften sich in seinem blassgrünen T-Shirt, und er atmete tief ein. Sein hellbraunes Haar sah vom Wind zerzaust aus, ein paar Fransen klebten ihm an der Stirn. Ein Schweißtropfen rann ihm von der Augenbraue hinab. Für einen Moment konnte sie an nichts anderes denken, als sich ihm zu öffnen und seine beruhigende Berührung ihre Ängste vertreiben zu lassen.


    »Ist es … das, was ich gesagt habe?«, wollte Derek wissen. »Wenn es so ist, dann … dann nehme ich es zurück. Ich hab es dir nicht gesagt, damit es dich innerlich zerreißt.«


    Ein Liebesgeständnis kann man nicht zurücknehmen, dachte Kylie. Nicht, wenn du es wirklich so gemeint hast. Aber das sagte sie nicht. »Es ist nicht das, was du gesagt hast.« Doch sie merkte sofort, dass das eine Lüge war. Sein Geständnis hatte ihre Gefühle völlig durcheinandergebracht. »Nicht hauptsächlich. Es sind auch andere Sachen.«


    »Was denn für Sachen?« Seine Stimme klang atemlos. Er suchte ihren Blick, und sie sah die goldenen Sprenkel in seinen Augen funkeln. »Ich spüre, dass du erschrocken und verwirrt bist und …«


    »Aber es geht mir gut.« Ihr fiel wieder auf, wie abgehetzt er aussah, als ob er gerade einen Kilometer gerannt wäre. War er das denn? »Wo warst du gerade?«


    Er schnappte wieder nach Luft. »In meiner Hütte.«


    Fast zwei Kilometer. »Du hast meine Gefühle so weit spüren können?«


    »Ja.« Er sah sie so an, als hoffte er, dass sie ihn nicht dafür verurteilen würde. Sie mochte es nicht, dass ihre Gefühlswelt ein offenes Buch für ihn war, aber sie verurteilte ihn nicht deswegen. Er hatte ihr einmal gesagt, dass er es abstellen würde, wenn er das könnte. Und das glaubte sie ihm auch.


    »Ich dachte, du hättest gesagt, es wird schwächer«, meinte sie stattdessen. »Macht es dich immer noch so wahnsinnig?«


    Er zuckte kurz mit der linken Schulter. »Es ist immer noch stark, aber nicht so krass wie vorher. Ich kann damit umgehen, jetzt, wo ich …«


    Jetzt, wo er sich eingestanden hatte, dass er sie liebte. Das hatte er ihr gesagt. Denn aus diesem Grund war seine emotionale Verbindung zu ihr so stark geworden. Kylie spürte wieder ihre eigene Unentschlossenheit. Es war gut, dass wenigstens einer von ihnen damit umgehen konnte. Denn sie glaubte nicht, dass sie es konnte. Nicht damit, dass er sie liebte. Nicht mit irgendeiner der Neuigkeiten, die sie erfahren hatte. Zumindest im Moment noch nicht.


    »Was ist denn los?« Er kam einen Schritt näher. So nah, dass sie den Geruch seiner Haut wahrnehmen konnte – erdig, unaufdringlich, echt.


    Die Versuchung, ihm um den Hals zu fallen, war überwältigend. Sie sehnte sich danach, ihn zu spüren. Sie wünschte sich, alles könnte so sein wie früher. Sie ballte die Hände zu Fäusten und humpelte mit ihrem abgebrochenen Absatz an ihm vorbei. Unter einem Baum ließ sie sich auf den Boden fallen. Das Gras fühlte sich angenehm kühl an in der Sommerhitze. Einzelne Grashalme kitzelten sie an den Beinen, aber sie ignorierte es.


    Er wartete nicht lange auf eine Einladung, sondern setzte sich neben Kylie. Nicht so nah, dass sie sich berührten, aber nah genug, dass sie daran dachte, ihn zu berühren.


    »Also, gibt es noch etwas anderes?«, fragte er.


    Sie nickte und die Entscheidung, sich ihm anzuvertrauen, schien bereits gefallen. »Mein Vater hat mich wieder besucht.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Er hat mir gesagt, was ich bin.«


    Derek sah sie erstaunt an. »Ich dachte, das wolltest du unbedingt wissen?«


    »Ja, schon. Aber … Er hat gesagt, dass ich ein Chamäleon bin. So was wie eine Eidechse.«


    Er zog verblüfft die Augenbrauen hoch, doch dann schmunzelte er.


    Kylie konnte seine Reaktion nicht einordnen. Ihre Panik kam zurück. Sie hatte wissen wollen, was sie war, damit die anderen sie akzeptierten und sie endlich dazugehörte. Aber was, wenn sie etwas war, das sie endgültig zum Freak stempelte?


    »Ich hasse Eidechsen«, platzte sie heraus. »Die sind fast so schlimm wie Schlangen – eklige, kleine Viecher mit Glupschaugen, die überall herumhuschen und Krabbeltiere essen.« Sie sah schnell zum Waldrand und stellte sich eine Armee von Eidechsen vor, die sie aus dem Gebüsch anstarrten. »Ich hab da mal was im Fernsehen gesehen, wie eine Eidechse mit ihrer langen Zunge eine Spinne gegessen hat. In Zeitlupe. Das war super eklig!«


    Derek schüttelte den Kopf, und jegliche Art von Belustigung war aus seinem Gesicht gewichen. »Ich hab noch nie etwas von übernatürlichen Eidechsen gehört. Bist du dir sicher?«


    »Ich bin mir überhaupt nicht sicher. Das ist ja das Schlimme. Schließlich hat es mir ein Geist erzählt. Er ist zwar mein Vater, aber trotzdem.« Sie schauderte. »Jetzt mal ernsthaft. Es ist doch wohl noch besser, Blut zu trinken, als eine lange Zunge zu haben und Insekten zu essen.«


    »Vielleicht hat er sich geirrt. Du hast doch gesagt, Geister haben ein Kommunikationsproblem.«


    »Ja, am Anfang schon. Aber bei meinem Vater ist das nicht mehr so, glaube ich jedenfalls.«


    Derek sah nicht sehr überzeugt aus. »Aber was meinst du denn, was so ein übernatürliches Chamäleon machen könnte? Mir fällt dazu gerade nur das Farbenwechseln ein.«


    Kylie dachte einen Moment über seine Worte nach. »Vielleicht ist es das ja.«


    »Du kannst deine Farbe wechseln?« Er sah sie zweifelnd an.


    »Nein. Aber vielleicht kann ich mein Gehirnmuster ändern. So wie mein Großvater und meine Tante, als sie das Muster von Menschen hatten. Und so wie ich ein menschliches Muster hatte.«


    »Oder … vielleicht ist dein Vater einfach verwirrt. Ich hab noch nie von einem Übernatürlichen gehört, der sein Muster verändern kann.«


    »Und was ist mit mir?«, fragte Kylie aufgeregt. »Und mit meinem Großvater und meiner Tante?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Holiday meinte, wahrscheinlich hat ein Zauberer deinen Großvater und deine Tante verhext.«


    »Und mich auch, oder wie?«


    »Nein, aber … Okay, ich hab keine Ahnung.« Er runzelte die Stirn. »Und ich weiß, dass dich das frustriert. Aber hast du nicht gesagt, dass dich dein echter Großvater besuchen kommt? Ich bin mir sicher, er kann es dir erklären.«


    »Ja.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe.


    Derek musterte sie. »Da ist noch etwas, oder?«


    Sie seufzte. »Als ich meinen Dad gefragt habe, was es bedeutet, ein Chamäleon zu sein, meinte er, dass wir das zusammen rausfinden werden.«


    »Und wieso ist das schlimm?«


    Kylie verstand seine Frage nicht. »Na, weil er tot ist und mich nur noch ganz selten besuchen kann. Heißt das also, dass ich bald sterben werde?«


    »Nein, das hat er bestimmt nicht gemeint«, entgegnete Derek entschieden.


    Sie wollte ihm schon widersprechen, aber weil sie ihm gern glauben wollte, verkniff sie sich die Widerworte. Stattdessen seufzte sie schwer und starrte aufs Gras. Sie versuchte sich damit zu beruhigen, dass ihr Großvater bestimmt in ein paar Tagen zu ihr kommen würde. Sie fühlte sich auch schon etwas besser, weil sie ihre Sorgen mit Derek teilen konnte.


    »Hast du schon mit Holiday geredet?« Er lehnte sich etwas zu ihr, und seine Schulter berührte ihre. Schon die kurze Berührung schickte ihr eine warme Welle der Beruhigung durch den Körper.


    Sie schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Sie ist noch immer mit Burnett im Büro.« Und Kylie hatte sich auch noch keine richtigen Gedanken zu der Geistersache gemacht. Wenn ihr der Geist von jemandem erschien, der noch nicht tot war, was hatte das zu bedeuten? Die mögliche Antwort ließ sie innerlich erzittern.


    »Ich glaub, das ist echt wichtig«, meinte Derek.


    »Ich weiß, aber …«


    »Da ist immer noch etwas anderes, oder?«


    Sie schielte zu ihm hoch. Konnte er ihre Gefühle oder ihre Gedanken lesen? »Geisterprobleme«, murmelte sie.


    »Was denn für Probleme?«


    Von allen Leuten im Camp war Derek der Einzige, der nicht bei der bloßen Erwähnung von Geistern das Weite suchte. »Na ja, die Person, die da war, ist nicht tot.«


    »Dann ist es doch auch kein Geist, oder?«, fragte Derek verwirrt.


    Kylie biss sich auf die Lippe. »Doch … Also, zuerst war der Geist so zombieartig – halb Skelett und mit Würmern und so. Aber dann hat er sich verändert. Und als er normal aussah, war es jemand, den ich kenne.«


    »Wie kann das denn sein?«


    Sie hielt inne. »Ich hab keine Ahnung. Vielleicht ist es ein Trick.«


    »Oder auch nicht«, wandte Derek ein. »Meinst du nicht, dass es bedeutet, dass jemand sterben wird?«


    Nicht noch jemand, hätte Kylie am liebsten geschrien. »Ich weiß es nicht.« Sie zupfte ein paar Grashalme ab.


    »Wer ist es denn?«, wollte Derek wissen. »Doch nicht etwa jemand von hier, oder?«


    Kylie wurde das Herz schwer. Sie wollte es nicht sagen – aus Angst, dass es dann wahr werden könnte. »Ich muss erst noch darüber nachdenken.«


    Derek wurde blass. »O fuck! Bin ich es etwa?«


    »Nein.« Sie schleuderte Grashalme in die Luft und sah zu, wie sie vom Wind verwirbelt zu Boden fielen.


    Als sie ihn wieder anschaute, spürte sie, dass er ihre Gefühle las und versuchte, sie zu deuten. »Die Person ist dir sehr wichtig.« Er hob eine Augenbraue. »Lucas?« Sie konnte den Schmerz in seiner Stimme hören.


    »Nein. Können wir das Thema jetzt sein lassen? Ich will nicht mehr darüber reden. Bitte.«


    »Es ist also Lucas?«, hakte Derek nach.


    »Was ist Lucas?«, ertönte eine tiefe, genervte Stimme.


    Kylie schaute auf und sah Lucas hinter den Bäumen hervortreten. Seine Augen funkelten in einem wütenden Orange. Kylie hatte sofort ein schlechtes Gewissen, sagte sich dann aber, dass sie nichts falsch gemacht hatte.


    »Nichts.« Derek antwortete leicht patzig, nachdem Kylie nur schweigend da saß. Er stand auf und machte einen Schritt in Richtung Campbüro. Er hielt inne, drehte sich zu Kylie um und sah dann Lucas an. »Wir haben nur geredet. Kein Grund, gleich einen auf Werwolf zu machen.«


    Lucas knurrte. Derek ging davon – offenbar unbeeindruckt von Lucas’ Zorn. Kylie rupfte wieder eine Handvoll Halme aus.


    »Das gefällt mir nicht.« Lucas starrte Kylie von oben herab an.


    »Wir haben uns doch nur unterhalten«, verteidigte sich Kylie.


    »Über mich.«


    »Ich habe ihm von einem Geist erzählt und dass … er wie jemand aussieht, der mir wichtig ist. Da hat er gefragt, ob du es warst. Es sollte dir doch gefallen, dass er weiß, dass du mir wichtig bist.«


    Lucas’ Miene verfinsterte sich. Kylie fragte sich, ob es an Derek lag oder daran, dass sie von Geistern gesprochen hatte. Dass Lucas nicht verstehen konnte, dass sie mit Geistern zu tun hatte, tat ihr immer noch weh.


    »Er hat Gefühle für dich«, konterte Lucas.


    Ich weiß. »Wir haben nur geredet.«


    »Das macht mich verrückt.« Seine Augen glühten orange.


    »Was macht dich verrückt? Dass ich mit Derek rede oder dass ich über Geister rede?«


    »Beides.« Seine Stimme klang so ehrlich, dass es Kylie schwerfiel, ihn für seine Antwort zu verurteilen. »Aber vor allem, dass du Zeit mit dieser Möchtegern-Fee verbringst.«


    Sie zuckte zusammen, als er so über Derek sprach. Weil sie nicht wusste, was sie noch sagen sollte, stand sie auf. Sie dachte nicht mehr an ihren gebrochenen Absatz und wäre fast hingefallen. Lucas hielt sie am Ellenbogen fest.


    Ihre Blicke trafen sich, und sie sah immer noch den Werwolf-Zorn in seinen Augen. Aber seine Berührung war sanft und fürsorglich, ohne den kleinsten Hinweis auf die Wut, die ihm ins Gesicht geschrieben stand. Ihr fiel ein, dass seine Reaktionen zum Teil instinktiv waren und er vielleicht nicht für alles verantwortlich gemacht werden konnte. Trotzdem: Der Instinkt konnte nicht alles entschuldigen.


    Sie seufzte. »Wir haben doch schon darüber geredet.«


    »Über was haben wir geredet?«


    »Über beides. Ich helfe eben Geistern, Lucas. Das wird sich wahrscheinlich nie ändern.«


    »Ja, aber du hast doch total Schiss vor ihnen. Und ich genauso.«


    Kylie straffte die Schultern. »Glaubst du etwa, dass ich vor deiner Verwandlung in einen Werwolf keine Angst habe?«


    »Das kann man doch nicht vergleichen. Das sind Geister, Kylie. Das ist nicht … nicht natürlich.«


    »Aber sich in einen Wolf zu verwandeln ist völlig natürlich«, konterte Kylie ironisch.


    Er atmete hörbar aus. »Okay, für jemanden, der wie du als Mensch gelebt hat, ist es vielleicht nicht natürlich. Und obwohl ich mir sicher bin, dass ich nie von der Geistersache begeistert sein werde, verspreche ich dir, daran zu arbeiten.« Sie hörte seiner Stimme an, wie schwer es ihm fiel. »Aber zu akzeptieren, dass du Zeit mit Derek verbringst, ist nicht so einfach, weil ich weiß, dass er dich mir sofort wegschnappen würde, wenn er die Gelegenheit hätte.«


    Sie schluckte ihre Gefühle hinunter und berührte ihn an der Schulter. Sofort spürte sie seine Wärme. »Ich weiß, wie sich das anfühlt. Ich fühle mich doch genauso, wenn ich dich mit Fredericka sehe. Und trotzdem weiß ich auch, dass ich dir nicht sagen kann, dass du Fredericka aus deinem Leben verbannen sollst.«


    Er legte seine Hand auf ihre und sah sie zärtlich an. »Das ist doch was anderes. Fredericka gehört zu meinem Rudel.«


    Sie schüttelte bestimmt den Kopf. »Und Derek ist ein Freund von mir.«


    »Genau. Das ist doch der Unterschied. Ein Freund ist nicht dasselbe wie ein Rudelmitglied.«


    »Für mich schon.« Sie schüttelte wieder den Kopf. »Denk mal darüber nach. Du hältst immer zu deinen Rudelmitgliedern. Du würdest sie immer verteidigen. Sie sind dir wichtig. Genauso ist es für mich mit meinen Freunden.«


    »Das liegt daran, dass du kein Werwolf bist. Oder zumindest noch nicht.« Er umschlang mit seinem freien Arm ihre Taille und zog sie näher zu sich heran. »Hoffentlich wirst du es bald besser verstehen können.«


    Ich werde niemals ein Werwolf sein. Sie schaute zu ihm hoch. Die Anzeichen von Wut waren aus seinen Augen verschwunden – jetzt lag nur Zuneigung darin. Sie war ihm wichtig. Das wusste sie mit Sicherheit. Und genau deshalb zögerte sie, ihm zu sagen, was sie wusste. Ihr wurde schlagartig bewusst, dass sie bei Derek keine Sekunde gezögert hatte, ihm die Neuigkeit zu erzählen. Warum konnte sie sich Derek anvertrauen und Lucas nicht? Der Gedanke bereitete ihr Kopfzerbrechen. Schließlich zwang sie sich zu sagen: »Ich bin kein Werwolf.«


    »Das weißt du nicht«, widersprach Lucas. »Die Tatsache, dass du dich vor dem Vollmond körperlich entwickelt hast und Stimmungsschwankungen hattest, muss doch etwas bedeuten.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Werwolf. Ich weiß jetzt, was ich bin.«


    Lucas stutzte. »Du … Woher weißt du das?«


    »Mein Vater ist mir wieder erschienen. Er hat gesagt, ich sei ein Chamäleon.«


    Er sah sie verwirrt an.


    Kylie schüttelte den Kopf. »Ich weiß doch auch nicht, was das bedeutet.«


    »Das ergibt keinen Sinn.« Er ließ sie los. »So etwas gibt es gar nicht. Nur weil so ein Geist dir was erzählt …«


    »Es war nicht so ein Geist. Es war mein Vater.«


    »Aber dein Vater ist ein Geist.« Ob er es so gemeint hatte oder nicht – es kam jedenfalls wie eine Beleidigung rüber.


    Seine Worte und seine Einstellung verletzten sie. Kylie nahm die Hand von seiner warmen Schulter. Das Gefühlschaos von vorher kehrte mit einem Schlag zurück.


    »Ich weiß, dass er ein Geist ist.« Kylie wurde langsam wütend. »Und ich wünschte, er wäre noch am Leben. Ich wünschte, ich wüsste, was er gemeint hat. Ich wünschte, dass du mich so akzeptieren könntest, wie ich bin. Aber ich kann es nicht ändern, dass mein Vater vor meiner Geburt gestorben ist. Ich kann es nicht ändern, dass ich keine Ahnung habe, von was er redet. Überhaupt verstehe ich gerade nur ein Zehntel von allem, was passiert. Und ich hab das dumpfe Gefühl, dass du mich niemals so akzeptieren kannst, wie ich bin.«


    »Das ist nicht wahr«, widersprach Lucas mit versteinerter Miene.


    »Ist es wohl.« Sie wandte sich um und hinkte davon.


    Sie hörte, wie er sie bat, nicht zu gehen. Aber sie ignorierte seine Bitte. Sie blieb stehen, um sich die Schuhe auszuziehen. Als sie sich wieder aufrichtete, fiel ihr Blick auf den Waldrand – auf die Bäume, deren Blätter rauschten, obwohl kaum Wind ging. Wieder verspürte sie das unerklärliche Gefühl, dass sie irgendetwas in den Wald locken wollte. Doch so verlockend es auch war, sie ging davon – weg vom Wald, weg von Lucas.


    Und beides fühlte sich irgendwie falsch an.


    


    

  


  


  
    3. Kapitel


    


    Kylie rannte, und ihre nackten Füße flogen nur so über den Boden. Sie hörte das Stimmengewirr aus dem Speisesaal, wo alle nach Ellies Beerdigung zusammengekommen waren. Ellie, die durch die Hand von Mario gestorben war.


    Sofort kehrten Kylies Schuldgefühle zurück. Sie rannte schneller. Sie wollte nicht zu den anderen gehen. Sie wollte … musste … allein sein.


    Sie war schon fast bei ihrer Hütte angekommen, als sie einen Luftzug spürte. Einen Vampir-Luftzug. Vielleicht ein Vampir auf der Jagd.


    Kylie trieb sich zu einem noch schnelleren Lauf an und bereitete sich innerlich darauf vor, sich verteidigen zu müssen. Nicht, dass sie auch nur die geringste Chance gegen einen Vampir gehabt hätte. Ihre seltsamen Superkräfte hatte sie immer nur dann, wenn es darum ging, andere zu beschützen.


    Sie war ein Protector, zumindest nannten die Übernatürlichen das so. Aber wie konnten sie Kylie so nennen, wenn sie nicht einmal Ellie hatte retten können? Sogar Kylies Heilkräfte hatten versagt. Wie unfair war es denn bitte, dass sie einen Vogel retten und wieder zum Leben erwecken konnte, es aber bei einer Freundin nicht schaffte? Dabei wäre sie bereit gewesen, den Preis zu zahlen. Es wäre ihr egal gewesen, wie viel von ihrer Seele sie hätte geben müssen, um Ellie zu retten.


    Da fühlte sie es wieder – den Windstoß, als etwas an ihr vorbeischoss.


    Dieses Mal sah sie die glatten schwarzen Haare im Wind flattern. Auf jeden Fall ein Vampir.


    Aber keiner auf der Jagd.


    Della erschien an ihrer Seite und rannte im selben Tempo neben ihr her. Doch da sie ein Vampir war, bewegte sie sich viel geschmeidiger, so als würde sie nur locker joggen.


    »Was ist denn los?« Dellas schwarze Haare, die auf ihre asiatische Abstammung hindeuteten, wehten wie eine Fahne hinter ihr her.


    »Du bist los.« Kylie blieb abrupt stehen. »Ich hasse es, wenn du so an mir vorbeisaust und ich nicht weiß, dass du es bist. Das jagt mir jedes Mal einen Riesenschreck ein. Ich fühl mich dann immer wie … Beute oder so.«


    »Tja, Pech«, meinte Della auf ihre übliche patzige Art. »Entschuldige vielmals, dass ich mir Sorgen mache. Ich hab gehört, dass du wie eine Blöde gerannt bist und dachte, dich verfolgt jemand.«


    »Sorry. Mich hat niemand verfolgt.« Kylie schaute schnell zurück zum Waldrand. Sie wollen mich nur in den Wald locken und zwingen, mich ihnen zu stellen. Aber wer steckte dahinter, und warum wollten sie jemanden in den Wald locken? Ihr fiel nur Mario ein, aber sie konnte sich auch täuschen.


    »Was ist denn passiert?«, fragte Della.


    Kylie wandte den Blick schnell vom Wald ab. »Nichts.«


    Della legte den Kopf schief, so als würde sie auf Kylies Herzschlag hören. Dann verdrehte sie die Augen. »Lügnerin. Du hast doch so was von die Hosen voll.«


    Kylie stöhnte auf. »Na gut, dann lüge ich eben. Und wenn ich Hosen anhätte, hätte ich mir wahrscheinlich schon reingemacht.«


    »Wow. Da hat aber jemand zauberhafte Laune heute. Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«


    »Du.« Kylie erschrak über ihren eigenen scharfen Tonfall.


    Della grinste, als würde sie sich an Kylies Ärger erfreuen. Kylie lief weiter.


    »Wo ist denn eigentlich dein Schatten?«, rief ihr Della hinterher.


    »Keine Ahnung.« Kylies Blick fiel wieder auf den Waldrand, und die Versuchung war stärker denn je. Sie rannte los, den Pfad entlang. Sie trieb sich selbst an und blieb erst stehen, als sie bei ihrer Hütte angekommen war. Ihr Magen verkrampfte sich vor Anstrengung. Sie ließ sich erschöpft auf der Veranda nieder.


    »Also, was ist passiert?« Della – kein bisschen außer Puste – setzte sich neben Kylie auf die Holzdielen.


    Irgendwas im Wald ruft nach mir. Das klang doch völlig bescheuert. Kylie konnte das nicht sagen. Sie sah Della an. In den schwarzen Augen ihrer Mitbewohnerin lag echte Besorgnis, und Kylie hatte sofort ein schlechtes Gewissen.


    »Tut mir leid. Ich bin irgendwie mies drauf.«


    »Das kommt bei dir ja nicht oft vor«, meinte Della. »Ich glaub, ich find das ganz cool.«


    Kylie verdrehte die Augen. Dann schob sie ihre Bedenken beiseite und fragte ihre Freundin einfach: »Hast du schon mal was von Chamäleons gehört?«


    »Klar.«


    »Echt? Was weißt du über sie?«


    »Das sind so Eidechsen, die ihre Farbe verändern können. Chan meint, dass sie gar nicht so schlecht schmecken. In Hawaii verkaufen die Vampire angeblich ihr Blut. Es soll so gut sein wie 0-negativ.«


    »Nein …« Kylie zog ihre Knie an und umschlang sie mit den Armen.


    »Nein, was?«


    »Ich meine … Chamäleons als eine Art Übernatürlicher?«


    »Eine übernatürliche Eidechse?« Della lachte los.


    Kylie sprang gekränkt auf.


    »Hey.« Della war mit einem Satz auf den Beinen. »Was ist denn los mit dir?«


    Kylie riss die Tür zur Hütte auf und drehte sich dann wieder zu Della um. »Alles ist los.«


    »Geht es um Ellie?« Dellas Stimme klang plötzlich rau.


    Kylie wurde das Herz schwer. »Ja, es geht um Ellie. Und darum, dass ich ein Chamäleon bin. Um alles einfach.«


    »Du bist eine Eidechse?« Der ernste Ausdruck verschwand aus Dellas Gesicht und sie grinste wieder.


    Kylie stürmte durch die Tür und wirbelte dann noch einmal herum. »Ja genau, du bist ein Vampir, und ich bin eine Eidechse. Also, komm verdammt nochmal damit klar.«


    Dellas Grinsen erlosch. »Hast du was geraucht? Jetzt mal ehrlich, langsam glaube ich, du bist doch ein Werwolf. Diese schnippische Art ist normalerweise ein sicheres Zeichen.«


    »Und Vampire sind nicht schnippisch, ja?« Kylie verdrehte die Augen.


    »Nö, wir sind einfach nur launisch. Schnippisch und launisch sind zwei völlig verschiedene Dinge.« Della betrat die Hütte. Kylie wusste, dass ihre Freundin das ironisch meinte, aber sie war wirklich nicht zum Scherzen aufgelegt. »Ich bin kein Werwolf.« Tränen brannten ihr in den Augen. »Wenn ich es wäre, würde das Lucas überglücklich machen, und die Welt wäre in Ordnung.«


    Della sah sie mit aufgerissenen Augen an. »Du meinst das ernst, oder? Wer hat dir denn gesagt, dass du ein Chamäleon bist?«


    »Mein Vater.«


    Dellas Augen wurden noch größer. »Du verarschst mich doch.«


    »Ich verarsch dich nicht.«


    Della ließ sich aufs Sofa plumpsen, und ihr Blick huschte nervös durch den Raum. »Ist er gerade hier?«


    »Nein.«


    »Ein Glück.« Sie schlug sich mit den Händen auf die Oberschenkel. »Vielleicht hat er ja was geraucht?«


    Kylie rollte mit den Augen. »Würdest du den Scheiß mal bitte lassen?«


    Della schnappte sich ein Sofakissen und warf es nach Kylie. »Siehst du, da ist wieder deine Werwolf-Schnippigkeit.«


    Kylie machte beleidigt auf dem Absatz kehrt, um in ihr Zimmer zu gehen, doch noch bevor sie bei der Tür angekommen war, stand Della wieder vor ihr. Manchmal war es schon beängstigend, wie schnell sich Vampire bewegen konnten.


    »Na schön«, sagte Della mit ruhiger Stimme. »Ich versuche, ernst zu bleiben, aber … das ist doch verrückt. Ich weiß, du willst das nicht glauben, aber jemand erlaubt sich da einen Scherz mit dir. Es gibt keine übernatürlichen Eidechsen. Frag doch sie, wenn du mir nicht glaubst.«


    »Wen soll ich fragen?« In dem Moment wurde die Hüttentür zugeschlagen, und Miranda stand im Wohnzimmer. Ihre blonden Haare mit den pinken, grünen und schwarzen Strähnen fielen ihr locker auf die Schultern. Kylie wusste nicht, ob Miranda ihre Hexenkräfte dazu benutzte oder ob sie ihre Haare einfach ganz normal färbte.


    Miranda sah Della missbilligend an. »Wieso hast du mich einfach allein gelassen?«


    Della zog eine Grimasse. »Sorry. Kylie hatte ’ne Krise. Ich kann immer nur für eine von euch die Super-Freundin spielen.«


    Miranda schaute Kylie neugierig an. »Was denn für eine Krise?«


    Normalerweise erzählte Kylie ihren beiden Freundinnen alles, aber in diesem Moment wünschte sie sich, sie hätte den Mund gehalten. Die ganze Zeit hatte sie sich gewünscht zu wissen, was sie war. Sie hatte gedacht, dann würde alles einfacher werden. Und jetzt stand sie da, wusste es und war verwirrter als je zuvor.


    »Eine Krise mit einem schmackhaften Reptil.« Della kicherte, schlug sich aber sofort die Hand vor den Mund und sah Kylie entschuldigend an. »Ups.«


    »Hä?« Miranda verstand nur Bahnhof.


    Della stützte eine Hand in die Hüfte. »Sag Kylie mal, dass es keine übernatürlichen Eidechsen gibt.«


    »Perry kann sich in eine Eidechse verwandeln.« Mirandas Augen leuchteten vor Stolz. »Gestern hat er …«


    »Bitte, nicht noch eine von deinen Perry-Geschichten.« Della drückte sich die Hände auf den Bauch. »Ich schwör dir, ich muss sonst brechen.«


    »Du bist so gemein«, beschwerte sich Miranda.


    »Ich bin gar nicht gemein. Ich hab es nur satt, mir ständig Geschichten von Perry anzuhören. ›Perrys kleine Fußzehen sind so süß. Perry hat einen total hübschen Leberfleck hinter seinem rechten Ohr.‹«


    »Du bist doch nur neidisch! Weil du keinen Freund hast und Kylie und ich einen haben!«


    Hatte. Kylie hatte einen Freund gehabt. Sie war sich nicht so sicher, wie es jetzt mit ihr und Lucas weitergehen würde. Seine Bitte, nicht wegzulaufen, kam ihr in den Sinn.


    »Neidisch?«, fuhr Della Miranda an. »Also, bitte, ich würde mich eher umbringen, bevor ich so liebeskrank werde wie du.«


    Miranda hob die Hand und wackelte mit ihrem kleinen Finger – ein sicheres Zeichen dafür, dass sie gleich einen Zauberspruch aufsagen würde. Dellas Augen glühten, und sie zeigte ihre Eckzähne.


    »Halt!« Kylie sah fassungslos von einer zur anderen. Sie ertrug es einfach nicht länger. »O Mann, könnt ihr nicht mal aufhören? Seit wir hier zusammen wohnen, habt ihr beiden euch ständig in den Haaren. Das macht mich noch wahnsinnig. Dann bringt euch doch endlich gegenseitig um und erlöst mich von meiner Qual.« Natürlich meinte sie es nicht so. Nicht mal in diesem Moment, wo sie so wütend war. Aber vielleicht tat den beiden ja ein wenig umgekehrte Psychologie gut.


    Miranda und Della starrten Kylie an, als hätte sie den Verstand verloren – womit sie vielleicht gar nicht so falsch lagen. Aber immerhin waren sie beide dafür verantwortlich, weil sie Kylie mit ihrem Gezanke verrückt gemacht hatten.


    »Na los, worauf wartet ihr denn? Bringt euch doch um. Und bitte macht es auf unterhaltsame Art und Weise, damit ich auch was davon habe.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte die beiden finster an. Zusätzlich tippte sie mit der einen Fußspitze ungeduldig auf den Boden, so wie es ihre Mutter immer tat, wenn sie kurz vorm Ausrasten war.


    Dellas Augen nahmen wieder ihre normale schwarze Farbe an, und sie schob die Oberlippe über ihre Eckzähne. Miranda ließ ihren drohenden kleinen Finger sinken. Also funktionierte umgekehrte Psychologie wirklich. Ha! Wer hätte das gedacht?


    »Was ist denn los mit ihr?«, fragte Miranda an Della gewandt, so als wäre Kylie zu durchgedreht, als dass man sie selbst hätte fragen können.


    »Nichts ist los mit mir«, antwortete Kylie völlig frustriert. »Mit euch ist was los, das ist das Problem.«


    Della schielte zu Miranda rüber und zuckte mit den Schultern. »Sie denkt, sie ist eine Eidechse.«


    »Ein Chamäleon«, verbesserte Kylie genervt.


    Miranda verdrehte die Augen. »Armes Ding. Sie benimmt sich echt wie ein Werwolf.«


    Della grinste Kylie an. »Das hab ich ihr auch gesagt. Aber hört sie auf mich? Nein.«


    »Ich bin kein Werwolf.« Jetzt war es eh egal, was Kylie gern gewesen wäre.


    »Es ist schon okay, wenn du einer bist«, meinte Miranda. »Wir haben doch geschworen, dich immer zu mögen, egal, was du bist.«


    Kylie ließ sich entnervt auf einen Stuhl sinken, während ihre zwei besten Freundinnen sie mit einer Mischung aus Mitleid und Wissen anschauten. Sie dachten, sie wäre übergeschnappt. Verdammt, vielleicht stimmte das ja auch. Immerhin hatte sie das Gefühl, dass der Wald nach ihr rief. Und sie glaubte, ein Reptil zu sein. Kylie lehnte sich zurück und starrte die Decke an.


    »Ich bin ein Chamäleon.« Sie hoffte, wenn sie es sich selbst sagte, würde sie es vielleicht instinktiv verstehen. Sie hielt die Luft an und wartete auf eine Art Erleuchtung – ein inneres Wissen, das ihr alles zurechtrücken würde.


    Aber es kam nicht. Und nichts rückte sich zurecht. Nicht die Tatsache, dass sie ein Reptil war, nicht dass sie einen Geist gesehen hatte, der jemandem glich, der lebte, und auch nicht, dass ihr Dad ihr vorgeschlagen hatte, bald einen Ausflug in die Unterwelt zu machen. Und vor allem nicht, dass Derek ihr seine Liebe gestanden hatte.


    Nein. Nichts rückte sich zurecht. Sie stöhnte laut.


    »Hol ihr mal eine Cola aus dem Kühlschrank, Della«, schlug Miranda vor. »Vielleicht hilft der Zucker ja dabei, wieder normal zu werden.«


    »Das ist doch Cola light, da ist kein Zucker drin«, gab Della zurück.


    »Ich weiß. Aber es schmeckt so. Und wenn man nur fest genug daran glaubt …«


    »Wisst ihr was, lasst stecken. Ich geh ins Bett.« Kylie sprang vom Stuhl auf und lief in ihr Zimmer. Die Tür schmiss sie mit einem Krachen hinter sich zu.


    Durch die geschlossene Tür konnte sie noch hören, wie Della und Miranda wie aus einem Mund sagten: »Eindeutig Werwolf.«



    Sie war noch nicht im Bett, da hörte sie laute Geräusche aus dem Wohnzimmer. Hatten die beiden jetzt doch beschlossen, es zu Ende zu bringen? Kylie fühlte sich sofort schuldig, dass sie die Streithähne dazu ermutigt hatte, und wollte gerade nachsehen, als sie die Stimmen hörte.


    »Wo ist Kylie?« Burnetts kräftige Tenorstimme drang durch die geschlossene Tür. In dem Moment klingelte Kylies Handy.


    Sie zog das Telefon aus ihrer Tasche und riss gleichzeitig die Tür auf. Burnett stand vor ihr, die Hand schon zum Anklopfen gehoben. Er sah wütend und zugleich schuldbewusst aus.


    »Ist was passiert?« Kylies Handy vibrierte in ihrer Hand.


    »Ist alles klar bei dir?«


    »Warum sollte es das nicht sein?« War noch etwas passiert? Langsam konnte sie nichts mehr erschüttern.


    


    

  


  


  
    4. Kapitel


    


    »Du bist einfach verschwunden, ohne mir Bescheid zu sagen.« Burnett blickte sie tadelnd an.


    »Bin ich nicht.« Hinter Burnett sah Kylie ihre beiden Mitbewohnerinnen stehen, die ebenfalls eine besorgte Miene aufgesetzt hatten. Zweifellos fanden sie es ratsam, Burnetts Meinung zu teilen.


    »Du warst eben noch im Büro, und auf einmal warst du weg. Ich hätte dich doch beschatten sollen.«


    »Das war doch schon vor einer Stunde«, wandte Kylie ein. Hatte er etwa jetzt erst ihr Weggehen bemerkt?


    Ihr Handy klingelte, und sie warf schnell einen Blick aufs Display. Holidays Name erschien auf dem kleinen Bildschirm. Im gleichen Moment stürmte die Campleiterin in die Hütte – das Handy ans Ohr gepresst.


    »Da ist sie ja«, rief Holiday erleichtert aus. Sie war außer Puste, als wäre sie den ganzen Weg gerannt.


    »Du hättest nicht weggehen sollen, ohne mir Bescheid zu sagen«, sagte Burnett noch einmal mit Nachdruck.


    Holiday klappte ihr Handy zu, und Kylies Telefon hörte auf zu klingeln. Kylie starrte die Campleiterin an, und ihr fiel wieder ein, dass sie dringend mit ihr über die Geistersache reden musste. Wie konnte ihr jemand als Geist erscheinen, der noch am Leben war?


    »Ich war für dich zuständig«, schimpfte Burnett.


    Kylie schaute Burnett an und legte ihr Handy auf den Nachttisch. Sie wusste, dass sie besser ihren Mund halten sollte, doch ihre schlechte Laune ließ sie alle Vernunft vergessen. »Das kannst du mir nicht vorwerfen. Ich hab euch doch gesagt, dass ich gehe. Sogar zweimal. Ihr zwei wart nur so beschäftigt damit, euch zu streiten, dass ihr mich nicht gehört habt.« Als sie sich selbst so gehässig reden hörte, dachte sie gleich daran, dass Della und Miranda sie jetzt wieder als Werwolf bezeichnen würden.


    Holiday kam näher. »Wir haben nicht gestritten.«


    Kylie fiel auf, dass Holiday ihr Shirt falsch herum anhatte. Also, nicht gezankt, ja? Was habt ihr denn dann gemacht, dass Holiday ihr Shirt umdrehen musste? Kylies Ärger verpuffte, und sie unterdrückte ein Grinsen.


    »Doch, wir haben uns gestritten«, widersprach Burnett hastig, als hätte er sich gerade erinnert.


    »Wir haben doch nur ein paar Sachen diskutiert.« Holiday warf Burnett einen Blick zu, der sagte: Fall mir jetzt nicht in den Rücken.


    »Wir haben hitzig diskutiert.« Burnett erntete einen weiteren bösen Blick von der rothaarigen Campleiterin.


    »Das kann man wohl sagen«, pflichtete Della bei. »Ich hab euch bis zum Speisesaal gehört. Und ich bin mir nicht so sicher, dass das an meinem Vampir-Gehör lag.«


    »Doch, lag es«, schaltete sich Miranda ein. »Ich hab nämlich nichts gehört. Andererseits hab ich wahrscheinlich gerade mit Perry geredet.« Ihr Blick schweifte in die Ferne. »Ich liebe es, mit Perry zu reden.«


    Della stöhnte auf.


    »Ansonsten ist natürlich nichts so interessant wie ein guter Streit«, fuhr Miranda fort. »Also, wenn mir jemand erzählen könnte, worum es ging, fände ich das sehr nett.« Sie rieb sich erwartungsvoll die Hände.


    Burnett seufzte genervt. »Wir haben doch nur …«


    »Was wir gemacht haben, ist nicht so wichtig«, unterbrach ihn Holiday und errötete.


    »Also, habt ihr euch gar nicht gestritten?«, hakte Miranda neugierig nach.


    Kylie hätte beinahe wieder grinsen müssen. Holiday hatte recht. Was sie gemacht hatten, war nicht wichtig. Wichtig war, dass sie sich wieder vertragen hatten. Und dass sie Burnett ausgeredet hatte, Shadow Falls zu verlassen. Sie brauchten ihn hier.


    Holiday brauchte ihn.


    Kylie hatte schon länger so ein Gefühl, dass die beiden einfach füreinander bestimmt waren. Dummerweise wollte Holiday bisher nichts davon wissen, dass aus ihr und Burnett etwas werden könnte. Und auch, wenn sie es noch nie richtig zugegeben hatte, war sich Kylie ziemlich sicher, dass es etwas mit Holidays Exverlobtem zu tun hatte, der auch Vampir war und ihr das Herz gebrochen hatte, als er sie vor dem Altar hatte stehenlassen. Außerdem hatte Kylie das Gefühl, dass ihr Holiday da noch nicht die ganze Wahrheit erzählt hatte. Wobei es natürlich schon schlimm genug war, vor dem Altar stehengelassen zu werden. Trotzdem vermutete sie, dass da etwas noch Schlimmeres passiert war. Warum sonst sollte Holiday Burnetts Annäherungsversuche so vehement zurückweisen?


    Und für einen Vampir war es wirklich nicht einfach, mit Zurückweisungen umzugehen. Kylie hatte ihm schon gesagt, dass er Geduld haben musste. Holiday konnte nicht ewig standhalten. Nicht, wo Burnett so perfekt war. Groß, dunkel, launisch, aber auf interessante Weise, und mit einem guten Herzen. Klar, als Vampir sprühte er nicht so vor guter Laune wie Holiday. Aber er war fürsorglich.


    Hatte es sich Holiday endlich anders überlegt?


    »Bleibst du im Shadow Falls Camp?«, fragte Kylie Burnett und hoffte inständig, dass es so war.


    Burnett schielte zu Holiday rüber, und Kylie meinte ein zaghaftes Lächeln über sein Gesicht huschen zu sehen. »Ich bleibe.«


    »Cool!« Miranda und Della gaben sich High-Five.


    Kylie hatte das Gefühl, dass etwas Gutes passiert war. Vielleicht würde dieser Tag doch nicht als der schlimmste Tag ihres Lebens in die Geschichte eingehen.


    Burnett war zu reserviert, um seine Freude zu zeigen, aber Kylie konnte die Erleichterung in seinen Augen sehen. »Nächstes Mal, wenn du unter meiner Aufsicht stehst, läufst du nicht einfach so weg. Haben wir uns verstanden?«


    Kylie nickte. Sie war gerade zu glücklich, um mit ihm darüber zu streiten, wer Schuld hatte.


    »Gib mir nächstes Mal einfach eine Ohrfeige, wenn ich dir nicht zuhöre«, fügte er hinzu und nahm damit den Großteil der Schuld auf sich. Kylie lächelte breit. Burnett mochte ein harter Brocken sein, aber unfair war er nicht.


    Burnett ging in Richtung Tür, und Holiday machte Anstalten, ihn zu begleiten. Kylie fragte sich, wie weit die beiden gegangen waren. War ihnen Kylies Fehlen erst aufgefallen, als sie schon halb entkleidet waren?


    Holiday sah sich um, und ihr Blick blieb an Kylie hängen.


    Kylie wusste, dass Holiday, die genau wie Derek Fee war, ihr Gefühlschaos bemerkt hatte. Und auch, dass es keine positiven Gefühle waren.


    Kylie konnte Holiday so gut wie nichts verheimlichen. Wobei Kylie es jetzt auch nicht unbedingt darauf anlegte, Geheimnisse vor Holiday zu haben. Ihre Verbindung zueinander war irgendwie stärker als eine normale Freundschaft. Holiday war Familie – nicht die Art, in die man hineingeboren wird, sondern die Art, die man mit etwas Glück auswählen konnte.


    »Ich muss noch mal mit Kylie sprechen.« Die Wärme in Holidays Tonfall rührte Kylie, und sie fragte sich wieder einmal, was sie jemals ohne diese Frau in ihrem Leben machen würde. Sie hoffte, das nie herausfinden zu müssen. Bei dem Gedanken lief es Kylie kalt den Rücken hinunter.


    Burnett verabschiedete sich und verschwand.


    Sobald er weg war, wandte sich Della an Holiday. »Vielleicht schaffst du es ja, Kylie zur Vernunft zu bringen. Sie denkt, sie ist eine Eidechse.«



    Fünf Minuten später saßen Holiday und Kylie auf der Veranda und ließen die Beine über den Rand baumeln. Die Campleiterin hatte sich umgezogen und trug nicht mehr das schwarze Kleid, das sie zu Ellies Beerdigung getragen hatte. Stattdessen trug sie jetzt ein Paar abgeschnittene Jeans und ein gelbes Shirt, das sie links herum anhatte.


    Kylies schwarzes Kleid ging bis zu den Knien. Wenn sie die Füße streckte, berührten ihre Zehen das Gras. Normalerweise mochte sie das kitzelnde Gefühl, aber gerade erinnerte es sie daran, wie sie vorhin mit Derek unter dem Baum gesessen hatte.


    Kylie schob den Gedanken daran beiseite und starrte ihre Füße an. Holidays Füße steckten in Sandalen, und ihre Fußnägel waren hellrosa lackiert.


    »Was ist denn passiert?«, fragte Holiday besorgt.


    »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«


    »Wie wäre es mit der Eidechsen-Geschichte? Wovon hat Della denn da geredet?«


    Kylie biss sich auf die Unterlippe. »Das ist eine lange Geschichte. Erzähl erst mal, was da bei dir und Burnett los war.«


    Holiday senkte den Blick. »Er bleibt hier.«


    »Das weiß ich.« Kylie lächelte und stieß Holiday leicht mit der Schulter an. »Ich meine doch, ob was zwischen euch gelaufen ist?«


    Holidays Wangen röteten sich. »Es ist mir nicht so angenehm, darüber zu reden.«


    »Wow. Dann muss es ja ganz schön gut gewesen sein«, neckte Kylie sie.


    Holidays Miene verfinsterte sich, was wohl bedeutete, dass sie ihre Einstellung nicht geändert hatte. Offensichtlich waren nur ein paar Kleider gefallen, nicht aber Holidays Vorbehalte.


    »Wir haben nicht …« Holiday rieb sich das Gesicht. »Ich bin verwirrt, okay? Ich brauche Burnett hier. Er hat seine Stärken überall da, wo ich meine Schwächen habe. Wir ergänzen uns gut. Aber …«


    »Aber du hast Angst davor, dir einzugestehen, dass du etwas für ihn empfindest«, ergänzte Kylie, auch wenn ihr Gefühl ihr sagte, dass sie lieber den Mund halten sollte.


    »Du verstehst das nicht.«


    »Ja, und zwar, weil du mir nicht alles erzählt hast.« Kylie hatte das dumpfe Gefühl, dass Holiday einige Dinge in sich hineinfraß, anstatt darüber zu reden.


    Holiday seufzte. »Das muss ich mit mir selbst abmachen. Ich weiß, wir stehen uns nahe, und ich schätze es, dass du dir Sorgen um mich machst.« Sie legte ihre Hand auf Kylies Hand. »Ich spüre, dass du mir nur helfen möchtest, aber ich muss das allein schaffen. Und ich bitte dich, das zu akzeptieren.«


    Kylie nickte. Widerwillig sah sie ein, dass sie Holidays Wunsch respektieren musste, ob es ihr nun gefiel oder nicht.


    »Aber zurück zu dir.« Jetzt war es an Holiday, Kylie mit der Schulter anzustupsen. »Los, erzähl mal.«


    Kylie holte tief Luft und erzählte Holiday vom Besuch ihres Vaters – von der Chamäleon-Sache und davon, dass er meinte, sie würden es zusammen herausfinden … bald.


    Holiday sah ratlos aus. »Okay, ich glaube nicht, dass dein Dad das mit dem Zusammen-Herausfinden so gemeint hat, wie du es verstehst. In der Geisterwelt hat Zeit eine andere Bedeutung.«


    Kylie dachte über Holidays Worte nach. »Ich würd dir ja gern glauben, aber … er hat das so komisch gesagt. Und er schien sich darauf zu freuen.«


    Holiday schüttelte den Kopf. »Dein Dad hat dich lieb. Und ich bin mir sicher, wenn er wüsste, dass du bald sterben musst, würde er in Panik ausbrechen. Außerdem würde er es dir auf gar keinen Fall erzählen.«


    Es kostete sie einiges an Überwindung, aber Kylie sprach es trotzdem aus: »Wenn ich sterben muss, sollte ich es wissen.«


    »So funktioniert das aber nicht. Es gibt nur ganz wenige Leute, die von ihrem bevorstehenden Tod wissen und die Zeit dann vernünftig nutzen. Denn wenn man sich auf das Ende vorbereitet, hört man auf, für morgen zu leben. Es ist zwar wunderschön, nur im Jetzt zu leben – viele von uns machen das zu wenig –, aber es gehört nun mal zum Leben dazu, im Heute und im Morgen zu leben. Stell dir mal vor, du wüsstest, dass du nur noch sechs Monate zu leben hättest. Würdest du dann ein Projekt anfangen, das du in dieser Zeit nicht beenden könntest? Würdest du Medizin studieren, um Arzt zu werden? Würdest du ein Kind bekommen wollen, wenn du weißt, dass es ohne dich aufwachsen müsste? Die Menschen verpassen so viel, wenn sie aufhören, für morgen zu leben.«


    Holidays kleine Predigt stieß bei Kylie einen neuen Gedankengang an. Ihr Geisterproblem. Sie fragte sich, wie sie es am besten angehen sollte.


    »Jetzt mal zu der Eidechsen-Sache«, fuhr Holiday fort, die nichts von Kylies Gedanken ahnen konnte. »Ich habe noch nie gehört, dass es Übernatürliche gibt, die Chamäleons sind. Und obwohl ich dir am liebsten sagen würde, dass er sich getäuscht hat, frage ich mich doch …«


    »Was fragst du dich?«


    »Ich bin mir nicht sicher, ich kann nur …«


    »Ich weiß«, meinte Kylie. »Du kannst nur raten, aber da ich gerade echt nicht weiter weiß, würde ich es trotzdem gern hören.«


    »Ich wollte es dir ja sagen.« Holiday sah sie vorwurfsvoll an, als wollte sie sagen, sie sollte nicht so ungeduldig sein.


    Aber Kylie hatte es satt, geduldig zu sein. Und ja, sie wusste, dass ihr Großvater Malcolm Summers am Donnerstag kommen und hoffentlich alles aufklären würde. Doch das bedeutete, dass sie noch ein paar Tage in Unwissenheit leben musste.


    »Also, sag schon. Bitte«, sagte Kylie etwas ruhiger, denn ungeduldig zu sein war die eine Sache, andere Leute dafür verantwortlich zu machen, war eine andere.


    Holiday atmete tief durch. »Vielleicht hat er dich als Chamäleon bezeichnet, weil dein Muster sich noch nicht zu dem entwickelt hat, was es einmal sein soll. Es verändert sich, wie ein Chamäleon seine Farbe verändert.«


    »Aber er hat es mir so gesagt, als würde er mir sagen, dass ich ein Vampir oder ein Werwolf bin. Ist es möglich, dass es eine Art Übernatürlicher gibt, von denen ihr nichts wisst?«


    Holiday stutzte. »Mein Gefühl sagt mir, dass es nicht sein kann. Die Geschichte der Übernatürlichen ist in Büchern dokumentiert, die so alt sind wie die Bibel. Aber … ich muss zugeben, dass ich überfragt bin. Es sieht so aus, als wäre es etwas Erbliches, da dein leiblicher Großvater und deine Großtante ihre Gehirnmuster auch in ein menschliches verwandeln konnten. Das allein ist ja schon total verrückt. Ich hab immer noch den Verdacht, dass es mit Zauberei zu tun hat …«


    »Oder …« Kylie dachte über Holidays Worte nach. »Vielleicht bedeutet das mit dem Chamäleon ja, dass ich meine Art wechseln kann wie ein Chamäleon die Farbe. Ich hab vorhin schon mit Derek darüber geredet.«


    Holiday schien die Möglichkeit in Betracht zu ziehen. »Aber wie soll das denn mit der DNS gehen? Man kann doch nicht mehr als einen DNS-Strang haben. Das ist unmöglich, weil Übernatürliche immer nur die DNS des dominanten Elternteils haben.«


    Kylie kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Dann verändert man vielleicht nicht die Art, sondern nur das Muster. Und das ergibt ja auch Sinn, denn ein Chamäleon verwandelt sich ja auch nicht in einen Stein, sondern verändert nur die Farbe, so dass es aussieht wie ein Stein.«


    Holiday runzelte die Stirn. »Aber …« Sie schüttelte den Kopf.


    »Aber, was?« Kylie wollte jeden Gedanken wissen, den Holiday dazu hatte.


    »Das kann doch irgendwie nicht sein. Wenn es diese Fähigkeit, sein Muster zu verändern, wirklich gibt, warum wissen denn die anderen Übernatürlichen nichts davon?«


    »Vielleicht haben sie ja davon gehört«, wandte Kylie ein. »Vielleicht haben sie ja genau aus dem Grund Tests mit meiner Großmutter gemacht. Du hast doch auch mal gesagt, dass es da so Tests gegeben hat. Weißt du, warum sie gemacht wurden?«


    »Nicht so genau. Nur dass es irgendwie darum ging, die Genetik bei Übernatürlichen besser zu verstehen. Aber irgendwas ist schiefgegangen.«


    »Das kann man wohl sagen«, murmelte Kylie. »Sie haben Leute getötet.« Meine Großmutter getötet. Kylie konnte nicht verstehen, wie jemand so etwas tun konnte – einem anderen das Leben zu nehmen. Und sie konnte erst recht nicht verstehen, wie Mario seinen eigenen Enkelsohn hatte umbringen können. Oder Ellie, die ihm doch gar nichts getan hatte.


    »Ich weiß.« Holiday seufzte, als spürte sie Kylies Schmerz. »Deshalb will ich ja auch nicht, dass sie Tests mit dir machen. Ich glaube nicht, dass die FRU böse ist, Kylie. Ich befürchte nur, dass sie zu viele Risiken eingehen könnten, um Antworten zu bekommen. Was auch immer es ist, wir werden es früher oder später herausfinden.«


    Kylie hoffte es sehr. Denn im Moment ergab hier nichts mehr einen Sinn. Sie schaute Holiday an. »Kannst du deshalb Burnett nicht richtig vertrauen? Weil er auch zur FRU gehört?«


    Holiday sah sie verblüfft an. »Ich vertraue ihm doch.«


    Kylie hob zweifelnd eine Augenbraue.


    »Okay, ich vertraue ihm, was Shadow Falls angeht«, relativierte Holiday.


    Aber nicht, wenn es um dein Herz geht. Und das ist ganz schön traurig, dachte Kylie.


    »Ich würde ihn nicht hier arbeiten lassen, wenn ich ihm zutrauen würde, dass er dich oder jemand anderen von hier verrät.«


    »Ich weiß. Ich vertraue ihm auch. Ich meine, die Sache mit der FRU und meiner Großmutter macht mir schon Angst, aber das ändert nichts an meinem Vertrauen zu Burnett.«


    Holiday sah Kylie in die Augen. »Ich weiß, dass es für dich schwer ist, auf Antworten warten zu müssen. Aber dir bleibt ja noch die Hoffnung, dass dich dein Großvater am Donnerstag besucht und …«


    Kylie fuhr zusammen. »Was meinst du mit ›mir bleibt die Hoffnung‹? Er hat Burnett doch gesagt, dass er kommt, oder?« Was sie in Holidays Augen sah, gefiel Kylie gar nicht. »Was ist passiert?«


    »Burnett hat versucht, ihn noch einmal anzurufen und … unter der Telefonnummer ist niemand zu erreichen. Aber das muss nichts zu bedeuten haben.«


    »Oder es bedeutet, dass er beschlossen hat, nicht mit mir reden zu wollen.« Kylie spürte einen Kloß im Hals.


    »Reg dich nicht auf, wir wissen ja noch gar nichts.«


    Kylie zog die Knie an und legte den Kopf darauf ab. Sie bemühte sich, nicht loszuheulen. Ging ihre Hoffnung, endlich die Wahrheit zu erfahren, nun endgültig den Bach hinunter?


    Holiday legte Kylie eine Hand auf die Schulter. Eine sanfte Welle der Beruhigung durchströmte Kylie. Doch auch wenn es Kylies Panik milderte, konnte es doch im Kern nichts ändern. Ein paar Minuten saßen sie so da, ohne zu reden. Kylie kämpfte mit den Tränen und Holiday tat, was sie am besten konnte – sie bot ihre emotionale Unterstützung an.


    Ein lauer Wind wehte über die Veranda, und Kylies Gedanken drehten sich im Kreis. »Derek hat mir erzählt, dass er mit dir gesprochen hat – über … sein Problem.«


    Holiday strich Kylie eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Tut mir leid. Ich kann mir vorstellen, dass das nicht leicht für dich war.«


    Kylie nickte. »Was soll ich denn jetzt bitte mit dieser Information anfangen?«


    »Ich denke, du solltest gar nichts tun.«


    Kylie schnaufte. »Es macht mich verrückt. Und traurig. Und ich fange an, Dinge zu hinterfragen. Lucas ist total eifersüchtig, und ich kann es ihm nicht einmal verübeln, weil ich mich wegen Fredericka genauso fühle. Aber …«


    »Aber Derek ist dir wichtig«, beendete Holiday den Satz für sie.


    »Ja, das ist er. Ich weiß nur einfach nicht, ob ich für ihn dasselbe empfinde wie für Lucas. Weißt du, was ich meine?«


    »Ja, das weiß ich. Und du wirst es schon noch rausfinden.«


    »Glaubst du das wirklich?« Kylie spürte, wie ihre Panik zurückkehrte. »Alles in meinem Leben ist gerade ein verdammtes, riesiges Fragezeichen. Ich habe es so satt, mir mit nichts sicher sein zu können. Und dann auch noch dieser Geist …« Kylie verstummte.


    »Hast du wieder Probleme mit einem Geist?«, fragte Holiday. »Ist es deine Großmutter? Hast du sie mal gefragt, was dein Vater gemeint haben könnte?«


    »Nein, sie ist es nicht.« Wie viel konnte sie Holiday erzählen? »Zuerst ist der Geist mir als totaler Zombie erschienen. Es war eine Frau, aber sie hatte nicht mal richtig ein Gesicht. Ich hab darauf bestanden, dass sie das ändert. Aber … als sie dann ein normales Gesicht hatte, war sie … jemand, der noch am Leben ist.«


    Holiday riss die Augen auf. »Bist du sicher, dass diejenige noch am Leben ist?«


    »Ganz sicher.« Todsicher.


    »Na ja.« Holiday überlegte. »Das könnte mehrere Erklärungen haben. Die wahrscheinlichste ist, dass du es mit einem Geist zu tun hast, der eine Identitätskrise hat.«


    »Wie? Geister können Identitätskrisen haben?«


    »Ja, ich fürchte schon. Manchmal wissen sie gar nicht mehr, wie sie ausgesehen haben. Oder sie mochten ihr Aussehen zu Lebzeiten nicht, also imitieren sie als Geist einfach jemand anderen. Meistens benutzen sie in so einem Fall den Geisterseher als Vorlage. Und einen Geist mit deinem eigenen Gesicht zu sehen …«, Holiday zog schaudernd die Schultern hoch, »das ist ganz schön gruselig.«


    »Das kann ich mir vorstellen.« Kylie wollte es sich allerdings jetzt lieber nicht vorstellen. Sie hatte schon genug um die Ohren. »Was könnte es noch für eine Erklärung geben?«


    »Also, das kommt zwar echt selten vor«, meinte Holiday. »Aber kennst du ›Eine Weihnachtsgeschichte‹ von Charles Dickens? Das wurde auch mal verfilmt.«


    »Ja, denk schon.« Kylie erinnerte sich vage an die Geschichte. »Das war doch das mit dem Scrooge, oder?«


    »Und mit dem Geist aus der Zukunft«, fügte Holiday hinzu.


    Kylie stockte der Atem. »Die Person könnte also bald sterben?«


    Klar, daran hatte Kylie auch schon gedacht – genau wie Derek. Aber bis Holiday es ausgesprochen hatte, hatte sie sich geweigert, es für möglich zu halten. Nein, Kylie weigerte sich, das zu glauben. Es waren schon zu viele Menschen gestorben.


    »Wäre das eine der Sachen, die ich beeinflussen kann?«, fragte Kylie atemlos. Angst schnürte ihr die Luft ab.


    »Wahrscheinlich nicht.« Holiday hob die Augenbrauen. »Ist es denn jemand, den du gut kennst?«


    Kylie antwortete nicht. Sie konnte nicht antworten. Sie sagte sich nur immer wieder, dass es laut Holiday echt selten vorkam.


    »Ist es jemand vom Camp?«, quakte Miranda von hinten.


    Kylie drehte sich um und sah Miranda im Türrahmen stehen.


    »Sorry«, entschuldigte sich Miranda. »Ich wollte nicht lauschen … aber ist es jemand von hier?«


    »Nein«, log Kylie.


    »Oh, gut.« Miranda wischte sich in einer dramatischen Geste über die Stirn. »Dein Handy vibriert.« Sie hielt Kylie ihr Handy hin. »Deine Mom. Sie hat in den letzten fünf Minuten schon dreimal angerufen.«


    »Du solltest besser rangehen«, meinte Holiday. In dem Moment klingelte auch das Handy der Campleiterin. Sie schaute schnell aufs Display. »Es ist Burnett.«


    Holiday und Kylie standen gleichzeitig auf. Kylie nahm das Telefon von Miranda, und Holiday hob ihr eigenes ans Ohr.


    »Ja?« Holiday hielt inne. Eine steile Sorgenfalte erschien auf ihrer Stirn. »Weswegen?« Ihr Tonfall ließ Kylie zögern, ihren eigenen Anruf entgegenzunehmen. »Lass uns noch mal darüber reden, bevor du gehst. Ich bin gleich da.« Holiday legte auf.


    »Was ist los?«, fragte Kylie.


    »Ich … ich sag dir Bescheid, wenn ich etwas weiß.« Holiday lief davon, aber ihre Antwort hatte Kylie misstrauisch gemacht, dass der Anruf etwas mit ihr zu tun haben könnte.


    »Das klang ja nicht so gut«, stellte Miranda fest.


    Na toll, dachte Kylie. Was kann denn jetzt noch kommen?


    


    

  


  


  
    5. Kapitel


    


    »Alles okay?« Holidays Stimme weckte Kylie etwa eine Stunde später. Nachdem sie vergeblich versucht hatte, ihre Mutter zurückzurufen, hatte sie ihr schließlich eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen und sich erschöpft für ein Nickerchen aufs Bett gelegt.


    Sie sah Holiday am Fußende ihres Bettes sitzen. Gähnend rappelte sich Kylie hoch und strich sich die Haare aus den Augen. »Es ging mir schon mal besser.«


    »Das Leben kann manchmal echt hart sein.«


    »Aber hallo.« Kylie erinnerte sich an den Anruf von Burnett. »Ist alles in Ordnung? Weshalb hat Burnett denn angerufen?«


    Holiday starrte sie mit unbeweglicher Miene an. »Wer ist Burnett?«


    Die Kälte im Zimmer ließ Kylie schaudern. Sie blinzelte und fixierte das Gesicht der Frau. Es bestand kein Zweifel. Es war Holiday.


    Wut, Angst und Trauer machten sich in Kylie breit. »Okay, lass mich mal eine Sache klarstellen. Als ich dir gesagt habe, du sollst dein Gesicht in Ordnung bringen, habe ich nicht gemeint, dass du dir eins von jemand anderem leihen sollst.«


    Der Geist hielt sich verdutzt die Hände an die Wangen. »Ist das nicht mein Gesicht?«


    »Nein, das ist es nicht! Das ist das Gesicht von jemandem, der mir sehr nahesteht – und nichts für ungut –, aber ich mag es nicht sonderlich, dass du dir gerade das ausgesucht hast.«


    »Ich bin so verwirrt.«


    »Du hast eine Identitätskrise«, schlug Kylie vor und wünschte sich selbst inständig, dass sie recht hatte.


    »Eine Identitätskrise«, wiederholte der Geist.


    »Ja, und du musst unbedingt herausfinden, wer du bist und was ich für dich tun soll, denn sonst kann ich dir nicht helfen.«


    »Es ist alles so verschwommen.« Sie schürzte die Lippen genau wie Holiday, wenn sie angestrengt nachdachte. Und verdammt, sie sah wirklich genau aus wie die Campleiterin. Sogar der Farbton ihrer grünen Augen stimmte überein.


    »Vielleicht hast du recht«, meinte der Geist schließlich. »Ich erinnere mich daran, dass ich mich immer so gefühlt habe, als würde ich im Schatten von jemand anderem leben.«


    »Das ist gut.« Kylie atmete auf.


    »Es ist gut, dass ich im Schatten von jemand anderem gelebt habe?« Der Geist runzelte die Stirn. »Das scheint mir eher weniger gut zu sein.«


    »Nein, ich … ich meine, es ist gut, dass du dich an etwas erinnern kannst.« Und in dem Moment ging Kylie auf, wie sie herausfinden konnte, ob dieser Geist nicht Holiday Brandon war. Kylie zog die Augenbrauen zusammen und fixierte die Stirn der Frau.


    Das wunderliche Muster sah genauso aus wie Holidays. Kylie musste schlucken. »Du bist Fee?«


    Die Geisterfrau schlug die Beine übereinander und stützte den Ellbogen auf das obere. Dann legte sie ihr Kinn in die Handfläche. Die Geste war so typisch für Holiday, dass Kylie vor Schreck der Atem stockte.


    »Ja, bin ich.« Sie runzelte die Stirn und schaute Kylie an. »Oje, was bist du denn?«


    Kylie zögerte. »Ich bin ein … Chamäleon.«


    Der Geist zog eine Grimasse. »Du bist eine Eidechse?«


    Kylies Miene verfinsterte sich für einen Moment. Doch sie hatte gerade andere Sorgen. »Kannst du dich an deinen Namen erinnern?« Gespannt hielt Kylie die Luft an.


    Die Frau sah ihr tief in die Augen und zog dann erstaunt die Augenbrauen hoch. Doch statt etwas zu sagen, stand sie auf und ging zum Fenster. Schweigend starrte sie nach draußen und drehte sich erst nach einer Weile wieder zu Kylie um. »Jemand sucht dich.«


    »Kannst du dich an deinen Namen erinnern?«, wiederholte Kylie ihre Frage.


    Die Geisterfrau fuhr sich durch die langen roten Haare und drehte sie dann in den Händen zu einem dicken Strang. Genau wie es Holiday vor gar nicht allzu langer Zeit auf der Veranda getan hatte. Der Geist wandte sich an Kylie. »Sie wollen, dass du zu ihnen kommst.«


    Kylie wurde mulmig zumute. »Lass uns mal lieber über dich sprechen«, wiegelte sie ab. Sie sagte sich, dass es besser war, ein Problem nach dem anderen anzugehen.


    »Aber du bist doch viel interessanter. Du hast so viel Rätselhaftes an dir. So viele Fragen, die beantwortet werden müssen. Ich kann deine Gefühle lesen, weißt du? Feen können das. Wir spüren, was andere Leute fühlen.«


    »Ich weiß«, entgegnete Kylie, frustriert darüber, dass der Geist nichts über seine Identität preisgab. Doch sie unterdrückte ihren Ärger, um vielleicht doch noch mehr zu erfahren. Denn sollte es sich wirklich um Holiday handeln, konnte Kylie vielleicht etwas tun, etwas verändern, um zu verhindern, dass …


    »Früher konnte ich durch meine Berührung machen, dass es den Leuten besserging, aber das kann ich jetzt nicht mehr.«


    »Wieso denn nicht?«


    Die Geisterfrau runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht mehr genau. Ich glaub, ich war böse.« Die grünen Augen des Geistes füllten sich mit Tränen. »Ich hab jemandem wehgetan.«


    Kylie konnte den Schmerz und die Reue des Geistes spüren. Trotzdem fühlte sie sich durch die Beichte etwas erleichtert. Holiday würde nie etwas Böses tun. Sie war viel zu gutherzig. Sie hatte zu viel Mitgefühl.


    »Vielleicht wolltest du ja niemandem wehtun«, versuchte Kylie zu helfen. Sie schlang sich fröstelnd die Arme um ihre angezogenen Beine. Die Kälte, die jede Geistererscheinung begleitete, war manchmal echt unangenehm.


    »Ich weiß es nicht. Ich glaub, ich war wütend.« Die Frau starrte gedankenverloren die Wand an. Dann fasste sie sich an den Hals.


    Kylie bemerkte die schmerzhaft aussehenden Male am Hals der Frau.


    »Was ist mit dir passiert?« Kylie schluckte beim Gedanken daran, dass die Frau vielleicht erwürgt wurde.


    Der Geist sah Kylie aus feuchten Augen an. »Ich bin tot.«


    Kylie nickte. »Ich weiß.« Sie hielt einen Moment inne. »Was ist passiert?«


    Der Geist schüttelte den Kopf. »Es sind Bruchstücke wie aus einem schlimmen Albtraum. Aber ich glaube, es hat etwas damit zu tun, wieso ich hier bin. Ich meine, ich sollte doch schon längst weg sein … Wir … Übernatürliche bleiben nie lange hier.« Sie senkte den Blick, und ihre Erscheinung begann zu verblassen. »Ich muss das dringend rausfinden. Ich glaub, es ist wichtig.«


    »Ich helfe dir, so sehr ich kann«, beeilte Kylie sich zu sagen. Sie erinnerte sich, dass ihr Holiday auch mal gesagt hatte, dass Übernatürliche nur selten nach ihrem Tod als Geister auf der Erde verweilen. »Wenn dir dein Name einfällt, kann ich mal im Internet schauen. Vielleicht hilft uns das weiter.«


    Der Geist ging näher zum Fenster und berührte die Glasscheibe. Eine Eisschicht legte sich auf das Fenster, so dass man die Außenwelt nur noch verschwommen sehen konnte. »Du solltest lieber anfangen, deine eigenen Probleme zu lösen.«


    »Das versuche ich ja«, verteidigte sich Kylie, die wieder deutliche Züge von Holiday in dem Geist erkannte, was ihr gar nicht gefiel. »Wie heißt du?«, fragte Kylie wieder.


    Die Umrisse der Geisterfrau wurden blasser und verschwanden langsam – genau wie die Eisschicht an der Scheibe. Dann endlich rückte sie damit heraus. »Ich glaube, ich heiße Hannah oder Holly. Irgendwie so.«


    »Nein.« Kylies Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


    Sie schnappte sich eine Haarspange und steckte ihre Haare zurück. Sie musste Holiday sehen, auch wenn sie nicht wusste, was sie der Campleiterin sagen sollte. Sie musste sie einfach sehen. Lebend.


    Kylie verließ ihr Zimmer und fand das Wohnzimmer leer vor. Sie ging zur Haustür, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne, als ihr etwas einfiel. Wer war eigentlich heute ihr Schatten? Eigentlich war Kylie das gerade herzlich egal. Sie ging ja nur zum Büro rüber. Aber sie hatte heute bereits einmal Ärger mit Burnett bekommen und sie konnte auf ein zweites Mal verzichten.


    »Della?«, rief sie laut.


    Keine Antwort. Stimmte da etwas nicht?


    »Hey.« Miranda streckte den Kopf aus ihrer Zimmertür. »Della hat ein Treffen mit Burnett. Ich hab Schatten-Dienst«, verkündete sie stolz.


    Kylie nickte. »Gut. Lass uns zum Büro gehen.«


    »Warum?«


    »Weil ich mit Holiday reden möchte.«


    »Über was denn?«


    »Sag ich dir nicht.«


    »Du hast heut echt miese Laune, was?« Miranda rümpfte die Nase, als hätte sie gerade etwas Ekliges essen müssen.


    Kylie wollte gerade etwas erwidern, hielt sich aber gerade noch zurück. Es war zwar verständlich, dass sie schlechte Laune hatte, aber das gab ihr noch nicht das Recht, es an ihren Freunden auszulassen. »Es tut mir leid. Ich weiß, ich war heut ziemlich pampig. Ich hab grad echt viel um die Ohren.«


    »Ich weiß.« Miranda klang schon wieder milder gestimmt. »Die Trauerfeier hat uns alle runtergezogen. Aber dann auch noch deine Eidechsen-Krise, ich glaub, ich hätte super miese Laune, wenn mir jemand sagen würde, dass ich ein Reptil bin. Deshalb hab ich heut auch noch kein einziges Mal meinen kleinen Finger gegen dich eingesetzt.«


    »Das weiß ich sehr zu schätzen.« Erst jetzt realisierte Kylie, was Miranda vorher gesagt hatte. »Warum wollte Burnett denn mit Della reden?«


    »Kein Plan.«


    »War sie aufgeregt?« Kylie fragte sich, ob es etwas damit zu tun hatte, was Burnett Holiday am Telefon gesagt hatte. Und Kylie wusste noch sehr gut, dass sie das Gefühl gehabt hatte, dass es um sie ging.


    »Nicht wirklich. Mal unter uns, ich glaube, Della steht auf Burnett. Sie bekommt immer so ein Leuchten in den Augen, wenn Burnett sie um etwas bittet.«


    »Nein, tut sie nicht. Sie weiß doch, dass er total in Holiday verliebt ist.«


    »Warum bemüht sie sich dann nicht mehr um Steve? Sie ist eifersüchtig auf uns, dass wir Freunde haben, aber gibt sich gar keine Mühe bei Steve. In letzter Zeit ist mir nämlich auch aufgefallen, was du mal gemeint hast. Der Gestaltwandler starrt sie echt die ganze Zeit an. Er steht total auf sie.«


    Kylie machte eine Handbewegung Richtung Tür. »Sie bemüht sich nicht um Steve, weil sie noch in Lee verliebt ist.«


    »Ja, ich schätze, da könntest du recht haben.« Sie gingen gemeinsam nach draußen und schlugen den Weg in Richtung Campbüro ein. »Weißt du, ich könnte ihn auch verhexen.«


    »Wen, Steve?«


    »Nein, Lee. Ich könnte ihm Warzen hexen. Und zwar an einer Stelle, die ihm einen riesen Schreck einjagen würde. Wenn du weißt, was ich meine.«


    Kylie schüttelte den Kopf. »Ich glaub nicht, dass Della das gut fände.«


    »Wenn ich sie in der richtigen Stimmung fragen würde, schon.«


    »An deiner Stelle würde ich es nicht wagen, sie zu fragen. Denn wenn sie nicht in der richtigen Stimmung ist, könnte sie das richtig wütend machen.«


    »Ja, stimmt wahrscheinlich.« Sie gingen weiter den Pfad entlang. »Rede ich echt so viel von Perry?«


    Kylie sah Miranda von der Seite an. »Ja, schon. Aber es ist nicht so schlimm, wie Della immer sagt. Ich wette, ich rede genauso viel von Lucas.« Sie musste daran denken, wie sie ihn heute hatte stehenlassen. Ob er wohl wütend auf sie war? Hatte er das Recht dazu?


    »Eigentlich tust du das nicht wirklich. Aber über Derek hast du immer viel geredet.«


    Kylies runzelte missmutig die Stirn.


    »Oh, da fällt mir ein, er ist vorhin vorbeigekommen, als du dich gerade hingelegt hattest.«


    »Derek?«


    »Nein, Lucas.«


    Kylie biss sich beschämt auf die Unterlippe und fragte dann: »Warum hat er mich nicht geweckt? Warum habt ihr mich nicht geweckt?«


    »Er meinte, wir sollten dich nicht wecken. Er hat kurz bei dir reingeschaut und gemeint, wir sollen dir ausrichten, dass er da war. Es war eigentlich ziemlich süß. Er hat bestimmt fünf Minuten im Türrahmen gestanden und dich betrachtet. Dabei sah er irgendwie traurig aus und gerührt. Als wäre er total verknallt in dich. Della hat so mit der Hand vor ihrer Nase herumgewedelt, als wollte sie sagen, dass er gerade alle möglichen Hormone verströmt.« Miranda grinste.


    Kylie wurde so schwer ums Herz, dass sie nicht mal ein kleines Lächeln zustande brachte. Sie fühlte sich schrecklich, weil sie nicht so viel von ihm geredet hatte wie von Derek, und weil sie einfach weggegangen war, als er mit ihr hatte reden wollen. In dem Moment hatte sie sich im Recht gefühlt, aber im Nachhinein war sie sich nicht mehr so sicher. War sie zu streng mit Lucas gewesen?


    Wahrscheinlich schon, musste sie sich eingestehen. In letzter Zeit war es ziemlich schwierig mit ihr gewesen. Kein Wunder, dass Miranda und Della sie für einen Werwolf gehalten hatten. Daran musste sie dringend etwas ändern.


    Sie fasste einen Entschluss. Nachdem sie mit Holiday gesprochen hatte, wollte sie Lucas suchen und sich bei ihm entschuldigen. Sie beschleunigte ihre Schritte. Die Bäume am Wegrand schienen näher zu kommen. Und Kylie spürte es wieder – das Gefühl, als würde sie jemand rufen und in den Wald locken. Sie blieb stehen und betrachtete den Waldrand.


    Sie wollen, dass du zu ihnen kommst. Wie ein Flüstern kamen ihr die Worte des Geistes wieder in den Sinn.


    Wer war nur da draußen? War es Mario?


    Plötzlich war sie sich nicht mehr so sicher. Es fühlte sich nicht böse an. Eher wie … Sie konnte es nicht genau sagen, aber irgendwie wusste sie, dass es nicht völlig böse war. Trotzdem jagte es ihr so viel Angst ein, dass sich ihr Atem beschleunigte und ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief.


    »Was ist?« Miranda klang leicht alarmiert. »Deine Aura nimmt grad die seltsamsten Farben an.«


    »Ach, nichts«, log Kylie. Sie drehte sich um und rannte los zum Campbüro. Unter ihren Schritten staubte der Pfad. Sie blinzelte sich ein Staubkorn aus den Augen, und plötzlich sah sie den Mond – halbvoll und hell strahlend. Und es schien so, als wäre er gerade erst am Himmel aufgegangen.


    Kylie hörte wieder das Flüstern in ihrem Kopf. Ein Flüstern, das sie nicht verstand, ein Flüstern, das sie lockte und gleichzeitig erschreckte.


    »Ist es ein Geist?«, fragte Miranda atemlos, die zu ihr aufgeschlossen hatte und jetzt neben ihr her rannte. Ihre bunten Haare flatterten im Wind. »Sag schon.«


    »Nein«, gab Kylie zurück. Inzwischen konnte sie rennen, ohne groß außer Atem zu kommen.


    »Kannst du dann bitte mal langsamer machen? Ich bin nicht wie du und Della. Ich meine, ich kenne zwar einen Zauberspruch, der mich schneller laufen lässt, aber das würde einen Moment dauern. Und als ich ihn das letzte Mal ausprobiert hab, hab ich mich aus Versehen in eine Antilope verwandelt.«


    »Wir sind doch schon fast da«, entgegnete Kylie. Aber dann erinnerte sie sich, wie sie es immer gehasst hatte, wenn Della keine Rücksicht genommen hatte, als sie noch nicht so schnell laufen konnte, und sie lief etwas langsamer. In dem Moment sauste etwas an ihnen vorbei. Kylie dachte sofort an einen Vampir, doch stattdessen landete Perry als riesiger Urzeitvogel vor ihnen auf dem Weg.


    Miranda, die eben noch völlig außer Puste gewesen war, quietschte vergnügt auf. Perry hob den rechten Flügel und schlang ihn um die kleine Hexe. Er zog sie an seine Vogelbrust und umarmte sie. Dann gurrte er und klang dabei wie eine Taube. Auch wenn das ziemlich kitschig war, musste Kylie trotz ihrer miesen Laune lächeln. Und der selige Ausdruck auf Mirandas Gesicht gab ihr recht. Liebe war etwas Wundervolles. Das wünschte sich Kylie auch. Das ganze Paket. Bedingungslose Hingabe. Die ganzen kitschigen, verrückten Gefühle.


    Sie sah Derek und Lucas vor sich. O verdammt, war sie etwa wirklich in beide verliebt? Konnte das sein?


    Perry entließ Miranda aus der Vogelumarmung und trat einen Schritt zurück. Funken begannen um ihn herum zu sprühen wie bunt schillernder Schnee. Wenige Sekunden später stand Perry in seiner menschlichen Form vor ihnen. Seine sandblonden Haare klebten verschwitzt an seiner Stirn. Seine Augen waren blau. Strahlend blau. Er trug schwarze Jeans und dazu ein T-Shirt mit der Aufschrift: What do you want me to be?


    »Ich hab nach dir gesucht«, sagte Perry an Kylie gewandt.


    »Mich? Wieso?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Sie haben mir gesagt, dass ich dich holen soll.«


    »Wer denn?«, fragte Kylie. »Wer hat es dir gesagt?«


    »Na, wer wohl? Burnett und Holiday natürlich. Ich lass mich doch nicht von jedem rumschicken. Vielleicht noch von Miranda«, fügte er mit einem Seitenblick auf Miranda hinzu und grinste.


    »Ist denn was passiert?«, fragte Kylie.


    »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass deine Mom hier aufgetaucht ist und Holiday gerade die Hölle heißmacht.«


    »Meine Mutter ist hier?« Kylie war sofort in Alarmbereitschaft.


    Perry nickte. »Sorry.«


    Kylie sauste davon. Sie hinterließ nur eine Staubwolke auf dem trockenen Pfad.


    


    

  


  


  
    6. Kapitel


    


    Kylie rannte direkt in Holidays Büro. Ihre Mom stand vor Holidays Schreibtisch und sah aus, als würde sie gerade jemandem eine Standpauke halten. Holiday saß in ihrem Schreibtischstuhl und hörte der vermeintlichen Standpauke aufmerksam zu. Burnett stand regungslos daneben und ließ alles über sich ergehen. Kylie hatte allerdings nur Augen für ihre Mutter, die sich zur Tür herumdrehte und …


    Ehe sich Kylie versah, fand sie sich in einer hastigen, verzweifelten Umarmung wieder. Über die Schulter ihrer Mutter warf sie Holiday einen fragenden Bick zu. Holiday stand auf.


    Kylie starrte Holiday wie gebannt an. Sie hatte immer noch den Geist vor Augen. Wie konnten sich die beiden nur so ähnlich sein und dabei doch nicht dieselbe Person? Kylie ermahnte sich, immer eine Sache nach der anderen anzugehen. Also konzentrierte sie sich zunächst auf ihre Mom. Deren Gesichtsausdruck jagte ihr einen ordentlichen Schreck ein. Genauso hatte ihre Mutter ausgesehen, als ihre Großmutter gestorben war.


    »Was ist los?« Kylie ging im Kopf alle Möglichkeiten durch und schnappte nach Luft, als ihr eine einfiel. »Ist etwas mit Dad?«


    Auch wenn sie noch immer sauer auf ihn war und ihm die Affäre mit seiner viel jüngeren Assistentin vielleicht noch nicht verzeihen konnte, hatte Kylie ihren Stiefvater trotzdem lieb. Sie war sich dieser Tatsache noch nie so sicher gewesen wie in diesem Moment, als sie sich solche Sorgen um ihn machte. Sie rechnete schon mit dem Schlimmsten – dass ihre Mutter ihr sagen würde, er hätte einen Autounfall gehabt, oder so etwas in der Art. Dass er Kylie nie wieder in die Arme nehmen, nie wieder mit ihr einen Vater-Tochter-Ausflug machen würde.


    »Mit deinem Vater ist nichts. Aber mit dir.« Ihre Mutter sah Kylie vorwurfsvoll an. »Warum hast du mir denn nicht gesagt, dass du krank bist?«


    »Ich bin doch nicht krank.«


    »Du hattest Kopfschmerzen. Und diese komischen Albträume, weißt du noch?«, schaltete sich Holiday mit einem seltsam nachdrücklichen Tonfall ein.


    Der Blick ihrer Mutter wanderte zum wiederholten Mal über Kylies Schulter, so dass sie sich schließlich auch umdrehte. Auf dem Sofa saß ein Mann, den Kylie nicht kannte.


    »Ich … verstehe nicht ganz.« Kylie sah wieder ihre Mutter an.


    »Das stand in meinem Bericht«, erklärte Holiday, wieder mit so einem seltsamen Unterton. »Ich musste die Unterlagen einreichen, und die Verwaltung dachte, deine Mutter sollte in Kenntnis gesetzt werden. Für den Fall, dass du untersucht werden musst.«


    Kylie starrte Holiday verständnislos an.


    »Sie haben mich angerufen und um Erlaubnis gefragt, dich untersuchen zu dürfen. Geht es dir denn schlecht, Liebes?«


    Mich untersuchen? Verwaltung?


    O Mann, langsam fügten sich die Puzzleteile zusammen. »Die Verwaltung« war die FRU. Sie wollten die Erlaubnis ihrer Mutter haben, um Tests an ihr durchführen zu können.


    »Nein, mir geht es gut. Ich muss nicht untersucht werden«, beeilte sich Kylie zu versichern. Beunruhigt sah sie Burnett an. Er erwiderte ihren Blick offen. Kylie hatte das Gefühl, dass er nichts damit zu tun hatte. Sie erinnerte sich an seinen Anruf, und sie nahm an, dass er Holiday deshalb hatte sprechen wollen. Ihr Blick wanderte zu dem Mann auf dem Sofa. War er von der FRU? War das der Bastard, der sie als Laborratte benutzen wollte, so wie sie es mit ihrer Großmutter gemacht hatten?


    »Und wer sind Sie?«, platzte Kylie heraus, ohne dass sie es verhindern konnte. Dann kniff sie die Augen zusammen, um sein Gehirnmuster lesen zu können. Sie blinzelte und wiederholte den Vorgang, aber es blieb dabei: Er war ein Mensch.


    »Das ist John«, stellte ihre Mutter ihn vor. »Wir waren gerade Essen, als ich die Nachricht von Mr Edwards bekommen habe, dass du ohnmächtig geworden bist.«


    »John?« Wer zur Hölle war John? Kylie musterte ihre Mutter. Und die sah verdammt schuldbewusst aus.


    »Er ist der Klient, mit dem ich mich neulich zum Mittagessen getroffen habe, erinnerst du dich? Ich hab dir doch davon erzählt.«


    Kylie erinnerte sich. Das war der Typ, der alle Hoffnungen darauf, dass ihre Mom und ihr Stiefvater wieder zusammenkommen würden, zunichte machte.


    »Wie schon gesagt«, fuhr Holiday fort. »Kylie ist nicht wirklich ohnmächtig geworden. Ich fürchte, in meinem Bericht ist das etwas zu ernst rübergekommen. Und diejenigen, die ihn gelesen haben, haben die Sache dann überinterpretiert.«


    Kylie war total durcheinander und wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Holiday schielte zu ihr rüber, und Kylie hatte das Gefühl, die Campleiterin wollte ihr irgendetwas sagen. Aber verdammt, Kylie konnte doch keine Gedanken lesen. Nicht einmal Gefühle.


    »Hatte Kylie nicht auch zu Hause ab und zu diese schrecklichen Albträume?«, fragte Holiday.


    Kylie verstand plötzlich, worauf Holiday hinaus wollte. »Ja, das waren nur meine üblichen Albträume, Mom. Ich bin nicht in Ohnmacht gefallen. Du erinnerst dich doch bestimmt, wie mich das immer mitnimmt, wenn ich so was hab. Ich bin nicht krank. Ich muss nicht untersucht werden. Außerdem warst du doch schon mit mir beim Arzt deswegen, weißt du noch?«


    »Aber ich dachte, du hättest das inzwischen nicht mehr.«


    »Ich hatte es nur ein paarmal. Und es geht mir gut. Sieh mich an, mir geht’s gut.« Sie breitete lächelnd die Arme aus. »Ich bin fit wie ein Turnschuh.«


    »Aber warum sollte dich Mr Edwards dann untersuchen lassen wollen?«


    Holiday lehnte sich in ihrem Stuhl nach vorn. »Ach, hören Sie nicht auf ihn. Er ist immer so übervorsichtig.« Sie lächelte und tat ihr Bestes, um überzeugend zu wirken. »Aber wenn Sie für Kylie bei ihrem Hausarzt einen Termin vereinbaren wollen, nur um sicherzugehen, kann ich das vollkommen nachvollziehen. Ich meine, nichts gegen die Ärzte hier, aber zum eigenen Hausarzt hat man doch ein anderes Vertrauensverhältnis.«


    »Glauben Sie, das sollte ich machen?«, fragte Kylies Mom mit ihrem mütterlich besorgten Blick.


    »Eigentlich nicht wirklich. Ich glaube, Kylie ist gesund. Die Albträume sind nur zweimal aufgetreten bisher. Das ist doch ziemlich gut.«


    »Ja, das ist es«, betonte Kylie. »Ich bin gesund. Ich verspreche es. Bitte, Mom. Ich will die Untersuchung nicht noch einmal machen müssen.«


    Ihre Mom streichelte Kylie über die Wange. »Hast du eine Ahnung, was ich mir für Sorgen gemacht habe? Ach, herrje.« Ihre Mutter sah Holiday an. »Sie sollten sich diesen Mr Edwards mal vorknöpfen. Ich sage Ihnen, so wie er mir die Nachricht überbracht hat, klang das so, als wäre es etwas sehr Ernstes.«


    »Es tut mir leid, dass du dich so erschreckt hast.« Kylie sah zu John rüber.


    Der Mann war aufgestanden und legte ihrer Mutter jetzt eine Hand auf die Schulter. Kylie hatte das dringende Bedürfnis, ihm die Hand wegzuschlagen und ihm zu sagen, dass er kein Recht hatte, ihre Mutter anzufassen.


    »Hallo Kylie«, sagte John.


    Er hatte ein charmantes Lächeln, braune Augen und dunkelbraune Haare, die perfekt gestylt waren. Sie wünschte sich, etwas Hässliches an ihm zu finden – aber Fehlanzeige. Er war für ihren Geschmack nicht so gutaussehend wie Burnett, vielleicht weil er noch älter war, aber er sah gepflegt und gebildet aus.


    »Ich wünschte, wir hätten uns unter anderen Umständen kennengelernt«, fuhr er fort. »Ich habe mich schon sehr darauf gefreut, dich mal zu treffen. Deine Mom hat mir schon so viel von dir erzählt.«


    Komisch, dachte Kylie. Ihre Mutter hatte ihr noch nicht so viel von ihm erzählt. Na ja, sie hatte ihr von dem Mittagessen erzählt und dass er sie anrufen wollte. Aber dass er das wirklich getan hatte, hatte sie ihr nie erzählt. Wahrscheinlich weil sie wusste, dass Kylie es mit gemischten Gefühlen sah, dass sie wieder mit Männern ausging. Na gut, im Moment waren die Gefühle nicht wirklich gemischt.


    Kylie konnte ihn nicht leiden. Obwohl sie dafür keinen Grund hatte – außer ihrem Bauchgefühl und vielleicht ihrem heimlichen Wunsch, dass ihre Mom und ihr Stiefvater wieder zusammenkamen. Also musste sie wohl damit klarkommen. Nett sein. Konnte sie vielleicht sogar lernen, diesen Kerl zu mögen?


    »Schön, Sie kennenzulernen.« Kylie rang sich ein freundliches Lächeln ab. Aber ihr war klar, dass er sie durchschaut hatte.


    »Das Vergnügen ist ganz meinerseits«, entgegnete er.


    Nur mit größten Anstrengungen schaffte es Kylie, ihr Lächeln aufrechtzuerhalten.



    Die nächste halbe Stunde verbrachte Kylie in einem Raum mit ihrer Mom und dem schleimigen John und tat so, als wäre ihr Leben gerade eitel Sonnenschein. »Eitel Sonnenschein«, den Ausdruck hatte ihre Oma, die vor drei Monaten gestorben war, oft benutzt.


    Kylie wünschte sich, ihre Großmutter könnte jetzt kurz bei ihr vorbeischauen. Bist du da, Oma? Kylie stellte die Frage in Gedanken, während John unaufhörlich davon erzählte, wie er mal in England gelebt hatte.


    Ihre Oma antwortete nicht. Aber Kylie hatte das seltsame Gefühl, dass sie in der Nähe war.


    »Ich wollte immer schon mal nach England«, sagte ihre Mutter gerade, die Johns Ausführungen aufmerksam folgte.


    »Das lässt sich einrichten«, erwiderte John begeistert. »Nächsten Monat habe ich dort einen Geschäftstermin. Warum nimmst du dir nicht frei und kommst einfach mit?«


    »Wirklich?« Kylies Mutter bekam leuchtende Augen. Dabei hatte Kylie gerade dasselbe gedacht wie ihre Mutter. Wirklich? Der Mann wollte, dass ihre Mutter mit ihm nach England ging. Wo sie ihn doch nicht mal richtig kannte. Und würde er dann davon ausgehen, dass sie sich ein Hotelzimmer teilten? Das ging ja gar nicht.


    »Der Terminkalender meiner Mutter ist immer sehr voll. Sie wird sich bestimmt nicht freinehmen können«, wandte Kylie schnell ein, noch ehe ihr auffiel, dass sie da sicher nichts mitzureden hatte.


    Ihre Mutter riss entsetzt den Mund auf und warf Kylie einen Blick zu, der unmissverständlich klarmachte, dass sie das Verhalten ihrer Tochter hochgradig unhöflich fand. »Ja, mein Terminkalender ist wirklich voll, aber ich könnte trotzdem versuchen, mir ein paar Tage freizuräumen.« Ein weiterer böser Blick warnte Kylie, kein weiteres Wort darüber zu verlieren.


    »Super«, meinte John, als hätte er die Spannung zwischen den beiden verpasst.


    »Super«, brachte Kylie zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.


    »Wo wir gerade von Terminen sprechen«, ihre Mom schaute schnell auf ihre Armbanduhr. »Wir müssen mal langsam zurück. Wir fahren ja fast zwei Stunden. Und ich muss morgen arbeiten.«


    Ihre Mom umarmte Kylie flüchtig. Und dafür, dass ihre Mutter das früher nie gemacht hatte, war das ziemlich gut. Kylie flüsterte »Sorry« in ihr Ohr. Es tat ihr wirklich leid. Sie wollte die Gefühle ihrer Mutter nicht verletzen, auch wenn sie den Typ nicht mochte.


    Der Blick ihrer Mutter drückte volles Verständnis aus, was Kylies schlechtes Gewissen noch verstärkte.


    Ihre Mutter lehnte sich an ihr Ohr und flüsterte: »Hab dich lieb.«


    »Hab dich auch lieb«, gab Kylie zurück und umarmte ihre Mom noch einmal – diesmal noch fester und einen Moment länger.


    Als Kylie die beiden nach draußen brachte, kamen sie an Burnetts Büro vorbei. Er saß an seinem Schreibtisch, scheinbar in Papierkram vertieft. Doch Kylie wusste, dass er mit seinem Supergehör bestimmt jedes Wort ihres Gesprächs verfolgt hatte. Das war schon in Ordnung, sie hatte nichts zu verbergen. Aber sobald ihre Mutter und der komische Kerl weg waren, sollte sich Burnett darauf einstellen, mehr zu tun, als nur zuzuhören. Er hatte ihr einiges zu erklären.


    Kylie war bekannt gewesen, dass die FRU sie untersuchen wollte, aber sie hätte nie gedacht, dass sie so weit gehen würden, ihre Mutter anzurufen. Und wenn sie schon so weit gingen, wie weit würden sie noch gehen? War es damit erledigt, wenn Kylies Mutter die Tests ablehnte? Irgendwie glaubte Kylie nicht daran.



    Als Kylie ein paar Minuten später zurückkam, warteten Holiday und Burnett auf der Veranda auf sie.


    »Was passiert jetzt?«, fragte Kylie.


    Burnett runzelte die Stirn und führte sie in Holidays Zimmer. »Ich weiß es nicht. Es erstaunt mich, dass sie so weit gegangen sind. Sie hatten mich zu sich bestellt und mich gefragt, ob du deine Meinung ändern würdest. Ich hab ihnen gesagt, dass du abgelehnt hast. Jemand meinte, du wärst noch nicht volljährig, und hat vorgeschlagen, deine Mutter zu fragen. Ich hab dagegengehalten, dass deine Mutter nicht übernatürlich ist und dass das zu unangenehmen Fragen führen könnte. Ich dachte, ich hätte sie überzeugt, dass es nicht der richtige Weg ist. Aber als ich wieder hier war, hatte Holiday gerade deine Mutter am Telefon. Sie müssen sie angerufen haben, sobald ich dort aus der Tür war.«


    Holiday setzte sich aufs Sofa. Kylie nahm neben ihr Platz. Als Holiday sich die Haare zurückstrich und sie dann in einen dicken Zopf drehte, fiel Kylie wieder ein, weshalb sie eigentlich ins Büro gekommen war. Ihr Blick wanderte zu Holidays Hals, und sie musste an die fiesen Blutergüsse am Hals des Geistes denken. Kylie hatte furchtbare Angst um ihre Freundin.


    »Wir hatten Glück, dass deine Mutter lieber gleich zu uns gekommen ist, statt die FRU zurückzurufen«, meinte Holiday. Dann sah sie Kylies Blick. »Es wird schon in Ordnung sein.« Offensichtlich hatte sie Kylies Sorge gespürt.


    »Das hoffe ich auch.« Kylie ließ sich ins Sofakissen sinken.


    »Du bist immer noch mitgenommen von der Sache von vorhin, oder?«, fragte Holiday.


    »Was war denn vorhin?« Burnett sah alarmiert aus.


    »Ich bin noch nicht dazu gekommen, es dir zu erzählen …« Holiday fasste schnell zusammen, wie Kylie erfahren hatte, dass sie ein Chamäleon war.


    Kylie hatte erwartet, dass der Vampir ungläubig reagierte oder mit dem üblichen Du-bist-eine-Eidechse-Kommentar wie alle anderen. Doch als das nicht passierte, wurde Kylie misstrauisch.


    »Was weißt du darüber?«, wollte sie von Burnett wissen.


    Seine Miene verfinsterte sich. »Das Wort Chamäleon kam in Dokumenten vor, die ich zu dem Vorfall mit den Tests gefunden habe. Die Tests, bei denen auch deine Großmutter umgekommen ist.«


    »Was stand darin? Etwas darüber, warum ich ein menschliches Gehirnmuster haben kann und trotzdem übernatürlich bin?«, fragte Kylie aufgeregt. Sie ärgerte sich, dass er ihr etwas verheimlicht hatte. Holidays Blick verfinsterte sich ebenfalls.


    Burnetts Blick wanderte von Kylie zu Holiday, und er sah zerknirscht aus. »Sie haben doch nicht wirklich etwas erklärt. Einer der Ärzte hat das Wort Chamäleon in seinen Aufzeichnungen erwähnt. Es hat für mich keinen Sinn ergeben; ehrlich gesagt hab ich schon gedacht, es wäre ein Schreibfehler. Ich hatte ja nicht die Originaldokumente. Nur die Aufzeichnungen eines Arztes, der sich auf die Dokumente bezog.«


    »Aber zumindest beweist das doch schon was«, meinte Kylie.


    »Was denn?«, fragte Burnett.


    Kylie schaute von Burnett zu Holiday. »Dass ein Chamäleon sein bedeutet, ein Muster zu haben, das nicht anzeigt, was man ist. Ich meine, wir wissen doch, dass ich nicht ganz menschlich bin.« Sie zeigte auf ihre Stirn. »Und trotzdem sagt mein Muster, dass ich ein Mensch bin. Natürlich sagt mir das immer noch rein gar nichts darüber, was ich jetzt wirklich bin.«


    »Ich glaube nicht, dass das irgendetwas beweist«, widersprach Burnett. »Ich kann mir schon vorstellen, dass die zwei Dinge zusammenhängen, aber ich glaube nicht, dass wir es beweisen können.«


    Holidays Gesichtsausdruck zufolge stimmte sie mit Burnett überein. »Ich hab grade gedacht … Vielleicht hat die Sache mit dem Muster ja etwas damit zu tun, dass du ein Protector bist. Ich weiß von keinem anderen Protector, der halb menschlich war. Also haben wir keinen Vergleich.«


    »Daran habe ich noch gar nicht gedacht.« Burnett legte nachdenklich den Kopf zur Seite. »Da könnte was dran sein.«


    »Aber was ist mit der Chamäleon-Sache?« Kylie ließ sich nicht so leicht davon abbringen.


    »Ich weiß nicht«, meinte Holiday. »Ich sage ja nur, dass es dein komisches Muster erklären könnte.«


    Kylie ging im Kopf noch einmal das Gespräch durch. Je länger sie darüber nachdachte, desto weniger Sinn ergab es. »Ich will diese Akten sehen.«


    »Ich bin mir sicher, dass die Akten, die ich damals ausgegraben habe, inzwischen versteckt worden sind.«


    »Sie haben meine Großmutter auf dem Gewissen und wurden nicht dafür bestraft. Und jetzt wollen sie mir dasselbe antun.«


    »Die Leute, die das damals getan haben, sind alle entlassen worden oder inzwischen in Rente.« Er hielt inne. »Ich weiß, dass es für dich so aussieht, und ich bin auch dagegen, dass du die Tests machen lässt. Aber ich glaube trotzdem nicht, dass sie absichtlich dein Leben aufs Spiel setzen würden.«


    »Aber das wissen wir nicht mit Sicherheit.« Holidays Stimme klang bestimmt und erinnerte Kylie an den Tonfall ihrer Mutter zuvor.


    »Genau deshalb verhalte ich mich ja auch so«, verteidigte sich Burnett. »Deshalb stelle ich mich gegen meinen Eid zur FRU. Ich bin auf eurer Seite. Was kann ich denn noch tun, um es dir zu beweisen?«


    »Bitte«, seufzte Kylie. »Ich will nicht, dass ihr zwei euch wegen mir streitet.«


    »Du musst mir gar nichts beweisen.« Holiday errötete. »Es tut mir leid. Ich werde nur so schnell wütend, weil es um Kylies Sicherheit geht.«


    »Ich weiß, das geht mir doch auch so.« Burnett schielte zu Kylie rüber. »Und wir haben uns nicht gestritten.« Er drehte sich zu Holiday um. »Dieses Mal haben wir doch wirklich nur diskutiert, oder?«


    »Stimmt.« Ein zaghaftes Lächeln flog über Holidays Gesicht, als sich ihre Blicke begegneten.


    Kylie musste grinsen, auch wenn ihr eigentlich nicht danach zumute war. Sie hatte so ein Glück, diese Leute auf ihrer Seite zu haben. Doch ihr Lächeln währte nur ein paar Sekunden. »Was werden sie wohl als Nächstes tun?«


    Burnett atmete hörbar aus. »Es kann gut sein, dass sie weiter versuchen, dich umzustimmen. Dich davon zu überzeugen, dass es für einen guten Zweck ist. Ich dachte, das wäre schon die ganze Zeit ihr Plan gewesen.«


    »Sollte ich ihnen dann sagen, dass ich das von meiner Großmutter weiß? Und ihnen drohen, damit an die Öffentlichkeit zu gehen, wenn sie nicht aufhören?«, fragte Kylie.


    Burnett hatte ohne das Wissen der FRU die Überreste von Kylies toter Großmutter aus dem Grab entfernt und versteckt, bevor jemand von der FRU es tun konnte. Das musste ziemlich schwer für ihn gewesen sein. Aber laut Burnett hatte Kylie jetzt etwas in der Hand, falls die FRU versuchen sollte, sie zu etwas zu zwingen, was sie nicht tun wollte.


    »Ich würde nein sagen und wenn sie dich drängen, bringst du die Überreste deiner Großmutter als Beweis ins Spiel.« Er sah angespannt aus. Holidays Blick wirkte ebenfalls beunruhigt.


    »Was passiert, wenn sie herausfinden, dass du die Überreste aus dem Grab entfernt hast?«, fragte Kylie.


    »Das werden sie nicht. Ich hab meine Spuren verwischt«, sagte er voller Überzeugung. Vielleicht mit ein bisschen zu viel Überzeugung, so als wollte er sich selbst darin bestätigen.


    »Sie werden dich verdächtigen, weil du hier arbeitest. Weil du mir nahestehst«, entgegnete Kylie.


    »Das kann schon sein, aber das müssen sie mir erst mal beweisen. Und dazu werden sie nichts finden.«


    Kylie hoffte sehr, dass er recht hatte. Sie schielte zu Holiday rüber und musste wieder an den Geist denken.


    Holiday streckte die Hand aus und legte sie auf Kylies. »Ist sonst noch etwas?«


    »Nein, sonst nichts.«


    »Bist du dir sicher?«


    »Das reicht doch, oder?« Kylies Blick wanderte zum Fenster. Draußen wurde der Abendhimmel allmählich schwarz, doch noch konnte Kylie die Bäume sehen, die sich im Wind wiegten.


    Sie schaute wieder Holiday an und hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, ihr alles zu erzählen. »Ich hab das Gefühl, als würde mich etwas rufen.« Sie machte eine Handbewegung zum Fenster. »Da draußen ist etwas, das mich ruft. Aber ich weiß nicht, was.«


    Holiday sah verwirrt aus. »So, wie wenn die Wasserfälle dich rufen?«


    »Ja«, bestätigte Kylie. Nur dass es sich viel größer anfühlte.


    »Dann lass uns bald mal wieder zusammen hingehen.« Holiday lehnte sich nach vorn. »Denkst du, wenn wir morgen gehen, reicht das noch?«


    Kylie wollte klarstellen, dass sie nicht sicher war, ob das die Wasserfälle waren, die sie riefen. Aber sie wusste nicht, wie sie es erklären sollte. Also nickte sie nur.


    »Ich geh mit euch«, schaltete sich Burnett ein.


    »Bis hinter die Wasserfälle?« Holiday drehte sich zu Burnett um.


    »Wenn du glaubst, dass das nötig ist, mache ich das.«


    »Der Gedanke, zu den Wasserfällen zu gehen, beunruhigt dich nicht?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich war schon oft dort.«


    Holiday warf Kylie einen kurzen Blick zu. »Ich weiß, und das finde ich äußerst verblüffend. Die meisten Übernatürlichen würde man nicht mit zehn Pferden dazu kriegen, hinter die Wasserfälle zu gehen.«


    Ein verschmitztes Lächeln spielte um seinen sonst so ernsten Mund. »Ich hab doch gesagt, ich bin etwas Besonderes.«


    Holiday seufzte. »Aber die Wasserfälle …«


    »Sind kein Problem für mich«, unterbrach er sie und wandte sich dann an Kylie. »Komm, ich bring dich zu deiner Hütte. Della hat Schatten-Dienst, und ich hab ihr gesagt, dass ich dich zurückbringe.« Burnett hatte offensichtlich keine Lust mehr, weiter über die Wasserfälle zu reden. Hatte er etwas zu verbergen? Holiday schien sich dieselbe Frage zu stellen.


    »Sie hat das Abendessen verpasst«, wandte Holiday ein.


    »Ich brauch nur noch ein Sandwich, und das kann ich mir in der Hütte machen.«


    Holiday umarmte Kylie und schenkte ihr einen Schub beruhigender Gefühle.


    Die Wirkung der Umarmung hielt so lange an, bis sie auf dem dunklen Pfad waren und Burnett sie mit einer Frage überrumpelte. »Kannst du mir mal sagen, wieso du Holiday angelogen hast?«


    


    

  


  


  
    7. Kapitel


    


    »Ich hab sie nicht angelogen.« Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, da fiel Kylie ein, dass sie Holiday doch angelogen hatte. Nämlich als sie sie gefragt hatte, ob sonst noch etwas war. So ein Mist, dass sie nicht daran gedacht hatte, dass Burnett ihre Lügen anhand ihres Herzschlags enttarnen konnte.


    Sie ging wortlos weiter. Er zog eine Augenbraue hoch und schaute missbilligend auf sie hinab. »Versuch es noch mal.«


    Kylie gab widerwillig nach. »Es ist ’ne Geistersache. Ich versteh es ja selbst noch nicht.« Um nichts in der Welt würde sie Burnett von dem Geist erzählen, der wie Holiday aussah. Burnett würde ausrasten. Obwohl, vielleicht auch nicht. Vielleicht hatte er weniger Angst vor Geistern, als er zugeben wollte.


    »Was verschweigst du ihr über die Wasserfälle?«, fragte sie Burnett.


    Sein vorwurfsvoller Ausdruck verschwand. »Ich verschweige ihr nichts.«


    »Du kannst hinter die Wasserfälle gehen, was sonst keiner kann.«


    »Ich bin ja selbst erstaunt darüber«, räumte er ein. »Obwohl ich mich auch nicht so super wohl dort fühle.«


    »Hast du dich nicht gerufen gefühlt, dorthin zu gehen?«


    Er zögerte. »Vielleicht ein bisschen.« Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinanderher.


    »Warum hast du Holiday nichts davon gesagt?«, fragte Kylie schließlich.


    Er warf ihr einen schelmischen Blick zu. »Vielleicht verstehe ich es ja selbst noch nicht.« Er benutzte einfach dieselbe Ausrede wie Kylie zuvor.


    »Okay.« Sie verdrehte die Augen.


    Ein paar Minuten später kam Burnett wieder darauf zu sprechen. »Ich dachte, du könntest mit Holiday über Geister sprechen.«


    »Kann ich auch. Aber ich würde es lieber erst allein versuchen.« Und das war tatsächlich die Wahrheit.


    Er nickte. Als sie sich der Hütte näherten, fiel Kylie wieder ein, dass sie eigentlich Lucas hatte besuchen wollen. »Kann Lucas vielleicht heute Abend den Schatten-Dienst übernehmen? Ich muss mit ihm über was reden.«


    Burnett ließ sich Zeit mit einer Antwort. Kylie hatte schon Angst, er könnte nein sagen. »Okay, aber haltet euch vom Wald fern.«


    Seine Antwort ließ sie aufhorchen. »Ist der Alarm wieder kaputt?«


    »Nein, er funktioniert, aber bei schlechten Wetterbedingungen könnte jemand in den Wald gelangen, ohne erfasst zu werden.«


    Sie nickte.


    »Hast du jemanden gesehen?«, fragte Burnett.


    »Nein.«


    Er hielt inne. »Bist du sicher?«


    »Ja, ich bin mir sicher«, erwiderte sie. »Es ist nur … manchmal macht mir der Wald irgendwie Angst.«


    »Dann hör auf dein Bauchgefühl, und geh nicht in den Wald.«


    »Das hab ich auch vor.« Kylie betrachtete den Waldrand und die dunklen Schatten zwischen den schwarzen Baumstämmen. Gerade konnte sie nichts spüren. Vielleicht war das seltsame Gefühl zuvor nur ihre Phantasie gewesen, die ihr einen Streich spielte.


    Kylie sah ihre Hütte vor sich. Die Lichter brannten, und ein goldener Schein fiel aus den Fenstern. Sie sah Dellas Schatten in einem der Fenster, und da fiel ihr etwas ein.


    »Weshalb hast du dich vorhin mit Della getroffen?«


    »Ach, nur Geschäftliches. Wegen der FRU.« Es klang so, als wollte er nicht wirklich darüber reden.


    »Ist was passiert?«, fragte Kylie.


    Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Soll sie für die FRU arbeiten?«


    »Möglicherweise. Warum?«


    Kylies Miene verfinsterte sich. »Angesichts der Tatsache, dass die FRU mir grade so viel Ärger macht, bin ich natürlich nicht gerade begeistert, wenn du meine Freunde da reinziehst.«


    Er blieb stehen und steckte sich in einer frustrierten Geste die Hände in die Hosentasche. »Die FRU ist eine Organisation, die den Übernatürlichen helfen soll – ungefähr so, wie die Polizei den Menschen hilft. Auch wenn es immer mal wieder korrupte Polizisten gibt oder Polizisten, die schlechte Dinge tun, hören wir doch nicht auf, der Institution als Ganzes zu vertrauen.«


    »Würde ich aber schon, wenn sie meine Großmutter tatsächlich getötet haben«, widersprach Kylie.


    Sein Gesichtsausdruck wurde hart. »Ich stimme nicht mit allem überein, was die FRU tut, aber ohne die FRU würde hier das Chaos regieren. Die verschiedenen Übernatürlichen würden sich alle gegeneinander wenden, sich verletzen und töten. Und Menschen wären nur noch Nahrung für sie.«


    Kylie schauderte bei der Vorstellung.


    »Wenn du der FRU nicht vertrauen kannst, vertrau mir wenigstens in einer Sache.« Burnett sah ihr in die Augen. »Bei der FRU überwiegt wirklich das Gute.«


    »Ich werde es versuchen.« Aber sie konnte es ihm nicht versprechen.



    »Du hättest ihn doch auch einfach anrufen können«, meckerte Della, während sie und Kylie den Pfad zu Lucas’ Hütte einschlugen. Kylie hatte das Gefühl, dass Della genervt war, weil sie den Abend mit Lucas verbringen wollte und nicht mit ihr. Vielleicht lag es daran, dass Miranda auch schon mit Perry weg war. Aber Kylies Gewissensbisse, weil sie Lucas so rücksichtslos hatte stehenlassen, ließen ihr keine Wahl.


    »Ich wollte diejenige sein, die die Initiative ergreift.« Kylie schaute zum Mond empor. Er war fast halbvoll und strahlte in einem hellen Silberweiß am schwarzen Himmel. Es war eine schöne Nacht. Die Temperatur war auf etwa 25 Grad gefallen, so dass es langsam angenehm wurde.


    »Warum? Was hast du denn getan?«


    »Ich war sauer und bin einfach weggelaufen.«


    »War er deshalb so komisch drauf, als er vorhin vorbeigekommen ist?«


    »Wahrscheinlich schon.« Kylie konzentrierte ihren Blick auf den Waldrand und wartete ab. Aber sie konnte nichts spüren. Erleichtert wandte sie sich wieder Della zu. »Worüber wollte Burnett heute mit dir reden?«


    »Ach, nichts Wichtiges.«


    Kylie sah sie scharf an. »Weißt du, wenn man mit jemandem befreundet ist, muss man gar keinen Herzschlag hören können, um zu wissen, wann derjenige lügt.«


    Della zog eine Grimasse. »Ja, aber ich dachte, das wäre höflicher, als dir zu sagen, dass dich das nichts angeht.«


    Kylies Miene verfinsterte sich. »Hast du vor, für die FRU zu arbeiten?«


    »Woher weißt du das?«


    »Die haben auch schon Lucas und Derek für sich eingespannt. Da war es naheliegend. Und ich bin nicht gerade begeistert.« Aber weil Burnett ihr gesagt hatte, dass die FRU nicht nur schlecht war, versuchte sie, ihre Antipathie etwas zu lockern. Trotzdem konnte sie ihr Misstrauen nicht ablegen.


    »Ich glaub, es wär irgendwie cool, für sie zu arbeiten«, meinte Della. »So hätte ich ab und zu die Gelegenheit, ein paar böse Buben fertigzumachen.«


    »Vertraust du ihnen?«, fragte Kylie.


    »Ich vertraue Burnett«, antwortete Della bestimmt und musterte Kylie. »Du etwa nicht?«


    »Doch, klar.« Sie hatte weder Miranda noch Della davon erzählt, dass Burnett die Überreste ihrer verstorbenen Großmutter aus dem Grab geholt hatte. Sie hatte einfach das Gefühl, dass sie es lieber niemandem erzählen sollte. »Sie haben meine Mom angerufen, damit sie ihr Einverständnis zu den Tests gibt.«


    »O fuck. Ich hab gehört, wie Miranda gesagt hat, dass deine Mom hier war, aber ich hatte es schon wieder vergessen. Was hat deine Mom denn dazu gesagt? Haben sie ihr etwa auch gesagt, dass du übernatürlich bist? Sie war doch bestimmt völlig außer sich.«


    »Nein, sie haben ihr nur erzählt, dass sie mich untersuchen wollen, weil ich Kopfschmerzen hatte und ohnmächtig geworden bin. Holiday hat ihr erklärt, dass es nur meine Albträume waren, und ihr empfohlen, es nicht zu erlauben.«


    »Krass. Und was hat Burnett gesagt?«


    »Er ist auch dagegen, dass ich untersucht werde.«


    »Gut. Ich meine, ich würde auch nicht wollen, dass jemand an meinem Kopf irgendwelche Tests macht. Nicht nach dem, was mit deiner Großmutter passiert ist.« Della blieb stehen und sah Kylie an. »Willst du deshalb nicht, dass ich für sie arbeite?«


    Kylie hatte das Gefühl, dass Della die Möglichkeit, für die FRU zu arbeiten, wegen ihr aufgeben würde – auch wenn es offensichtlich war, dass Della sich super darauf freute. Kylie wusste Dellas Loyalität wirklich zu schätzen.


    »Nein«, antwortete Kylie. »Aber … ich will, dass du vorsichtig bist.«


    »Das werde ich sein.« Della rieb sich die Hände. »Ich bin froh, dass du es weißt. Ich wollte es schon die ganze Zeit jemandem erzählen. Das wird so cool!«


    Sie kamen bei Lucas’ Hütte an. Im Wohnzimmer brannte Licht. Kylie klopfte an die Tür, Della war ein paar Schritte zurückgeblieben. Steve, der Gestaltwandler, der auf Della stand, öffnete die Tür. Vor lauter Aufregung hatte Kylie ganz vergessen, dass er Lucas’ Mitbewohner war. Und Della hatte es offenbar auch vergessen, denn sie schnappte hörbar nach Luft, als er im Türrahmen erschien.


    »Hey«, grüßte Steve.


    »Hi. Ist Lucas da?«, fragte Kylie.


    Sein Blick wanderte über Kylie hinweg, und sein Gesichtsausdruck änderte sich schlagartig, als er Della im Halbdunkeln erkannte. »Äh … ja. Ich meine, nein. Er ist vor ein paar Minuten mit Fredericka weg.«


    »Oh.« Kylie versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass die Nachricht ihr etwas ausmachte, und machte auf dem Absatz kehrt.


    Steve rief ihr hinterher: »Er ist bestimmt gleich wieder da.«


    Sie drehte sich wieder um. »Wäre es okay, wenn wir hier kurz warten?«


    »Kein Problem.« Sein Gesicht hellte sich auf. »Kommt ruhig rein.«


    Della grummelte etwas vor sich hin, was verdächtig nach »auf keinen Fall« klang.


    »Können wir uns nicht einfach auf die Veranda setzen?«, fragte Kylie. »Es ist doch eine so schöne Nacht.«


    »Ja, klar.« Er kam zu ihnen nach draußen. Seine braunen Haare hingen ihm über die Augenbrauen. Sogar im Dunkeln konnte Kylie erkennen, dass seine Augen dunkelbraun waren, und noch deutlicher sah sie, dass er Della interessiert musterte.


    Als Kylie sich herumdrehte, sah Della nicht sehr begeistert aus, aber sie ließ sich auf der obersten Treppenstufe nieder. »Wir sollten nicht zu lange warten.«


    »Nur ein paar Minuten.« Kylie ließ sich neben der griesgrämigen Della nieder. Steve setzte sich ebenfalls auf die Veranda. Niemand sagte ein Wort.


    »Ich hab gehört, heute waren ein paar neue Lehrer zum Abendessen da.« Kylie bemühte sich, ein Gespräch ins Rollen zu bekommen, um sich von ihren Gedanken an Lucas und Fredericka allein im Wald abzulenken.


    »Ja«, antwortete Steve. »Die Englischlehrerin, Ava Kane. Sie ist halb Hexe und halb Gestaltwandlerin. Scheint ganz nett zu sein.«


    »Warum gibst du nicht zu, dass du sie wegen ihrer großen Titten magst?«, fragte Della boshaft.


    Sogar im Dunkeln konnte Kylie sehen, wie Steve rot wurde. »Ich … gebe ja zu, dass sie hübsch ist, aber das hab ich doch nicht gemeint.«


    Kylie bewegte ihre Füße und verpasste Della einen Tritt.


    »Autsch!« Della schaute Kylie böse an. »Wofür war das denn?«


    »Wann soll der Unterricht denn anfangen?«, fragte Kylie. Doch niemand antwortete – Steve wahrscheinlich, weil er zu viel Angst hatte, wieder Ärger zu bekommen, und Della, weil sie zu beschäftigt war, sich ihren schmerzenden Knöchel zu reiben.


    Steve erbarmte sich schließlich. »Ich glaub, nächsten Montag.«


    »Waren noch andere Lehrer da?« Kylie sah Della auffordernd an.


    »Ja«, antwortete Della widerwillig. »Ein gewisser Hayden Yates. Er ist halb Vampir, halb Fee. Ich glaub, er soll Physik unterrichten. Er scheint ganz okay zu sein.«


    »Und?«, fragte Steve mit tiefer Stimme.


    »Und was?«, gab Della zurück.


    Er straffte die Schultern. Die, wie Kylie zugeben musste, ziemlich breit waren. Der Typ war echt süß. Warum war Della nicht mal ein bisschen nett zu ihm?


    »Warum magst du Mr Yates?«, fragte Steve. »Wegen seines sexy Körpers oder willst du mir erzählen, es ist sein scharfer Verstand?«


    Verdammt, dachte Kylie. Die beiden waren ja genauso schlimm wie Della und Miranda. Oder wie Burnett und Holiday.


    Della warf Steve einen bösen Blick zu und sagte dann zu Kylie. »Ich bin weg.«


    Kylie schämte sich für ihre Freundin und sah Steve entschuldigend an. »Sorry. Kannst du Lucas vielleicht ausrichten, dass ich da war?«


    »Du könntest ihn auch suchen gehen.« Steve stand auf. »Soweit ich weiß, wollten sie runter zu der Lichtung am Fluss.«


    »Oh«, machte Kylie und lief dann schnell Della hinterher. Ein Stich durchfuhr sie, als sie daran dachte, wie sie und Lucas zusammen am Fluss gewesen waren. Für eine Weile war sie so damit beschäftigt, mit ihren schlimmen Gedanken klarzukommen, dass ihr erst gar nicht auffiel, dass sie in die falsche Richtung gingen.


    »Wo gehen wir denn hin?«, fragte Kylie.


    Della sah sie verständnislos an. »Zum Fluss, du Dummerchen. Und versuch erst gar nicht, mir zu erzählen, dass es dich nicht interessiert, was er da unten mit der Werwölfin treibt. Wenn das mein Freund wäre, würde ich ihn mir schnappen und dem Wolf eine Lektion erteilen, die er nicht so schnell wieder vergisst. Der wär am Ende nur noch ein heulendes Hundebaby.«



    Kylie folgte Della zwar, überlegte dabei jedoch hin und her, ob das so clever war. Wenn sie zum Fluss ging, würde Lucas sie dann nicht für total eifersüchtig halten? Auf der anderen Seite, wenn sie nicht ging und Lucas von Steve erfahren würde, dass sie ihn hatte besuchen wollen, würde er dann nicht denken, dass sie weggegangen war, weil sie eifersüchtig war?


    Okay, das Einzige, was sie aus dieser Diskussion mit sich selbst ziehen konnte, war, dass sie nicht wollte, dass Lucas sie für eifersüchtig hielt.


    Obwohl es so war.


    Aber war das so falsch?


    Oder hatte Lucas unrecht? Weil er mit Fredericka in den Wald gegangen war, um Zeit mit ihr am Fluss zu verbringen? Lag er gerade jetzt mit Fredericka im Gras und küsste sie, so wie er Kylie dort geküsst hatte?


    Oder war es genauso unschuldig wie ihr Treffen mit Derek hinter dem Büro?


    Kylie blickte zum Mond. Der Mondschein schien außergewöhnlich hell zu sein, und Kylie spürte dieses seltsame Kribbeln auf der Haut. So wie sie es bei Vollmond hatte.


    Sie atmete tief ein und sagte sich, dass es nur Einbildung war.


    »Hör auf, es dir selbst ausreden zu wollen«, meinte Della von der Seite.


    »Woher weißt du, dass ich das tue?«


    »Weil ich es in deinem Gesicht sehe. Und weil du wohl kaum noch langsamer gehen könntest. ’ne Schildkröte auf Krücken wäre schneller als wir.«


    »Ich will nur nicht wie ’ne Psycho-Freundin wirken.«


    »Wenn er gerade mit ihr rumknutscht – oder schlimmer, wenn er ›Versteck die Salami‹ mit ihr spielt – dann hat er es verdient, dass du psycho bist. Weißt du was, dann mach ich mit. Dann sind wir einfach beide psycho und machen ihm die Hölle heiß.«


    »Ich glaub nicht, dass er das tut.« Kylie sprach es aus, in der Hoffnung, dass es ihr dabei helfen würde, es zu glauben.


    »Bei Derek wolltest du es auch nicht glauben.« Della seufzte, als bereute sie ihre Worte bereits. »Ich will ja nichts sagen, wegen Ellie und so. Aber es war trotzdem falsch, was er getan hat.«


    Bei der Erwähnung von Ellies Namen wurde Kylie schwer ums Herz. »Das war doch was anderes.«


    »Wieso war das was anderes?« Della schob einen tiefhängenden Ast beiseite. »Ich finde, das zeigt nur mal wieder, dass alle Männer Schweine sind. Vielleicht sollten wir gar nicht mit ihnen zusammenkommen.«


    »Derek und ich waren nicht richtig zusammen.«


    »Vielleicht hattet ihr es nicht so definiert. Aber in euren Herzen wart ihr zusammen.«


    Kylie erinnerte sich daran, dass Miranda gesagt hatte, sie würde mehr über Derek als über Lucas reden. Plötzlich verließ sie die Lust, über ihr vermasseltes Liebesleben zu sprechen. Warum sprachen sie zur Abwechslung nicht mal über Dellas vermasseltes Liebesleben?


    »Du hättest ruhig etwas netter zu Steve sein können.«


    Della fuhr herum. »Ich war nett.«


    »Nein, warst du gar nicht. Du hast ihm vorgeworfen, dass er die neue Lehrerin nur wegen ihrer Titten mag.«


    Della ging weiter. »Du hättest sehen sollen, wie er sie angegafft hat. Das war voll peinlich.«


    »Das hört sich so an, als wärst du eifersüchtig, was bedeutet, dass du etwas für ihn empfindest«, stellte Kylie triumphierend fest.


    Della beschleunigte wütend ihre Schritte. »Ich empfinde gar nichts für ihn. Aber ich gebe zu, dass er einen süßen Arsch hat.«


    »Und du hast gesagt, du wolltest versuchen, etwas offener zu sein, wenn es um süße Ärsche geht«, erinnerte sie Kylie.


    »Ich hab es ja versucht. Es hat nicht geklappt. Ich schätze, das heißt, sein Arsch ist doch nicht so süß.«


    Kylie fing einen zurückschnellenden Ast ab, und in dem Moment fiel es ihr siedend heiß ein. Sie blieb wie angewurzelt stehen und schaute nach oben in die Baumwipfel. Ein paar Sterne funkelten durchs Blätterdach, als lachten sie über sie.


    »Mist«, murmelte Kylie.


    »Was?« Della schaute über die Schulter zurück.


    Kylie sah sich um. Der Mondschein fiel in silbernen Strahlen durch die Bäume, und Schatten tanzten auf dem Waldboden.


    »Mir ist gerade was eingefallen.«


    »Was denn?«


    »Ich soll doch nicht in den Wald gehen.« Kylie atmete die würzige Waldluft ein, die nach feuchter Erde roch. Dann horchte sie tief in sich hinein und forschte nach diesem seltsamen, lockenden Gefühl. Es war nicht da. Vielleicht spielte ihr doch nur ihre Phantasie einen Streich. Das wollte sie nur zu gern glauben.


    Dennoch hatte sie Burnetts Regeln missachtet. Vielleicht nicht absichtlich, aber sie ging nicht davon aus, dass er das gelten lassen würde. »Wir sollten lieber umkehren.«


    »Ach Quatsch, wir sind doch fast da. Außerdem hast du doch einen super-starken Vampir dabei. Willst du denn gar nicht wissen, ob Lucas und Fredericka es miteinander treiben?«


    Kylie schob einen Ast aus dem Weg. »Wenn Burnett das rausfindet, wird er ganz schön sauer sein.«


    »Dann erzählen wir es ihm einfach nicht. Vertrau mir. Das geht schon klar.«


    Entgegen ihrem besseren Wissen, ging Kylie weiter hinter Della her. Die Grillen zirpten neben dem Pfad, und hin und wieder rief ein Vogel. Normalerweise war es ein gutes Zeichen, wenn die Nacht voller Geräusche war. Erst wenn es richtig still war, kam das Böse aus den Schatten gekrochen.


    Sie liefen weiter durch die frische Nachtluft, sprangen über dichtes Unterholz und duckten sich unter tiefhängenden Ästen hindurch.


    »Fuck«, fluchte Della und blieb abrupt stehen.


    »Was ist denn los?«, fragte Kylie, und in dem Moment wurde es schlagartig still im Wald. Nicht totenstill, sondern bedrohlich still.


    »Das nächste Mal, wenn ich dir sage, du sollst mir vertrauen, tu es einfach nicht, okay?« Della warf ihr einen hastigen Blick über die Schulter zu. Ihre Augen glühten hellgrün, und ihre Eckzähne waren entblößt. »Wir haben Besuch.«


    


    

  


  


  
    8. Kapitel


    


    »Schnell, lauf weg.« Kylies Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Ihr Herz schlug wie wild in ihrem Brustkorb.


    »Was wegläuft, wird gejagt«, gab Della zurück. »Da bin ich lieber derjenige, der jagt.«


    »Kluges Mädchen«, erwiderte eine dunkle Stimme. Und allein der Klang ließ Kylie erschaudern.


    Drei Personen traten lautlos aus den Schatten hervor. Dellas Fauchen war das einzige Geräusch, das in der Stille zu hören war. Kylie stellte sich neben Della, um sich besser verteidigen zu können. Sie spielte immer noch mit dem Gedanken, einfach wegzulaufen. Sie fand, das war eine gute Alternative. Doch davon musste sie Della erst noch überzeugen.


    Ein leises Knacken hinter ihnen verhieß nichts Gutes: Sie waren umzingelt.


    Okay, Zeit für eine neue Alternative.


    Auch wenn der Pfad nur vom Schein des Halbmondes erhellt wurde, konnte Kylie die Gehirnmuster der drei Männer vor ihnen erkennen: Werwölfe. Zu den Rändern hin liefen ihre Muster dunkel aus, und auf Kylie wirkte das wie ein Hinweis auf ihre bösen Absichten. Aber es war vor allem ein Zeichen dafür, dass sie Abtrünnige vor sich hatten.


    Der größte Mann trat einen Schritt auf sie zu. Della fauchte lauter. Kylie spürte, wie ihr Blut rauschte, als in ihr der Drang wuchs, ihre Vampirfreundin zu beschützen. Della mochte sich für unbesiegbar halten, aber das hier war kein fairer Kampf. Und die Abtrünnigen interessierte das kein Stück.


    »Bitte gehen Sie«, sagte Kylie laut, ohne zu wissen, woher sie plötzlich den Mut nahm. Aber das war egal, sie hatte ihn, und da konnte sie ihn auch gleich benutzen. »Sie sind auf dem Gelände von Shadow Falls, das Betreten ist Unbefugten verboten.« Kylie stand mit gestrafften Schultern da, das Kinn in die Luft gereckt. Sie wusste, dass die Werwölfe ihre Angst riechen konnten, und sie versuchte deshalb, die Panik zu unterdrücken.


    Kylie sah, dass Della drauf und dran war, zum Angriff überzugehen. Sie berührte den Vampir am Ellenbogen, in der Hoffnung, sie damit zu besänftigen. Vielleicht ließen die Männer mit sich reden.


    »Haut ab, oder ich reiß dir die Kehle auf«, drohte Della dem ersten Typ.


    So hatte sich Kylie das Reden nicht vorgestellt.


    »Wir haben nicht vor, euch weh zu tun«, sagte der Mann in der Mitte zu Kylie und zog eine Grimasse in Richtung Della, so als wollte er ihre Drohgebärde nachäffen. »Aber wenn wir provoziert werden, könnte sich das ändern.«


    Della fauchte noch lauter.


    »Dann gehen Sie. Bitte.« Kylie schaute zu den anderen beiden Männern. Der in der Mitte schien eindeutig der Anführer zu sein. Er sah nicht alt aus, aber am Grau seiner Schläfen und den feinen Linien um seine dunkelblauen Augen konnte sie erkennen, dass er älter war, als sie zunächst angenommen hatte. Als sie seine Augen genauer betrachtete, hatte sie das Gefühl, dass sie ihn irgendwoher kannte. Sein musternder Blick sagte ihr, dass er dasselbe dachte. Dann wurden seine Augen schmal, als er ihr Muster erkannte.


    Auf einmal fiel bei Kylie der Groschen. Sie wusste, wer er war. Und sie hatte das Gefühl, dass er sie auch erkannt hatte. Die Angst in ihrem Bauch verstärkte sich. Dieser Mann hatte keine Ehrfurcht vor dem Leben. Das hatte er Kylie schon einmal bewiesen.


    Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu. Della versuchte sich dazwischenzuwerfen, aber Kylie packte sie am Arm und hielt sie zurück.


    »Lass mich das erledigen.« Das Rauschen in Kylies Blut – das Rauschen, das immer dann auftrat, wenn sie jemanden beschützen musste – wurde stärker.


    »Ich bin nicht hier, um Blut zu vergießen«, betonte er.


    »Dann gehen Sie doch endlich«, verlangte Kylie wieder.


    »Ja, kneift den Schwanz ein und haut ab«, zischte Della.


    Ein bedrohliches Knurren kam von hinter ihnen. Della fuhr herum und riss sich aus Kylies Griff los. Ihre Augen glühten angriffslustig. Kylie hatte Angst. Nicht um sich selbst, sondern davor, was passieren würde. Ihr Blut rauschte ihr laut in den Ohren. Sie konzentrierte sich weiter auf Della. Wenn jemand ihr etwas antun sollte, würde das nicht gut ausgehen.


    »Beruhigt euch«, befahl der Anführer, und Kylie hatte das Gefühl, dass er es nicht nur zu seinen Leuten, sondern auch zu ihr sagte. »Ich bin nur hier, um mit meinem Sohn zu reden.«


    »Dann rede doch mit mir«, tönte eine weitere Stimme aus dem Dunkel der Bäume. »Aber deine Wachhunde müssen sich zurückziehen.« Es war Lucas’ Stimme, und als Kylie sich umdrehte, sah sie ihn nicht weit von ihr entfernt stehen. Seine Augen glühten in einem leuchtenden Orange. Er hob ganz leicht den Kopf und sog die Luft durch die Nase, als würde er eine Witterung aufnehmen.


    Sie wusste in dem Moment, dass sie es nicht geschafft hatte, ihre Angst zu verbergen. Lucas hatte sie gerochen, also hatten das die anderen wahrscheinlich auch getan. Aber sie fragte sich, ob sie auch bemerkt hatten, dass sie keine Angst vor einem Kampf hatte. Vielmehr fürchtete sie das Gefühlsdilemma, in das sie geraten würde. Den Vater des Freundes umzubringen, konnte nicht gut sein für eine Beziehung.


    »Ich hab gesagt, zieht euch zurück!«, befahl Lucas.


    Als sich die drei Männer nicht bewegten, schaltete sich Della ein: »Ihr habt ihn gehört, ihr Arschlöcher. Haut ab.«


    Lucas stand plötzlich an Kylies Seite. Sein warmer Oberarm berührte leicht ihre Schulter und gab ihr das Gefühl, dass er zu ihr hielt, auch wenn es gegen seinen Vater ging. Bei dem Gedanken wurde ihr warm ums Herz, auch wenn sie immer noch panisch war.


    Werwölfe aus Lucas’ Rudel tauchten hinter ihm zwischen den Bäumen auf. Sie wirkten nicht aggressiv, aber mit ihrer Anwesenheit drückten sie deutlich ihre Loyalität zu Lucas aus.


    »Scheint so, als wäre ich nicht der Einzige, der seine Wachhunde mitgebracht hat«, stellte Mr Parker fest.


    »Das ist meine Rückendeckung – nur für den Fall, dass ich sie brauche«, gab Lucas zurück.


    Ein tiefes Knurren kam von einem der Werwölfe neben Lucas’ Dad. Mr Parker bedachte ihn mit einem Blick, der keinen Widerspruch duldete. »Es wird heute Nacht keinen Ärger geben.«


    Obwohl die Spannung immer noch zum Greifen war, hatte Kylie das Gefühl, dass sich die Werwölfe dem Befehl ihres Anführers nicht widersetzen würden. Der Adrenalinschub in ihren Adern ließ nach.


    Will, ein Freund von Lucas, trat ein paar Schritte vor. Kylie traf plötzlich die Erkenntnis, dass Lucas gar nicht mit Fredericka allein gewesen war. Sofort hatte sie ein schlechtes Gewissen, dass sie an ihm gezweifelt hatte. Als ob sie Kylies Gedanken gelesen hätte, trat Fredericka zwischen den Bäumen hervor.


    »Mr Parker. Schön, Sie wiederzusehen.« Frederickas lockerer Tonfall durchbrach die angespannte Atmosphäre. Die Werwölfin grinste Kylie an, so als wollte sie betonen, dass sie mit Lucas’ Vater befreundet war.


    »Gleichfalls«, antwortete der Mann gleichgültig. Er schenkte Fredericka keinerlei Beachtung. Stattdessen studierte er wieder Kylies Gehirnmuster. Sie machte sich langsam Sorgen, dass es wieder etwas Komisches anstellen könnte.


    »Also stimmen die Gerüchte«, stellte Mr Parker verblüfft fest.


    »Was denn für Gerüchte?«, fragte Kylie.


    »Jetzt verstehe ich, wieso mein Sohn so fasziniert ist von dir. Es ist wirklich eine Schande, dass du keine von uns bist.«


    Kylie zuckte bei der Andeutung zusammen. Das klang so, als hätte ihre Beziehung zu Lucas keine Zukunft.


    »Genug jetzt«, rief Lucas. »Ich denke …«


    »Du bist schon ein seltsamer Vogel, Kylie Galen.« Mr Parker zog die Augenbrauen noch mehr zusammen, als wollte er sich ihr Muster ganz genau anschauen.


    Kylie reckte stolz das Kinn vor. Kein Vogel, dachte sie. Ein Chamäleon. Zum ersten Mal akzeptierte Kylie, dass ihr neues Wissen etwas wert war, auch wenn es nicht viel war.


    Lucas wandte sich an Della: »Ihr beide geht besser zurück zu eurer Hütte.« Zu Kylie sagte er: »Wir sehen uns später.«


    Kylie verspürte Widerwillen, weil er sie wegschickte, aber ihr Verstand sagte ihr, dass er sie nur beschützen wollte. Doch wenn sie schon widerwillig auf die Anweisung reagierte … Sie schaute schnell Della an.


    »Ich helf dir besser, diese Typen heimzuschicken«, knurrte Della.


    »Wir sollten gehen«, meinte Kylie beschwichtigend.


    Della warf ihr einen bösen Blick zu, doch ihr Gesichtsausdruck sagte Kylie, dass sie nachgab. »Na gut. Ich hatte eh nicht vor, noch länger mit diesen Hunden abzuhängen.« Sie fauchte die Eindringlinge ein letztes Mal an.


    Einer von Mr Parkers Begleitern machte einen Schritt nach vorn. Kylie und Lucas stellten sich sofort vor Della und machten damit unmissverständlich klar, dass sie nicht zulassen würden, dass jemand Della etwas zuleide tat. Kylie entging Lucas’ Blick nicht, der ihr sagen sollte, dass er es nicht guthieß, wenn sie die Verteidigerrolle übernahm. Aber das war sie nun mal. Ein Protector. Ein Chamäleon-Protector.


    Della warf ihnen beiden einen bösen Blick zu, als wollte sie ihnen sagen, dass sie keine Beschützer brauchte.


    »Geht jetzt, bitte«, sagte Lucas.


    Kylie bedeutete Della mit einer Handbewegung, ihr zu folgen.


    Als sie davongingen, konnte sich Kylie nicht davon abhalten, noch einmal zurückzuschauen. Lucas stand seinem Vater in eindeutiger Abwehrhaltung gegenüber. Kylie musste an ihren eigenen Vater und ihren Stiefvater denken. Keiner von beiden brachte sie dazu, eine Abwehrhaltung einzunehmen. Ja, ihr Stiefvater hatte Fehler gemacht, und Kylie arbeitete immer noch daran, ihm zu verzeihen. Doch eigentlich wusste Kylie, dass er sie lieb hatte. Und ihrem richtigen Vater, Daniel, war sie so wichtig, dass er nicht einmal zugelassen hatte, dass der Tod sie trennte.


    Kylie spürte, dass Lucas nie solche Zuneigung für seinen Vater empfunden hatte. Er tat ihr leid, und sie hatte das Gefühl, ihn verteidigen zu müssen.


    Aber gegen wen sollte sie ihn verteidigen? Was hatte Mr Parker ins Camp geführt? Irgendetwas sagte ihr, dass er nicht hier war, um Lucas zu umarmen. War vielleicht etwas mit Lucas’ Großmutter? Oder seiner Halbschwester?


    Es ist eine Schande, dass du keine von uns bist. Was hatte er damit gemeint? War er vielleicht wegen ihr gekommen? Um etwas gegen Lucas’ Verbindung mit ihr zu unternehmen?


    »Burnett wird ganz schön sauer sein wegen dieser Sache«, schimpfte Della, die wütend voranschritt.


    Kylie kaute eine Weile nachdenklich auf ihrer Unterlippe. »Deshalb wirst du auch nichts sagen.«


    Della fuhr herum. Die Augen des Vampirs glühten immer noch vor Wut. »Das sind Abtrünnige.«


    »Aber es ist Lucas’ Vater.« Und der Gedanke, dass Lucas es mit Burnett zu tun bekam, nachdem er schon so einen Ärger mit seinem Vater hatte, schien ihr nicht gerecht.


    »Das ist gegen die Regeln.«


    »Genau wie bei Chan, als er damals im Wald aufgetaucht ist«, erinnerte sie Kylie. »Und genau wie Chan, hat auch Mr Parker niemandem weh getan. Er wollte doch nur mit seinem Sohn reden.«


    Della seufzte genervt. »Weißt du, ich hasse es, wenn du das tust.«


    »Was denn?« Kylie sprang über eine vorstehende Wurzel.


    »Du kommst mir mit Logik und hackst dann darauf herum, dass du recht hast.«


    »Ich hab nicht drauf rumgehackt.«


    »Vielleicht nicht. Trotzdem mag ich es nicht.«


    Sie gingen ein paar Schritte schweigend nebeneinander her. »Danke, dass du nichts sagst«, meinte Kylie schließlich.


    Sie setzten ihren Weg durch den dichten Wald fort, nur begleitet von den steten Geräuschen der Nacht. Dann war es wieder Kylie, die die Stille brach: »Lucas war nicht allein mit Fredericka.«


    »Ja, das hab ich mir auch gedacht. Aber …«


    »Aber was?«


    »Ich weiß auch nicht. Ich meine, ich hab irgendwie das Gefühl, dass es vielleicht falsch war, dich zu der Sache mit Lucas zu ermutigen.«


    »Falsch?« Kylie packte Della am Arm. »Meinst du, es war falsch, Lucas hinterherzugehen oder mit ihm zusammen zu sein?«


    Della runzelte die Stirn. »Beides.«


    »Wie kommst du denn darauf?«, frage Kylie. Es verletzte sie, dass Della so etwas sagte – besonders jetzt, da ihre Gefühle sowieso schon so durcheinander waren.


    »Es ist ja nicht so, dass ich Lucas nicht leiden kann. Aber er ist ein Werwolf und du ganz offensichtlich nicht. Ich gebe zu, ich dachte ja, dass du einer bist. Aber heute Abend, als du von Werwölfen umgeben warst, ist mir total klargeworden, dass du anders bist. Und nach dem, was seine Großmutter gesagt hat und jetzt auch noch sein Vater, glaube ich, dass seine Familie und sein Rudel sich dir in den Weg stellen werden.«


    »Er hat mir gesagt, dass es ihm egal ist, was die anderen sagen.« Und das glaubte Kylie auch. Wirklich.


    Della sah plötzlich traurig aus, und Kylie fühlte mit ihr.


    Della seufzte. »Das hat Lee auch gesagt. Und schau dir an, was aus uns geworden ist.«



    Das ist nicht das Gleiche.


    Während Kylie auf der Veranda auf Lucas wartete, dachte sie darüber nach, was Della gesagt hatte und über ihren überhaupt so grauenhaften Tag.


    Sie hatte mit ihrer Mom gesprochen, der sie versichern musste, dass es ihr gutging. Sie hatte mit Holiday gesprochen, die dasselbe von ihr verlangt hatte. In dem Moment klingelte ihr Handy schon wieder. Derek – zur Abwechslung –, der garantiert auch dasselbe hören wollte.


    »Hey, ich wollte nur mal kurz hören, wie’s dir geht«, sagte er.


    Schon komisch, dass sie ihn so gut einschätzen konnte. Sie wusste, wie er sich fühlte, ohne dass er etwas sagen musste, und so wusste sie auch, warum er sie anrief. »Es ist alles okay bei mir.«


    »Wenn du jemanden zum Reden brauchst oder so – ich bin für dich da.« Er klang so wehmütig, dass ihr ganz schwer ums Herz wurde.


    »Ich weiß«, antwortete sie. »Und ich weiß es zu schätzen.«


    »Bist du in der Sache mit dem Geist weitergekommen?«


    »Noch nicht.« Kylie konnte die Frustration in ihrem Tonfall nicht unterdrücken.


    »Hast du mal mit Holiday darüber geredet?«, fragte er.


    »Ja, kurz«, erwiderte Kylie. »Aber ich war nicht … na ja, ich hab ihr nicht alles erzählt.«


    »Verdammt!«


    »Was?«


    »Es ist ihr Gesicht, oder? Der Geist sieht aus wie Holiday, hab ich recht?«


    Kylie schloss die Augen. »Ja, aber bitte sag ihr nichts. Ich versuche erst, noch mehr herauszufinden, bevor ich Holiday etwas davon sage.«


    »Ist sie denn in Gefahr? Hat das … irgendwas zu bedeuten?«


    »Ich hab sie indirekt gefragt, und sie meinte, dass es unwahrscheinlich ist, dass es etwas Schlimmes bedeutet. Aber …«


    »Aber was?«


    »Es ist nur so gruselig«, gab Kylie zu. »Sie als Geist zu sehen, obwohl sie nicht tot ist.«


    »Ja, das stell ich mir auch voll gruselig vor. Und du solltest damit nicht allein klarkommen müssen. Ich bin für dich da. Ich hab zwar keine Ahnung, wie ich dir helfen kann, aber wenn ich etwas tun kann, sag Bescheid.«


    »Danke.« Sie lehnte sich an die Hüttenwand und in dem Moment überkam sie eine eisige Kälte. Geisterkälte.


    »Und ich erwarte von dir nichts im Gegenzug«, betonte Derek. »Ich hab akzeptiert, dass wir nur Freunde sind.«


    »Danke.« Der Geist, der aussah wie Holiday, stand über sie gebeugt und machte ein angestrengtes Gesicht. »Ich sollte jetzt besser auflegen.«


    »Was ist los?«, wollte Derek wissen und Kylie fragte sich, ob er gerade ihre Emotionen lesen konnte.


    »Ach … hab nur grad Gesellschaft bekommen.«


    »Lucas?« Sein Tonfall machte unmissverständlich klar, was er von dem Werwolf hielt.


    »Nein. Der Geist.«


    »Oh. Dann lass ich dich mal in Ruhe. Aber Kylie …«


    »Ja?« Sie stand auf, weil sie es nicht leiden konnte, wenn der Geist so auf sie hinabschaute.


    »Ich bin für dich da.« Er meinte es wirklich ernst.


    »Ich weiß.« Sie legte auf und schaute in die grünen Augen des Geistes.


    »Ich finde, du solltest ihn nehmen«, sagte die Frau.


    »Wie bitte?«


    »Wenn du dich zwischen ihm und dem Werwolf entscheiden sollst. Ich mag ihn. Er ist Fee.«


    Kylie schluckte. »Das sollte ich vielleicht besser selbst entscheiden.«


    »Ist nur ein kleiner Rat.«


    Kylie musterte ihren Besuch. »Hast du etwas herausgefunden?«


    »Nicht so wirklich, aber ich kann mich an etwas erinnern.«


    »An was denn?«


    »An unheimliche Dinge.«


    »Kannst du mir davon erzählen?«


    Der Geist musterte Kylie mit demselben besorgten Blick, den Holiday auch immer drauf hatte.


    »Ich glaube nicht, dass du das hören solltest. Du bist … jung.«


    Kylie verdrehte die Augen. »Du bist hier, damit ich dir helfe. Ich kann dir aber nur helfen, wenn du mir was erzählst.«


    Sie blinzelte. »Ich weiß nicht, ob das stimmt.«


    »Ob was stimmt?«


    »Dass ich hier bin, damit du mir hilfst.« Sie stand einen Moment lang schweigend da. »Ich glaube, ich bin hier, um jemand anderem zu helfen.«


    »Und wem?«


    »Das weiß ich nicht genau. Aber ich kann es spüren.«


    »Was kannst du spüren?«


    »Dass Gefahr im Verzug ist.« Sie sah plötzlich sehr beunruhigt aus.


    »Kann ich es aufhalten?«


    Der Geist legte den Kopf schief und dachte über die Frage nach. »Ich glaube schon. Ich glaube, ich bin deshalb zu dir gekommen. Damit du es aufhältst.«


    In Kylie keimte Hoffnung auf. Wenn es unmöglich wäre, zu helfen, wüsste der Geist das bestimmt. Also, selbst wenn der Geist wirklich der von Holiday war, konnte Kylie sie vielleicht retten. Vielleicht war die Person, die die Frau retten sollte, doch sie selbst und sie wusste es nur nicht. »Weißt du inzwischen deinen Namen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich bekomme immer denselben Hinweis. Ich denke, mein Name ist Hannah.«


    »Bitte erzähl mir, was du sonst noch weißt. Es könnte echt wichtig sein.«


    Wieder schüttelte der Geist den Kopf. »Ich bin noch nicht bereit, darüber zu reden. Und es ist auch nicht viel. Nur so … Erinnerungsfetzen.«


    »Warum willst du nicht darüber sprechen?«


    Die Geisterfrau drehte sich um und starrte den Wald an, als hätte sie etwas gehört.


    Kylie folgte ihrem Blick. Sie konnte niemanden sehen, aber das seltsame Gefühl, das sie vorher gehabt hatte, war wieder da. Da draußen war jemand. Und er rief nach ihr.


    Wer bist du? Was willst du von mir? Kylie stellte die Fragen nur in Gedanken.


    »Sie wollen mit dir reden«, antwortete der Geist.


    »Wer?«, fragte Kylie. »Und du hast gesagt ›sie‹. Woher weißt du denn, dass es mehrere sind?«


    »Ich weiß einfach, dass es mehrere sind. Aber wenn ich nicht mal meinen eigenen Namen weiß, wie soll ich dann wissen, wer die sind?«


    »Hast du sie gesehen? Weißt du, was sie von mir wollen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann sie spüren. Wie sie dich rufen.«


    »Wollen sie mir was Böses?«


    »Das … weiß ich nicht so genau. Aber sie scheinen nicht böse zu sein.«


    »Ich hab auch nicht das Gefühl, dass sie böse sind.« Oder vielleicht wollte sie das auch nur glauben. Sie ging die Treppen der Veranda hinunter. Sie hatte den Waldrand fast erreicht, da packte sie jemand am Arm – jemand, der lebte.


    


    

  


  


  
    9. Kapitel


    


    Kylie fuhr herum. Ihr klopfte das Herz bis zum Hals.


    »Wo willst du denn hin?«, fragte Lucas.


    »Nirgends.« Sie schluckte ihre Panik hinunter. »Ich hab auf dich gewartet, und dann dachte ich, ich hätte was gehört.« Das war nicht wirklich gelogen; sie hatte es innerlich gehört.


    Er zog sie zu sich heran. »Das wäre dann der Moment, in dem du ins Haus und nicht raus in den Wald gehen solltest. Das weiß doch jeder, der schon mal einen dieser billigen Horrorfilme gesehen hat.«


    Sie verdrehte die Augen. »Ich wäre ja reingegangen, wenn ich gedacht hätte, dass es was Böses war.«


    »Aber manchmal weiß man das nicht.« Er fuhr mit der Hand an ihrer Taille entlang.


    Da musste sie ihm recht geben. Wahrscheinlich sollte sie sich das mal merken.


    Andererseits war es schwer, sich etwas zu merken, wenn er ihr so nah war. So nah, dass sie spüren konnte, wie er atmete. Die sanfte Berührung seiner Hand wärmte ihre Haut durch die Kleidung. Seine Zärtlichkeit und die Hitze verursachten ein angenehmes Kribbeln.


    Er neigte den Kopf und schaute ihr in die Augen. »Hast du irgendeine Ahnung, wie ich mich fühlen würde, wenn dir etwas passiert?«


    »Wahrscheinlich genauso, wie ich mich fühlen würde, wenn dir etwas passiert«, gab sie zurück. »Was wollte denn dein Vater?«


    Lucas’ Miene verfinsterte sich. »Es geht um Clara, meine Halbschwester. Sie ist wieder mal weggerannt. Sie hat ihm erzählt, dass sie hierherwill, aber er geht davon aus, dass sie zurück zu ihrem Freund gegangen ist.«


    »Das tut mir leid. Was wirst du jetzt tun?«


    »Ich weiß es nicht.« Er seufzte. »Ich bin ihr schon zweimal hinterhergegangen. Sie hat gesagt, dass sie herkommen möchte. Aber vielleicht hat sie nur gelogen. Wenn ich sie gegen ihren Willen hierherbringe, rennt sie ja doch wieder weg.«


    »Ist ihr Freund denn so schlimm?«


    Er rümpfte missbilligend die Nase. »Er ist ein Abtrünniger in einer Gang.«


    »Und das macht ihn automatisch schlecht?« Kylie hatte inzwischen mitbekommen, dass nicht alle Übernatürlichen gemeldet waren. Allein diese Tatsache reichte für manche schon aus, diese als Abtrünnige zu bezeichnen. Doch nicht alle nicht-gemeldeten Übernatürlichen waren böse. Della hielt Chan nicht für böse. Und Kylie würde gern glauben, dass ihr Großvater und ihre Großtante auch nicht böse waren. »Sind denn alle Gangs böse?«


    Ihre Frage ließ ihn stutzen. »Nicht unbedingt. Aber auch die Gangs, die nicht total unmoralisch handeln, haben meistens irgendwas Illegales am Laufen.«


    »Drogen?«


    »Unter anderem.«


    Kylie erinnerte sich daran, wie leid ihr Lucas getan hatte, als er seinem Vater so abwehrend gegenübergestanden hatte. Er hatte sich für sie gegen seine eigene Familie gestellt. Sie fühlte mit ihm. »Wenn deine Halbschwester auch nur ein bisschen so ist wie ihr Halbbruder, dann wird sie sicher das Richtige tun.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen.


    Es war spät. Es war dunkel. Aber der Moment schien so richtig zu sein. Was als kurzer Kuss gedacht war, wurde zu einem langen. Sehr langen. Er vertiefte den Kuss, und sie ließ sich darin fallen. Sie spürte, wie sein muskulöser Körper sich an ihren drückte.


    Sie hörte das summende Geräusch, dass er von sich gab, wenn er einer potenziellen Partnerin nahe war. Sie war wie hypnotisiert – eingelullt von dem Geräusch und in Versuchung geführt.


    Er schmeckte so gut, er fühlte sich so gut an. Sie wollte mehr. Sie wollte mehr spüren. Mehr erleben.


    Doch die Magie war jäh zu Ende, als er sich plötzlich von ihr löste. Er strich ihr über die Wange. In seinen Augen glühte noch die Leidenschaft, doch ihn schien noch etwas anderes zu beschäftigen. »Tut mir leid, dass dich mein Dad so erschreckt hat.«


    Am liebsten hätte sie ihm gesagt, er solle sie einfach weiter küssen. »Schon okay.« Sie versuchte, nicht ganz so enttäuscht zu klingen.


    »Nein, ist es nicht.« Er nahm ihre Hand und ging mit ihr in Richtung Veranda.


    »Er hat ja gleich gesagt, dass er uns nichts tun wird.« Kylie wollte es Lucas gern leichter machen.


    »Das solltest du ihm aber nie glauben.«


    Angst regte sich in ihrer Brust. Sie setzten sich auf die Veranda, so dass sie sich mit dem Rücken an die Wand lehnen konnten.


    Er fuhr ihr mit dem Daumen über die Lippen. »Ich will meinen Vater nicht in deiner Nähe sehen.«


    Sie sah in seinem Blick, dass er es todernst meinte. »Hat er dir weh getan?« Das Bedürfnis, ihn zu beschützen, ließ ihr Blut schneller fließen.


    »Mir nicht. Ich bin sein Sohn. Aber alle anderen sieht er nur als Beute.«


    »Wenn er so schlimm ist, warum bist du dann dorthin gegangen? Warum gibst du dich überhaupt mit ihm ab?«


    »Hauptsächlich für Clara. Andererseits … brauche ich ihn gerade auch.«


    »Warum?«


    »Seine Zustimmung wird mir helfen, in den Rat zu kommen.«


    Der Rat, in den er nicht kommen würde, wenn er sie heiratete. Eine dunkle Vorahnung beschlich Kylie. Sie musste daran denken, was Della über ihre Beziehung und die Probleme mit seiner Familie und dem Rudel gesagt hatte. Sie schob den Gedanken beiseite und versuchte, Lucas zu verstehen. »Aber, wenn sie etwas auf die Zustimmung von so jemandem geben, warum willst du dann überhaupt in den Rat kommen?«


    Er schloss für einen Moment die Augen, als wäre es zu kompliziert, um es zu erklären. »Wenn ich in diesen Rat komme, hab ich die Chance, etwas zu verändern.«


    Kylie erinnerte sich daran, dass seine Großmutter ihr erzählt hatte, was Lucas ändern wollte. Er wollte, dass Kinder, die von Abtrünnigen aufgezogen wurden, nicht automatisch als schlecht angesehen werden.


    »Aber bis dahin werde ich so tun müssen, als wäre ich seiner Meinung.«


    »Inwiefern?«


    Er schüttelte langsam den Kopf. »Ich denke, das solltest du nicht wissen.«


    Kylie runzelte missmutig die Stirn. Sie mochte es nicht, wenn er sie aus seiner Welt ausschloss, auch wenn sie nicht sicher war, ob sie überhaupt dazugehören wollte. Sie würde jede Wette eingehen, dass Fredericka über alles Bescheid wusste. »Aber ich muss es wissen. Ich will doch ein Teil deines Lebens sein. Ich will nicht ausgeschlossen werden.« Ich will nicht, dass dein Rudel oder deine Familie uns auseinanderbringen.


    Seine Augen wurden schmal. »Ich schließe dich nicht aus. Ich finde es nur besser, wenn du mich nur so kennst, wie ich wirklich bin.«


    Sie überlegte kurz. »Du musst dich vor deinen eigenen Leuten verstellen?«


    »Ich muss wegen meines Vaters und der Sache mit dem Rat ein paar Spielchen spielen. Ich muss ihn davon überzeugen, dass ich auf seiner Seite bin.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«


    »Das erwarte ich auch nicht von dir.«


    Sie nahm ihre Hand von seinem Arm weg. »Das ist nicht richtig. Wie fändest du es, wenn du das Gefühl hättest, dass ich etwas vor dir verberge?«


    Seine Lippen kräuselten sich. »Du verbirgst doch etwas vor mir. Die Sache mit deinen Geistern.« Er sah plötzlich enttäuscht aus. »Die Dinge, über die du mit Derek redest und nicht mit mir. Und du hast recht, ich finde es auch nicht richtig.«


    Sie dachte über seine Worte nach und wusste, dass er recht hatte. »Ich rede mit dir nicht darüber, weil du nichts davon wissen willst. Du hasst den Geisterkram.«


    Er nickte und sah wieder einigermaßen versöhnt aus, doch sie wusste, dass es nicht leicht für ihn war. »Und du kannst mir glauben, dass du die Sachen, die ich dir nicht erzähle, auch hassen würdest.«


    Sie sah ihm tief in die Augen. Dieses Gespräch gefiel ihr gar nicht – aber nur, weil er ihr so viel bedeutete. »Geheimnisse können nicht gut sein. Nicht in einer Beziehung. Warum erzählen wir uns nicht einfach alles?«


    »Manchmal schützt es uns, etwas nicht zu wissen. Was wir nicht wissen, kann uns nicht verletzen.« Er legte seinen Kopf an ihre Stirn. »Ich verspreche dir eins, Kylie Galen. Ich tue, was ich tun muss, aber ich werde niemals zulassen, dass dir etwas passiert.«


    Sie sah ihn misstrauisch an. »Wie meinst du das, was du tun musst?«


    »Genau das. Dass ich nicht zulassen werde, dass du durch mein kaputtes Leben zu Schaden kommst.«


    Seine Worte machten ihr Angst. Doch sie machte sich mehr um ihn als um sich selbst Sorgen. »Ich bin nicht so ein zerbrechliches Mädchen. Ich bin nicht mehr dasselbe kleine Mädchen, durch dessen Fenster du gelinst hast.«


    Sein Grinsen war warm und sexy zugleich. »O ja, das hab ich bemerkt.«


    »Ich meine es ernst.«


    »Ich weiß. Aber du bist immer noch mein Mädchen, und ich will dich beschützen.«


    Sie verdrehte genervt die Augen. »Ich bin doch hier der Protector.«


    »Ich weiß. Du bist unglaublich, und du schaffst unglaubliche Dinge. Und du hast schon einmal mein Leben gerettet. Aber als Protector gibt es jemanden, den du nicht beschützen kannst – nämlich dich selbst. Also, versuch bitte gar nicht erst, mich davon abzuhalten, es für dich zu tun.«



    Am nächsten Morgen erwachte Kylie noch vor Sonnenaufgang. Das Einzige, dessen sie sich bewusst war, war Socke, der auf ihrem Bauch schlief, die spitze Stinktiernase auf ihre Brust gebettet. Sie hob den Kopf und starrte den kleinen Kerl an. Er öffnete seine Knopfaugen eins nach dem anderen und schaute sie dann voller Anbetung an. So einen Blick konnte einem nur ein Haustier schenken.


    Ein Blick, der bedingungslose Liebe und Akzeptanz ausdrückte.


    Die Stille im Raum war beinahe beunruhigend. Kylie fragte sich, was sie geweckt haben konnte, und zog einen Arm unter dem Laken hervor, um die Temperatur zu prüfen. Keine Kälte. Keine Geister.


    Und dann hörte sie es. Oder besser sie.


    »Kleiner Kater«, rief Miranda durch die einen Spalt weit geöffnete Schlafzimmertür. »Komm schon, Socke. Willst du nicht gern in einen Kater zurückverwandelt werden?«


    Socke sprang auf und war mit einem Satz auf dem Boden und sauste unters Bett. Kylie fragte sich, ob er auf Miranda so allergisch reagierte, weil sie ständig neue Zaubersprüche an ihm ausprobierte, oder ob er vielleicht gar nicht zurückverwandelt werden wollte. Angesichts der Tatsache, dass sich Kylie in letzter Zeit selbst öfters verwandelt hatte, konnte sie es ihrem kleinen Haustier nicht einmal verübeln. Sich zu verwandeln konnte einem schon Angst machen.


    Miranda schob die Tür ein bisschen weiter auf. »Komm schon, mach es mir doch nicht so schwer.«


    Kylie stützte sich auf die Ellenbogen und gähnte. »Ich glaube, er hat Angst vor dir.«


    Miranda kam näher »Ich glaube, ich hab es jetzt raus. Ich muss ihn nur beim ersten Tageslicht nach draußen bringen.«


    »Hmmm.« Kylie setzte sich auf und schwang ihre Füße auf den kühlen Holzfußboden. Unnatürlich kühl? Sie schaute sich noch einmal nach Geistern um. Nichts. Sie war gerade eindeutig in einer geisterfreien Zone.


    »Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe. Ich dachte, ich könnte mich reinschleichen und mir den Kleinen schnappen.« Miranda schien hellwach und bester Laune zu sein. Sie schwang sich neben Kylie aufs Bett und wippte auf der Matratze auf und ab.


    »Kein Ding. Ich war eh schon fast wach«, log Kylie. In Wahrheit hatte sie in der Nacht nicht viel Schlaf bekommen. Nachdem Lucas weg war, hatte sich Della in ihr Zimmer zurückgezogen und Miranda war noch nicht zu Hause, also hatte sich Kylie Socke geschnappt und war einfach ins Bett gegangen. Doch nicht, um zu schlafen. Das wäre zu einfach gewesen. Sie hatte sich stundenlang hin und her gewälzt und über ihre Probleme nachgedacht – ohne auch nur bei einer Sache weiterzukommen.


    Immerhin – das musste sie sich selbst eingestehen – hatte sie sich daran gewöhnt, sich selbst als Chamäleon zu sehen. Und sie war hocherfreut, dass der Donnerstag wieder einen Tag näher gerückt war, denn dann würde endlich ihr leiblicher Großvater zu Besuch kommen.


    Zumindest hoffte sie inständig, dass er das tun würde.


    Da fiel ihr ein, dass sie vor lauter Schlaflosigkeit um drei Uhr morgens das letzte Mal auf die Uhr geschaut hatte. Und da war Miranda noch nicht zu Hause gewesen.


    »Also, erzählst du es mir jetzt, oder was?«, fragte Kylie.


    »Was denn?« Miranda setzte eine Unschuldsmiene auf. Kylie musterte ihre Freundin genauer. Sie trug noch dieselben Klamotten wie zu ihrem Date am Abend zuvor. Hatte Miranda sie wirklich wegen Socke geweckt? Oder suchte sie eigentlich nur jemandem, mit dem sie reden konnte? Wogegen Kylie gar nichts einzuwenden hatte. Sie selbst hatte Della und Miranda oft genug aus dem Schlaf gerissen – meistens wegen eines Traums oder ihren gruseligen Visionen. Aber auch wenn sie nur jemanden zum Reden gebraucht hätte, wären ihre beiden Freundinnen auf jeden Fall genauso für sie da gewesen.


    »Um wie viel Uhr sind wir denn bitteschön nach Hause gekommen, junge Dame?«, fragte Kylie mit gespielt strenger Stimme.


    »Ganz früh, ich schwöre.« Miranda kicherte. »Früh heute Morgen.«


    »Details, bitte. Ich brauche Details.« Kylie rieb sich die Hände und imitierte damit Miranda, die sich mit dieser Geste immer auf die Erzählungen ihrer Freundinnen freute.


    »Freu dich nicht zu früh«, warnte Miranda. Dann seufzte sie dramatisch. »Wir haben nicht … du weißt schon. Aber wir haben … na ja, du weißt schon.«


    Kylie versuchte mit ihrem erst halbwachen Verstand Mirandas Rätsel zu verstehen, aber sie musste den Kopf schütteln. »Ich glaube, das erste ›du weißt schon‹ verstehe ich noch, aber das zweite check ich nicht.« Kylie fand den Fußboden immer noch kalt und zog die Füße wieder auf die Matratze. Die Dunkelheit im Zimmer schien allein durch Mirandas Anwesenheit erhellt zu werden.


    »Wir haben uns geküsst und rumgemacht.« Mirandas Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen, das sich in den für Miranda typischen verliebten Gesichtsausdruck verwandelte. »Wir sind unten am See Arm in Arm eingeschlafen. Er hat mich die ganze Nacht festgehalten, und ich glaube, ich bin dieses Mal echt verliebt. Es ist so, als wüsste ich einfach, dass ich dort hingehöre. In seine Arme.«


    Kylie erinnerte sich gut an die Male, die sie in Lucas’ Armen eingeschlafen war. Es war mehr als wunderbar gewesen. Aber war sie auch aufgewacht und hatte mit Sicherheit gewusst, dass er der Richtige für sie war? Sie konnte sich nicht erinnern, sich je so gefühlt zu haben.


    Doch das war Mirandas Moment und Kylie schob die Gedanken an ihre eigenen Probleme beiseite. »Cool, das freut mich für dich.« Und das tat es auch. Obwohl sie schon zugeben musste, dass sie auch etwas neidisch auf ihre Freundin war.


    »Ich weiß, dass du dich für mich freust.« Mirandas Lächeln erstarb. »Ich glaube aber nicht, dass Della das auch tut.«


    »Klar, tut sie das«, widersprach Kylie. »Sie kann es nur nicht so gut zeigen. Weißt du nicht mehr, wie sie dich immer ermuntert hat, dich wieder mit Perry zu versöhnen, als du so sauer auf ihn warst?«


    »Ja, schon«, räumte Miranda ein, klang aber nicht allzu überzeugt. »Ich hab immer das Gefühl, gar nicht über Perry reden zu können, wenn sie dabei ist. Ich meine, ich verstehe das ja mit Lee, und ich will nicht, dass sie sich schlecht fühlt. Aber ich fände es schon schön, wenn ich mit ihr über mein Leben reden könnte. Und im Moment dreht sich mein Leben nun mal um Perry. Jetzt mal ehrlich, ich hab es satt, immer aufpassen zu müssen, was ich sage.«


    »Ich glaub, du machst dir zu viele Gedanken. In ein, zwei Tagen wird alles wieder normal sein, und ihr beide könnt euch wie gewohnt an die Kehle gehen, ohne dass es irgendetwas mit Perry zu tun hat.«


    Miranda atmete hörbar aus. »Du tust so, als würden wir uns die ganze Zeit streiten.«


    »Nicht die ganze Zeit«, meinte Kylie. »Nur die meiste Zeit.«


    Miranda zuckte die Achseln. »Egal. Also, was meinst du, kannst du mir helfen, Socke einzufangen, damit ich den Zauberspruch ausprobieren kann? Perry hat mir eine Stunde beim Üben zugeschaut. Ich will das jetzt hinkriegen.« Miranda wirkte geknickt. »Ich fühl mich sonst wie ein Loser.«


    »Du bist aber kein Loser.« Kylie schaute auf den Boden. »Komm her, Socke. Komm her, Kleiner.«


    Miranda ließ sich neben Kylie auf die Matratze fallen. »Ich fühl mich aber manchmal so, besonders wenn mich meine Hexenschwestern damit aufziehen. Ich bin voll die Null als Hexe.«


    »Sie ziehen dich mit Socke auf?«, fragte Kylie erstaunt.


    »Ja. Und ich kann es ja verstehen. Das hab ich echt vermasselt.«


    »Ach, vergiss die.« Kylie winkte ab. »Du solltest dir ’nen Zauberspruch suchen, mit dem du ihnen Legasthenie hexen kannst. Dann sollen die mal sehen, wie sie damit klarkommen.«


    »Sie meinen es ja nicht böse«, entgegnete Miranda.


    »Aber es tut dir trotzdem weh.« Kylie war sauer auf die anderen. Sie hasste es, wenn sich jemand über ihre Freunde lustig machte. Die meisten taten das nur, um sich selbst besser zu fühlen.


    Miranda stand wieder auf. »Aber sie machen doch nur Spaß.« Sie kniete sich vors Bett und tippte mit den Fingerspitzen auf den Boden. »Hierher, Katerchen.«


    Mirandas Worte schienen von den Schatten im Zimmer aufgesaugt zu werden. Kylie ließ einen Fuß vom Bett baumeln und bewegte mit der Ferse die Stoffbordüre, die vom Bettrahmen bis zum Boden reichte.


    Sie wartete darauf, dass Socke ihre Ferse attackieren würde. Doch stattdessen fühlte sie eine eisige Kälte, die unter dem Bett hervorzuwabern schien. Eine eisige Kälte, die Kylie nichts Gutes ahnen ließ.


    Sie schaute Miranda an. »Warum wartest du nicht einfach draußen und ich … ich bring ihn dir dann. Der kommt bestimmt erst raus, wenn du weg bist.« Irgendwie schien der Raum plötzlich dunkler zu werden. Kylie hoffte, dass Socke der Einzige war, der sich unter dem Bett versteckte.


    Miranda rappelte sich auf. »Ich versteh echt nicht, warum er mich nicht leiden kann«, murmelte sie, verließ aber folgsam das Zimmer.


    Kylie stand vorsichtig auf und behielt die Bordüre immer im Blick. »Socke?«


    Doch kein kleines Stinktier streckte den Kopf unter dem Bett hervor. Kein leises Geräusch ertönte, das ihr sagte, dass es ihm gutging.


    Kylie holte tief Luft und ließ sich auf die Knie nieder. Sie starrte den bewegungslosen Stoff an. Sie widerstand der Versuchung, dagegenzupusten. Aus irgendeinem Grund wollte sie sehen, dass sich etwas bewegte; die Unbeweglichkeit des Materials kam ihr nicht richtig vor. Nichts kam ihr hier gerade richtig vor.


    Sie streckte die Hand nach dem Baumwollstoff aus, um ihn anzuheben. Sie betete, dass darunter nur ein verschrecktes Stinktier zum Vorschein kommen würde. Kylies Finger berührten schon fast den Stoff, als sie ein flüsterndes Geräusch – wie ein Stöhnen oder einen erstickten Schrei – von unter dem Bett hörte. Sie riss die Hand zurück. Ihr stockte der Atem. Das klang aber gar nicht nach Socke.


    Eine eisige, unnatürliche Kälte kam unter dem Bett hervorgekrochen und stieg in kühlen Wolken auf. Kylie war wie gelähmt vor Furcht. Sie schielte zurück zur Tür. Sie wünschte, sie könnte einfach abhauen. Doch das ging nicht. Ihr Instinkt sagte ihr, dass Socke nicht allein unter diesem Bett war.


    Immer noch auf allen vieren schob sie sich langsam rückwärts. Wie oft hatte sie als kleines Mädchen Angst vor einem Monster unter ihrem Bett gehabt? Wie oft hatte ihre Mom ihr versprochen, dass es kein Monster unterm Bett gab? Wieder hörte sie das Stöhnen.


    Ihre Mutter hatte unrecht. Ein Monster oder etwas vergleichbar Gruseliges lauerte unter Kylies Bett.


    Sie konnte es ihrer Mom nicht einmal verübeln, dass sie sie angelogen hatte. Ihre Mom wusste es nicht besser.


    Aber Kylie schon.


    Allerdings half ihr das jetzt auch nicht. Sie konnte ihr kleines Haustier einfach nicht zurücklassen, also bemühte sich Kylie, ihren wie wild rasenden Herzschlag zu ignorieren, und fasste wieder nach der Bordüre. Genau in dem Moment, als ihre Finger den Stoff berührten, schoss eine Hand unter dem Bett hervor.


    Ihr Schrei verpuffte in den Schatten, als die kalte, tote Hand Kylies Arm packte und daran zog.


    Sie kämpfte mit aller Kraft dagegen an, versuchte, die klammernden Finger von ihrem Arm zu lösen. Aber nichts half.


    »Hilfe!«, schrie Kylie, doch niemand antwortete. Der Griff um ihren Arm wurde noch fester. Sie konnte nichts dagegen tun, sie wurde unters Bett gezogen. Das Letzte, was sie sah, war die Stoffbordüre, die ihr übers Gesicht fuhr. Danach war alles schwarz. Ihr letzter Gedanke, ehe ihr Verstand eindämmerte, galt dem Monster, das sie nun endlich kennenlernen würde.


    


    

  


  


  
    10. Kapitel


    


    Kylie lag flach auf dem Rücken. Um sie herum herrschte Dunkelheit. Tiefschwarze Dunkelheit. Es ist nur eine Vision. Es ist nicht echt. Nicht echt.


    Etwas drückte sich seitlich an ihre Oberarme. Das fühlte sich echt an. Sie versuchte, sich zu bewegen, doch es gelang ihr nicht. Panik stieg in ihr auf. Sie konnte sie bitter auf der Zunge schmecken.


    Verwirrt versuchte sie, sich zu orientieren. Als sie einen tiefen Atemzug nahm, konnte sie Erde riechen. Feuchte Erde. Sie war nicht mehr unter ihrem Bett. Aber wo war sie dann? Ihr schoss eine Antwort in den Kopf, auf die sie lieber verzichtet hätte. Sie war begraben. Ein Schrei blieb ihr im Halse stecken. Ihr Verstand sagte ihr, dass das nicht die Realität war. Nur eine Vision.


    Aber von wem? Und von was? Ging es um Holiday?


    Das Geräusch ihres eigenen Atems erschien ihr zu laut. In dem Moment wurde Kylie bewusst, dass sie nicht allein war. Es lag nicht daran, dass sie jemanden atmen hörte. Niemand außer ihr atmete hier. Aber der Griff um ihren Unterarm hatte sich nicht gelockert. Wer auch immer sie nach hier unten gezerrt hatte, derjenige hing immer noch an ihrem Arm, als würde sein Leben davon abhängen. Aber Kylie wusste, dass es dafür zu spät war. Außer ihr war niemand am Leben.


    »Warum bin ich hier?« Sie versuchte wieder, sich zu bewegen, aber es fühlte sich an, als wäre sie festgebunden.


    Sie erhielt keine Antwort.


    Sie blinzelte, und ihre Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit. Sie sah die Maserung von altem Holz nur ein paar Zentimeter über ihrem Gesicht.


    Wieder versuchte sie, die klammernde Hand abzuschütteln, doch der Griff verstärkte sich nur.


    »O Mist. Was habt ihr nur getan?« Kylie hörte eine vertraute Stimme in der Dunkelheit.


    Holiday.


    »Ich bin hier«, rief Kylie. Nur dass keine Worte aus ihrem Mund kamen. Sie konnte nicht sprechen.


    »Cara M. hat gesagt, dass die uns hier raushelfen kann«, antwortete eine fremde weibliche Stimme.


    Über Kylie ertönten Schritte. Die Holzdielen knarzten. Staub und Dreck rieselten ihr ins Gesicht. Sie blinzelte den Dreck weg und versuchte, die Luft anzuhalten, um nicht zu ersticken.


    »Er geht weg«, flüsterte jemand.


    Kylie blinzelte wieder, und als sie die Augen öffnete, hatte sich alles verändert. Sie stand in einer alten, baufälligen Hütte, schaute auf die knarzenden Holzdielen hinab. Dann war es, als wäre der Boden plötzlich durchsichtig, und Kylie konnte sehen, was darunterlag.


    Drei verwesende Leichen lagen dort Schulter an Schulter. Kylie schrie auf. Sie wollte weglaufen, aber ihre Füße waren wie festgefroren. Sie versuchte, wegzuschauen, doch es gelang ihr nicht.


    Eine der Leichen war eine Frau mit dunklen Haaren, schätzungsweise Anfang zwanzig, die ein langes Nachthemd trug. Die zweite war blond und etwa im gleichen Alter. Sie war angezogen wie eine Kellnerin, auf ihrem Namensschild stand Cara M. Und die dritte … O Gott! Holiday.


    Kylie schossen Tränen in die Augen. Sie schrie lauter, als ihr bewusst wurde, dass sie wieder auf dem Rücken lag. Dunkelheit umfing sie. Etwas bewegte sich an ihrer Seite, und ihre Panik stieg ins Unermessliche. Adrenalin strömte durch ihre Adern. Sie fuhr hoch und schlug sich so fest den Kopf an, dass sie meinte zu spüren, wie ihr Gehirn durchgeschüttelt wurde. Kraftlos sackte sie zurück auf den Boden.


    »Wo zur Hölle bist du?« Eine Stimme drang an ihr Ohr. Eine vertraute Stimme. Dellas Stimme. »Fuck!« Auf einmal wurde es hell um Kylie. »Was machst du denn da unten?«


    Kylie schnappte nach Luft und schluckte einen weiteren Schrei hinunter, als sie merkte, dass sie auf dem Boden ihres Schlafzimmers lag. Ein zitternder Socke presste sich an ihre Seite.


    »Du hast doch echt ’nen Schaden.« Della – verschlafen und genervt – stand über Kylie und hielt das Bett hoch. Ja, sie hob das ganze Bett samt Rahmen und Matratze über ihren Kopf. Und zwar mit einer Leichtigkeit, als handelte es sich um ein Stück Schaumstoff.


    Socke gab einen kläglichen Laut von sich.


    Aus Angst, Della könnte das Bett wieder fallen lassen, packte Kylie das kleine Stinktier und sprang schnell auf. Ihre Knie gaben fast unter ihr nach. Das Stinktier auf ihrem Arm zitterte wie Espenlaub. Aus zusammengekniffenen Augen schielte sie auf den Fußboden und betete, dass es der Boden ihres Schlafzimmers war und kein Grab.


    Es war kein Grab. Und keine toten Frauen. Keine tote Holiday.


    Kylie atmete auf. So gern sie auch alles so schnell wie möglich wieder vergessen hätte, sie musste sich an die grausame Vision erinnern. Vielleicht konnte sie ihr helfen, das Rätsel zu lösen und zu verhindern, dass etwas passierte. Und vielleicht konnte sie damit Holidays Leben retten.


    »Was zur Hölle ist denn nur los?«, fragte Della. »Oder will ich das nicht wissen?«


    »Sorry, schlecht geträumt.« Kylies Stimme zitterte.


    Della ließ das Bett fallen, und es schlug mit einem Krachen auf dem Boden auf.


    »Ist grade ein Geist hier?« Della schaute sich nervös um. Offenbar nahm sie Kylie ihre Ausrede mit dem Albtraum nicht ab.


    Kylie konzentrierte sich kurz auf die Temperatur. »Nein«, erklärte sie dann.


    Della musterte sie, und ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. »Alles klar bei dir?«


    Kylie nickte. Dellas genervter Ausdruck kehrte zurück.


    »Und hast du vor, mir das zu erklären?«, fragte Della gereizt.


    Kylie schüttelte den Kopf. Della musste das wirklich nicht wissen.


    »Dann gute Nacht!« Das Vampir-Mädchen rauschte aus dem Zimmer.


    Kylie atmete ein. Atmete aus. Versuchte, ihren rasenden Puls zu beruhigen.


    Sie bemühte sich, das Positive zu sehen. Was nicht so leicht war, wenn man gerade mit drei verwesenden Leichen im Boden gelegen hatte.


    Wirklich nicht leicht.


    Wenigstens hatte sie jetzt etwas, womit sie arbeiten konnte. Doch würde es ihr helfen? O Gott, das musste es.


    Sie drückte Socke fester an sich. Irgendwie hatte es etwas Beruhigendes an sich, zu wissen, dass außer ihr noch ein Wesen solche panische Angst hatte. Kylie war gerade auf dem Weg der Besserung, als es laut an die Fensterscheibe klopfte. Kylie machte vor Schreck einen Satz quer durchs Zimmer.


    Bevor sie wieder losschreien konnte, sah sie Miranda durchs Fenster lugen, die Handflächen an der Scheibe.


    »Kommst du?«, rief sie. »Wir verpassen noch das Morgenlicht.«


    Kälte kroch ins Zimmer. Und mit ihr erschien der Geist, der genau wie Holiday aussah. »Es tut mir leid. Sie hätte das nicht tun dürfen.«


    Kylie versuchte krampfhaft, das Bild von Holiday oder der Holiday-Doppelgängerin, wie sie in dem Grab gelegen hatte, zu verdrängen. »Schon okay«, sagte Kylie und meinte es auch so. Sie würde das schon hinbekommen. Wenn sie mit Geistern abhängen musste, um Holiday zu retten, dann würde sie das tun. Ach, was sollte es, sie würde sogar mit Toten tanzen, wenn das Holiday retten würde.


    »Ich muss mehr wissen«, verlangte Kylie. »Du musst mir Dinge zeigen, damit ich herausfinde, wie ich dir helfen kann.«


    »Was soll ich dir denn zeigen?«, fragte Miranda verdutzt.


    Kylie ignorierte Miranda.


    Der Geist schüttelte den Kopf. »Ich hab dir doch gesagt, ich glaube nicht, dass ich es bin, der du helfen sollst.«


    Und das war doch mal wieder typisch für Holiday, dachte Kylie. Sie war einfach zu dickköpfig, um Hilfe von anderen anzunehmen. Sogar als Geist war sie dickköpfig.


    »Die einzige Hilfe, die ich brauche, ist, dass du mir Socke rausbringst«, rief Miranda vom Fenster.


    »Du solltest besser gehen«, meinte Holiday. »Der kleine Kerl da wäre gern wieder ein Kater.«


    Kylie schaute zu Miranda und dann wieder zu der Frau. »Woher weißt du, was er will?«


    »Das ist eine meiner Gaben; ich kann mit Tieren kommunizieren.«


    »Nein, kannst du nicht«, widersprach Kylie. Zumindest konnte Holiday nicht mit Tieren kommunizieren. Veränderten sich etwa ihre Gaben, wenn Übernatürliche starben? Das konnte Kylie sich nicht vorstellen. Hieß das etwa, dass der Geist doch nicht Holiday war? Und wenn ja, wer war es dann?


    »Na gut, wenn du unbedingt willst, dass er für immer ein Stinktier bleibt«, rief Miranda eingeschnappt.


    Kylie seufzte, und Socke vergrub den Kopf noch tiefer in ihren Armen.



    Ein paar Minuten später ging Kylie um die Hütte herum, das Stinktier fest an sich gedrückt. Es war immer noch relativ dunkel und ruhig, als ob die Welt noch im Tiefschlaf läge. Denn im Gegensatz zu ihr wurde die Welt nicht von Hexen oder Visionen von Toten geweckt.


    Die Luft war morgendlich frisch und kündete davon, dass der Sommer allmählich seine Kraft verlor und der Herbst schon in den Startlöchern stand.


    Beim nächsten Schritt spürte sie es. Das Rufen. Schnell schaute sie zum Waldrand. Ihr Herz raste, und etwas lockte sie, näher zu kommen, wie ein alter Freund, der ihren Namen rief.


    Kylie machte einen Schritt und hätte dem unerklärlichen Drang beinahe nachgegeben. Doch Mirandas Stimme holte sie zurück in die Wirklichkeit. »Wo warst du denn so lange?«


    »Ich musste ihn erst unter dem Bett hervorbekommen«, meinte Kylie nur. Sie hatte eigentlich keine Lust auf das Ganze, aber nach dem, was Miranda ihr von den anderen Hexen erzählt hatte und wie sie sich wegen der Sache mit Socke über sie lustig machten, konnte sie nicht nein sagen. Langsam dämmerte es, es konnte also nicht so lang dauern. Danach würde sich Kylie in Ruhe hinsetzen und über die Vision nachdenken.


    Miranda hielt ihren kleinen schwarzen Beutel mit magischen Kräutern in der Hand. »Ich hab ihm doch nie was getan, ich verstehe nicht, wieso er mich nicht leiden kann.«


    »Ich weiß.« Aber nachdem Miranda das kleine Stinktier etwa einen Monat lang ständig mit neuen Zaubersprüchen gepiesackt hatte, war es ihm wohl zu viel geworden. Kylie wäre es an seiner Stelle jedenfalls zu viel geworden.


    Miranda sah gen Osten, wo die Sonne ihre ersten Strahlen zeigte. »Es ist so weit.« Sie vollführte einen kurzen Freudentanz. »Setz ihn auf den Boden.«


    Kylie strich Socke zärtlich über sein schwarz-weißes Fell. So verrückt es klang, sie würde die Stinktier-Seite an ihm vermissen. Kylie betrachtete Socke noch ein letztes Mal eingehend und setzte ihn dann runter. Sie trat einen Schritt zurück, um Miranda Platz zu machen. Doch Socke kam ihr hinterhergedackelt.


    »Bleib da«, befahl Kylie und bedeutete Miranda mit einer Handbewegung, dass sie schnell anfangen sollte.


    Miranda begann, Zaubersprüche runterzurattern. Kylie verstand nur irgendwas von ›Licht‹ und ›wahres Selbst‹. Socke rannte wieder auf Kylie zu. Miranda wedelte mit der Hand, dass Kylie ihn aufhalten sollte. Kylie redete beruhigend auf das Stinktier ein, und es blieb tatsächlich stehen. Miranda zog eine Handvoll Kräuter aus ihrem Beutel und streute sie über Socke aus. Teilweise verpufften die Kräuter und fielen als funkelnde Punkte zu Boden.


    Kylie hielt die Luft an, gespannt auf Sockes Verwandlung in einen Kater. Aber die blieb aus. Das kleine Tier mit dem weißen Streifen auf dem Rücken blieb ein Stinktier.


    Miranda sah missmutig zum Himmel und fing mit den Zaubersprüchen von vorne an. Wieder warf sie Kräuter in die Luft. Dieses Mal stellte sich Socke auf seine kurzen Hinterbeine und schlug mit seinen kleinen Pfoten nach den Funken.


    Doch auch aus diesem Funkenregen aus knisternden Kräutern ging er wieder als schwarz-weißes Stinktier hervor. Miranda blickte schon fast vorwurfsvoll gen Himmel und versuchte es mit einem anderen Spruch.


    Sie hielt ihren Beutel über Socke und leerte ihn völlig über ihm aus.


    Socke entdeckte die Schnur an dem kleinen schwarzen Säckchen und sprang in die Luft, um es mit der Pfote zu erwischen. Als Miranda den Beutel schnell wegzog, machte Socke Anstalten, wegzulaufen.


    »Halt ihn fest!«, rief Miranda verzweifelt.


    Kylie kniete sich auf den Boden und lockte Socke zu sich. Er sah sie aus seinen schwarzen Knopfaugen verwirrt an. Kylie hatte Mitleid mit dem kleinen Kerl.


    Miranda fing wieder an, Zaubersprüche aufzusagen.


    Socke versuchte wieder wegzulaufen.


    Kylie musste ihn wieder einfangen.


    So ging das die nächsten Minuten weiter, bis Kylie entnervt die Hand hob. »Das klappt so nicht.«


    »Muss es aber«, erwiderte Miranda. »Ich hab nur noch wenige Minuten, bis das erste Sonnenlicht vorbei ist. Halt ihn nur noch kurz fest.«


    Als hätte Socke sie verstanden, setzte er zum Sprint an und schoss zwischen Mirandas Beinen hindurch.


    »Nein!«, kreischte Miranda.


    Kylie fing das verschreckte Tier wieder ein. »Ich glaube, er hat genug.«


    »Aber er ist immer noch ein Stinktier. Lass ihn noch mal runter. Ich krieg das hin. Ich muss das hinkriegen.«


    Kylie konnte nachvollziehen, dass Miranda sich etwas beweisen musste, aber … »Kannst du es nicht morgen noch mal probieren?«


    »Nur noch ein Zauberspruch. Es geht ganz schnell, okay? Er muss nur stillhalten.«


    Kylie gab widerwillig nach und setzte Socke auf den Boden.


    Als Miranda mit der Prozedur ein weiteres Mal durch war und Socke immer noch ein Stinktier, schaute Kylie Miranda mitfühlend an. »Ist schon okay. Wir versuchen es ein anderes Mal wieder.« Langsam verließ sie die Geduld.


    »Warte mal. Ich hab vergessen, das Licht und den Wind zu segnen.« Miranda schloss konzentriert die Augen, als versuchte sie, sich an die richtigen Worte zu erinnern.


    Kylie streckte genervt den kleinen Finger aus und murmelte. »Warum kannst du nicht einfach mit dem kleinen Finger wackeln und sagen: ›Verwandle dich zurück in einen Kater‹?«


    Die auf dem Boden verstreuten Kräuter schossen hoch in die Luft. Sie knisterten und verpufften über dem kleinen Stinktier. Dann fingen sie an, um ihn herumzuwirbeln wie ein Mini-Tornado. Socke stellte sich auf die Hinterbeine und spielte mit den Funken.


    Und dann, wie von Zauberhand – na ja, es war ja wirklich ein Zauber – verschwand Socke, das Stinktier, und Socke, der Kater, erschien an seiner Stelle.


    Miranda starrte Kylie fassungslos an. »Wie hast du das nur gemacht?«


    Kylie betrachtete das Katerchen, das immer noch nach den Funken schlug. »Ich war das nicht!« Verwirrt sah sie Miranda an.


    »O mein Gott!«, kreischte Miranda.


    Ein Schatten sauste an ihnen vorbei.


    »Was zur Hölle ist hier los?« Della kam neben Miranda zum Stehen.


    »Sie ist eine Hexe.« Miranda zeigte auf Kylie. »Du bist eine Hexe.«


    Kylie schüttelte vehement den Kopf. Sie war ein Chamäleon. »Das war ich nicht. Das warst du. Bestimmt war der Zauberspruch nur verzögert.«


    »Nein. Du bist eine Hexe. Gerade bist du eine Hexe.«


    Della rollte entnervt mit den Augen. »Was soll denn das alles?«


    »Wenn ich’s dir doch sage, das war ich nicht«, beharrte Kylie.


    Und sie meinte es auch so.


    Della zog die Augenbrauen zusammen.


    »Fuck!«, rief sie aus.


    Miranda schlug sich gegen die Stirn. »Dein Muster – du bist eine Hexe.«


    »Was ist los?«, fragte eine Stimme hinter Kylie.


    Sie drehte sich um und stand Derek gegenüber. Er sah aus, als wäre er gerade aus dem Bett gefallen und zu ihrer Hütte gerannt.


    »Sie ist ’ne Hexe«, quietschte Miranda.


    »Bin ich nicht«, erwiderte Kylie. Sie fuhr herum und starrte Socke an, der immer noch ein Kater war. Ihr Vater hatte ihr gesagt, dass sie ein Chamäleon war. Und ihr Vater würde das wohl wissen, oder? Klar, sie war anfangs nicht so begeistert gewesen, eine Eidechse zu sein, aber sie hatte sich damit abgefunden. Außerdem, warum sollte ihr Vater sie anlügen?


    Im Augenwinkel sah sie, wie Derek ihre Stirn anstarrte und mit den Augenbrauen zuckte.


    »Es stimmt nicht, oder?« Kylie wartete darauf, dass Derek ihr Entwarnung gab.


    Doch sofort nagte Zweifel an ihr. Hatte Daniel sie angelogen? War ihre Großmutter nur verwirrt gewesen, als sie Kylies Vater gesagt hatte, dass sie Chamäleons waren? Aber warum sollte Burnett etwas von Chamäleons gehört haben, wenn es sie gar nicht gab? Warum nur musste ihr Leben immer so verdammt kompliziert sein?


    »Sag schon!«, drängte Kylie. »Bin ich eine Hexe?«


    


    

  


  


  
    11. Kapitel


    


    Derek nickte. »Es stimmt. Dein Gehirnmuster sagt, dass du eine Hexe bist.«


    Miranda verschränkte die Arme. »Willst du etwa keine Hexe sein?« Sie klang beleidigt.


    »Natürlich will sie keine Hexe sein«, erwiderte Della gereizt, als wäre sie immer noch sauer, geweckt worden zu sein. »Das ist doch voll langweilig. Alles, was du kannst, ist ein paar Kräuter in die Luft schmeißen, und fliegen kannst du nur auf ’nem Besen.«


    »Das ist gar nicht langweilig! Und ich flieg nicht auf ’nem Besen! Mann, das hat eine Hexe mal gemacht, und jetzt wird uns das allen angehängt.« Mirandas Augen wurden schmal vor Ärger.


    »Gib es doch zu«, erwiderte Della. »Wenn du dich in was anderes verwandeln könntest, würdest du ein Vampir werden.«


    Miranda schüttelte energisch den Kopf. »Wer will schon eine blutsaugende, kalte Schlampe mit spitzen Eckzähnen sein?«


    Kylie starrte die beiden fassungslos an, wie sie sich die Beleidigungen um die Ohren hauten, dass sie kaum noch mitkam. Dann wurde es ihr zu bunt, und sie schnappte sich Socke, der gerade Anstalten gemacht hatte, in Richtung Wald zu spazieren.


    Ihr Blick wanderte zu den Bäumen. Der Wald rief immer noch nach ihr. Was war da nur los?


    Kylie schwirrte der Kopf, als sie zurück zur Hütte ging. Derek holte sie ein. Sein Hemd war nicht zugeknöpft und gab den Blick auf seine gut definierten Bauchmuskeln frei. Doch dafür hatte sie gerade keine Augen. Okay, sie hatte es schon bemerkt, aber es bedeutete nichts. Außer, dass sie eine Frau war, und Frauen mochten nun mal den Anblick gutgebauter Männeroberkörper.


    »Du bist verwirrt«, stellte Derek fest.


    »Allerdings.« Sie verlangsamte ihre Schritte nicht. Sie konnte es nicht. Dafür war sie viel zu genervt von sich selbst, weil sie ihn gerade so attraktiv fand. Und zu genervt von dem dämlichen Wald, der sie die ganze Zeit rief wie ein alter Freund, der wollte, dass sie zum Spielen rauskam. Dabei hatte sie nicht mal so einen alten Freund. Schon gar keinen, der sich im Wald versteckte.


    »Du fühlst dich betrogen«, fuhr Derek in seinem Befund fort.


    »Richtig. Na ja, ein bisschen.« Sie bog um die Ecke und drückte Socke an sich. Gerade war ihr alles zu viel und sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen traten.


    »Und du hast Angst.«


    »Dreimal richtig geraten«, erwiderte sie. Doch im Moment fühlte sie sich vor allem …


    »Verärgert.« Derek vollendete ihren Gedanken für sie.


    Sie blieb stehen und funkelte ihn böse an. »Du musst mir nicht die ganze Zeit sagen, was ich fühle. Das weiß ich ja wohl selbst.«


    »Und du bist ganz schön gereizt«, fügte er lächelnd hinzu. Als sie nicht zurücklächelte, wurde er auch ernst. »Tut mir leid. Ich … wollte es nur verstehen.«


    »Du weißt, was ich fühle; was musst du denn noch verstehen?« Sie sauste die Verandatreppen hoch und riss die Tür so schwungvoll auf, dass sie mit einem Knall gegen die Wand schlug. Socke, den sie unter den Arm geklemmt hatte, zuckte verängstigt zusammen. Derek folgte ihr in die Hütte.


    »Ich kenne zwar deine Gefühle, aber die Ursachen dafür kann ich nur erraten.«


    Kylie ließ sich aufs Sofa plumpsen und behielt Socke auf dem Schoß. »Hör mal, ich hab echt grad schlechte Laune, und ich schlage vor, dass du besser gehst.«


    Derek setzte sich neben sie. Er ignorierte einfach, was sie gesagt hatte, und fuhr fort. »Zum Beispiel weiß ich, dass du Angst hast, aber wovor hast du Angst? Bist du genervt, weil du eine Hexe bist oder weil deine zwei besten Freundinnen nicht aufhören können, sich zu streiten? Und von wem fühlst du dich betrogen? Von mir? Ist es wegen …«


    »Nein«, unterbrach sie ihn, ehe er Ellies Namen sagen konnte und Kylie auch noch mit ihren Schuldgefühlen umgehen musste. »Und es geht auch nicht um dich.« Oder vielleicht ein bisschen, dachte sie, als sie an Mirandas Kommentar denken musste, dass sie immer so viel über ihn geredet hatte.


    »Geht es um Lucas? Ich will dir helfen, auch wenn das bedeutet, dass du über ihn redest.«


    Sie streichelte Socke über den Kopf. »Es geht nicht um Lucas.« Auch wenn Lucas ihr am Abend zuvor gestanden hatte, dass er Geheimnisse vor ihr hatte.


    Derek rückte näher zu ihr, so dass seine Schulter ihre berührte. Seine emotionalen Heilkräfte schickten eine beruhigende Welle durch ihren Körper. Kylie zweifelte nicht daran, dass die Berührung absichtlich gewesen war, um ihr zu helfen.


    Sie hob den Blick und versuchte, ausgeglichen zu wirken. Sie wollte nicht so eine Zicke sein.


    »Sag mir, wovor du Angst hast. Ich will dir helfen.« Er schaute ihre Stirn an. »Macht es dir Angst, eine Hexe zu sein?«


    »Ich bin keine Hexe«, widersprach sie trotzig, bevor sie es verhindern konnte. Trotz der beruhigenden Wärme, die sie durchströmte, wuchs ihr Ärger stetig an. Da fiel ihr Sockes magische Verwandlung ein. War sie das gewesen?


    »Wenigstens glaube ich nicht, dass ich eine bin. Es ist ja nicht so, dass ich keine Hexe sein will, aber … Warum sollte mir mein Vater sagen, dass ich ein Chamäleon bin, wenn es nicht wahr ist? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich meine Großmutter das ausgedacht hat. Und wieso sollte Burnett von dieser Art gehört haben, wenn sie gar nicht existiert?«


    »Burnett hat davon gehört?«


    Kylie nickte. »Nichts Genaues, es ist nur mal in einem Bericht vorgekommen.« Sie berührte ihre Stirn. Was hatte das alles zu bedeuten? »Hab ich wirklich das Muster einer Hexe?«


    Er nickte langsam, als hätte er Angst, sie zu enttäuschen. »Was geht hier vor sich? Ich bin heute Morgen aufgewacht, weil ich einen schrecklichen Albtraum hatte. Ich konnte mich nicht richtig erinnern, aber du warst auf jeden Fall in Schwierigkeiten. Als ich wach genug war, hab ich gedacht, dass du vielleicht wirklich in Schwierigkeiten bist und ich im Traum nur die Emotionen umgesetzt habe, die ich von dir empfange. Geht es um einen Geist? Holidays Geist?«


    Die Vision vom Morgen blitzte vor ihren Augen auf wie ein schlechter Videoclip. Sie schloss die Augen und versuchte, an etwas anderes zu denken. Was sollte sie Derek nur sagen? Die Wahrheit?


    »Ich hatte wieder eine Vision«, erklärte sie schließlich, weil sie das Bedürfnis hatte, sich jemandem anzuvertrauen und die Vision noch einmal durchzugehen. »Da lagen drei Leichen.«


    »Drei? Also ein Serienkiller?«


    Socke erhob sich von ihrem Schoß, streckte sich und vergrub dann den Kopf in ihrer Armbeuge – als hätte er verstanden, was Derek gesagt hatte. Kylie streichelte ihm über sein weiches Fell. Er war ein Kater. War das ihr Werk? Hatte sie ihn verwandelt?


    »Kann schon sein.« Kylie biss sich auf die Unterlippe und konzentrierte sich wieder auf die Vision. »Holiday oder die Frau, die aussieht wie Holiday, war eine der Leichen.« Sie versuchte sich zu erinnern, was sie während der Vision für wichtig gehalten hatte. »Sie waren unter so einer Art alten Hütte begraben.« Kylie atmete tief ein. »Holiday so zu sehen war … furchtbar.«


    »Das kann ich mir vorstellen«, meinte Derek. »Hast du nicht gesagt, die Visionen wären wie Puzzleteile, die dir helfen, das Rätsel zu lösen?«


    Sie nickte. »Aber die Vision kam gar nicht von dem Geist, der aussieht wie Holiday. Es war eines der anderen Mädchen. Ich denke, sie würde gern gefunden werden. Deshalb bin ich mir noch nicht sicher, ob mir die Vision wirklich weiterhilft. Aber vielleicht ja doch, keine Ahnung.« Sie seufzte schwer. »Wieso können sie mir nicht einfach sagen, was sie von mir wollen?«


    »Vielleicht kann ich dir ja helfen, wenn du mir von der Vision erzählst.«


    Sie sah ihn zweifelnd an. »Wie denn?«


    »Ich hab immerhin mal für einen Privatdetektiv gearbeitet. Da musste ich auch recherchieren und so. Ich würde sogar behaupten, ich hab ein Talent dafür.«


    Kylie kraulte Socke unter seinem winzigen Kinn und dachte darüber nach, was ihnen helfen konnte, die Vision zu verstehen. »Eins der Mädchen war angezogen wie eine Kellnerin. Als würde sie in einem Café arbeiten oder so. Irgendwie kam mir ihr Shirt bekannt vor. Und sie hatte ein Namensschild angesteckt, auf dem stand Cara M. Die anderen nannten sie auch Cara M., nicht nur Cara, so als kannten sie sie eigentlich gar nicht und hatten ihren Namen nur von dem Namensschild.«


    »Das ist doch schon mal gut. Vielleicht solltest du eine Liste aller Cafés machen, in denen du in letzter Zeit warst. Ich schau dann im Internet nach, wie die Kleidung der Bedienungen aussieht.«


    Kylie überlegte schon fieberhaft weiter, welche Details noch nützlich sein könnten. Da fiel ihr ein, was der Geist gesagt hatte, kurz bevor sie mit Socke nach draußen gegangen war.


    »Ist dir noch was eingefallen?«, fragte Derek.


    Kylie betrachtete den Kater – immer noch fasziniert davon, dass er kein Stinktier mehr war. Socke sprang gerade vom Sofa. »Der Geist hat mir gesagt, dass Socke gern wieder ein Kater wäre. Als ich gefragt habe, woher sie das weiß, hat sie gesagt, dass sie mit Tieren kommunizieren kann.«


    Derek riss die Augen auf. »Holiday kann das aber nicht. Warte mal, sie kann es nicht, aber jemand, den sie kennt … jemand, der ihr nahesteht und ganz Fee ist, kann es.«


    »Bist du dir sicher?«


    »Das hat sie mir neulich bei einem unserer Treffen erzählt.«


    »Und wer ist es?«


    »Das hat sie mir nicht gesagt, aber … ich hatte das Gefühl, dass ihr die Person sehr wichtig war. Außerdem glaube ich, dass ihr die Person wehgetan hat, denn sie war sehr emotional, als sie darüber geredet hat. Und sie hat ganz schnell das Thema gewechselt.«


    Kylie nickte. Holiday war gut darin, das Thema zu wechseln, wenn es um etwas Persönliches ging. »Also, wenn die Person Holiday nahegestanden hat, dann wäre es doch nachvollziehbar, wenn derjenige als Geist Holidays Gestalt annimmt.« Erleichterung machte sich in Kylie breit, als sie sich mit dem Gedanken anfreundete. Zum ersten Mal schöpfte sie Hoffnung, dass Holiday doch nicht in Gefahr sein könnte.


    Die Morgensonne war höher gestiegen, und Kylie sah, wie die ersten goldenen Strahlen durchs Fenster fielen und Muster auf den Holzboden zeichneten. »Also, wie finden wir denn jetzt raus, wer die Person ist?«


    »Ich kann Holiday bei unserem nächsten Treffen noch mal drauf ansprechen. Es ist schon heute Nachmittag. Wie gesagt, sie wollte nicht so richtig drüber reden, aber vielleicht kann ich das Gespräch irgendwie darauf bringen.«


    Dereks Worte lenkten Kylie kurzzeitig von ihrem Problem ab. »Du hast regelmäßige Treffen mit Holiday?«


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Nicht zur Beratung. Wir reden nur so … wie ihr zwei auch.«


    »Das sollte nicht so klingen, als fände ich das schlecht. Ich wusste nur nicht, dass ihr euch trefft.«


    »Tun wir. Schon seit ich hier bin.«


    »Dass du am Anfang öfters zu ihr bist, wusste ich. Aber nicht, dass du es immer noch machst.«


    »Für eine Weile war es auch nicht mehr so. Aber seit ich wieder da bin … gehe ich wieder zu ihr.«


    Ohne dass Kylie sich davon abhalten konnte, rutschte ihr die nächste Frage raus: »Redet ihr auch über mich?«


    »Ab und zu«, gestand Derek und sah schuldbewusst drein.


    Sie hätte beinahe noch weiter gefragt, doch überlegte es sich anders. Sie musste nicht alles wissen. Zum Beispiel, wenn es um seine Gefühle für sie ging. Je weniger sie davon wusste oder über sein Liebesgeständnis nachdachte, desto besser war es für sie.


    Gegen ihren Willen war ihr Blick wieder zu seiner nackten Brust gewandert. Sie ermahnte sich insgeheim und sprang vom Sofa auf. »Ich denke, ich werde mal zu Holiday gehen und ihr das mit der Hexen-Sache erzählen.«


    »Sagst du ihr auch was von der Vision?«


    Sie dachte darüber nach, aber ihr Herz sagte nein. Sie war sich dessen plötzlich so sicher, dass sie sich grinsend fragte, ob sie eine göttliche Eingebung gehabt hatte. »Noch nicht. Wenn ich in ein paar Tagen noch nichts herausgefunden habe, sag ich es ihr vielleicht.«


    Er nickte. »Ich werde später mal sehen, was ich tun kann.« Er stand auf. »Dann los.« Sonnenstrahlen fielen auf seinen nackten Oberkörper als er aufstand, so dass seine Haut fast golden glänzte.


    »Ähm … schon gut«, stammelte Kylie. »Du musst mich nicht begleiten.«


    Enttäuschung blitzte in seinen grünen Augen auf. »Doch, muss ich. Ich hab Schatten-Dienst bis nach dem Frühstück.«


    Na toll. Ihr Blick fiel wieder auf sein offenes Hemd. Musste sie jetzt den ganzen Morgen versuchen, nicht seinen nackten Oberkörper anzustarren? »Dann knöpf wenigstens dein Hemd zu.« Die Worte waren ihr so rausgerutscht, ohne dass sie etwas dagegen machen konnte.


    Die Enttäuschung in seinem Gesicht wich einem schelmischen Grinsen. In seinen Augen funkelten die goldenen Sprenkel, die Kylie immer so an ihm gemocht hatte.


    »Wieso denn?«, neckte er sie. »Stört dich das etwa?«


    Sie schaute beschämt zu Boden. »Ach, hör auf.« Dann, als wollte sie ihren Standpunkt klarer machen, richtete sie ihren kleinen Finger auf ihn. »Vielleicht habe ich Kräfte, mit denen du dich lieber nicht anlegen solltest. Und da ich keinen Plan habe, wie ich mit ihnen umgehe, könnte ich damit bestimmt einiges anrichten. Natürlich nur aus Versehen.«


    Er streckte ergeben die Hände in die Luft. »Ich gebe auf.« Aber das Grinsen blieb, während er sich das Hemd zuknöpfte.


    Na super, dachte Kylie. Er hatte wahrscheinlich ihre Gefühle gelesen und daraus geschlossen, dass sie ihn immer noch attraktiv fand. Was ja stimmte, aber nicht so, wie er dachte. Okay, vielleicht doch so, wie er dachte, aber es hatte nichts zu bedeuten. Zumindest versuchte sie, sich das selbst einzureden, während sie Richtung Tür ging.


    Derek folgte ihr.


    Als sie an ihren beiden Mitbewohnerinnen vorbeikamen, die sich immer noch die Beleidigungen um die Ohren warfen, schaute sich Kylie nicht einmal um. Wenn sie es wirklich ernst meinen würden mit ihren Drohungen, dann hätten sie sie doch längst wahr gemacht. Oder nicht?



    »Keine Panik«, beruhigte Holiday sie, nachdem Kylie ins Büro gerauscht war, auf ihre Stirn gezeigt und einfach drauflosgeplappert hatte, dass sie wohl gerade ein bisschen Hokuspokus vollführt und Socke in einen Kater zurückverwandelt hatte.


    »Panik ist nie gut.« Aber Holiday konnte auch nicht aufhören, wie gebannt auf Kylies Stirn zu starren.


    Vielleicht war Panik nicht gut, aber Kylie konnte auch in Holidays Gesicht welche entdecken. Oder es war keine Panik, sondern totale Verblüffung. Kylie musste jedenfalls genauso verdattert aussehen, nur dass es bei ihr Panik war. Und nicht nur, weil sie eine Hexe war. Kylie machte eher zu schaffen, dass sie jetzt, wo sie Holiday leibhaftig vor sich sah, wieder Bilder der Vision vor Augen hatte, die wie Filmszenen in ihrem Kopf aufpoppten. Doch Kylie hatte immer noch das Gefühl, dass es besser war, die Vision noch nicht mit der Campleiterin zu teilen.


    »Okay, schieß los. Was ist passiert?«, fragte Holiday.


    »Es war so, wie ich gesagt habe.« Kylie ließ sich auf den Stuhl gegenüber vom Schreibtisch fallen. »Miranda hat versucht, Socke zurückzuverwandeln. Aber ihre ganzen komplizierten Sprüche haben nicht gewirkt. Irgendwann hab ich mir Sorgen um Socke gemacht, weil er echt genug hatte von dem Zirkus. Also hab ich meinen kleinen Finger ausgestreckt und irgendwas gesagt wie: ›Warum kannst du nicht einfach sagen, verwandle dich zurück in einen Kater?‹ Und da ist es passiert.«


    Holiday nickte und betrachtete weiter konzentriert Kylies Muster, als erwartete sie, dass es sich wieder verändern würde.


    »Bin ich wirklich eine Hexe?«


    Holiday runzelte die Stirn. »Ja, aber … gestern warst du ein Mensch und davor warst du … jemand mit einem undefinierbaren Muster.«


    »Also, glaubst du, es geht wieder weg?«


    Die Fee sah sie entschuldigend an, ehe sie antwortete: »Ich weiß es nicht genau, aber … es ist sehr wahrscheinlich, dass du eine Hexe bist, wenn du wirklich Zauberkräfte hast.«


    »Aber die Zauberkräfte könnten doch genauso wieder weggehen.« Kylie seufzte.


    »Aber … wenn du die Zauberkräfte hast, dann hast du offenbar auch die DNS einer Hexe. Und anders als das Gehirnmuster ist die DNS ziemlich unveränderlich.« So sicher klang Holiday allerdings nicht mehr. »Auf der anderen Seite können Hexen nicht so schnell laufen wie du und ein Supergehör haben sie auch nicht. Und die Heilkräfte, die du hast, kommen auch so gut wie nie bei Hexen vor. Genauso wenig wie das Traumwandeln.« Holiday schien jetzt eher laut zu denken, als dass sie mit Kylie redete. »Natürlich könnte es damit zu tun haben, dass du ein Protector bist. Oder weil du ein Mischling bist. Manche Mischlinge haben …«


    »Was ist mit dem Geistersehen? Kommt das bei Hexen vor?«


    »Bei einigen ja, aber nicht bei allen.« Holiday rieb sich nachdenklich die Stirn. »Aber was wirklich verblüffend ist: Dein Muster ist gerade hundertprozentig Hexe. Ich meine, vielleicht kommt das davon, dass du ein Protector bist, aber …«


    Holiday lehnte sich ratlos in ihrem Schreibtischstuhl zurück. »Hast du mal versucht, ob du noch was anderes machen kannst?«


    »Was denn?«


    »Na, hexen.«


    »Nein«, erwiderte Kylie. »Was, wenn ich was kaputt machen würde? So wie Miranda. Ich könnte auch jemanden in ein Känguru verwandeln oder sogar noch schlimmer.«


    »Ich bezweifle, dass das passieren würde. Warum versuchst du nicht einfach mal, einen Gegenstand zu bewegen?« Holiday schob einen herzförmigen, mit Sand gefüllten Briefbeschwerer, der auf ihrem Schreibtisch lag, zu ihr rüber.


    »Ich weiß nicht.« Kylie biss sich auf die Lippe. »Das ist doch total verrückt.«


    »Eigentlich nicht. Versuch es einfach.« Sie zog eine Grimasse. »Ich ducke mich, falls es nötig ist.«


    »Jetzt fühl ich mich schon gleich viel besser«, meinte Kylie mit einem schiefen Grinsen.


    Holiday grinste zurück. »Na los, versuch es!«


    Kylie atmete tief ein. Dann richtete sie ihren kleinen Finger auf das rote Herz und befahl: »Beweg dich.«


    Nichts passierte. Kylie atmete aus und lächelte. »Siehst du, ich bin doch keine Hexe.«


    Doch da fing der Briefbeschwerer an zu wackeln … oder zu schlagen. Zumindest sah es so aus. Es schien zu pumpen, wie ein echtes Herz.


    »Fuck!«, rief Kylie aus, und entweder hallte es in dem Zimmer oder Holiday hatte gerade dasselbe gerufen. »Hab ich es zum Leben erweckt?«


    Holiday antwortete nicht; sie war zu sehr damit beschäftigt, das kleine, klopfende Herz zu betrachten. Dann hob das Ding ab und schoss durchs Zimmer. »Achtung!«, schrie Holiday.


    Kylie warf sich zu Boden – gerade noch rechtzeitig, denn der Briefbeschwerer surrte ganz knapp über sie hinweg.


    Dummerweise kam in dem Moment Burnett ins Zimmer.


    Das Herz flog genau auf ihn zu.


    


    

  


  


  
    12. Kapitel


    


    Der herzförmige Briefbeschwerer traf ihn am Oberkörper. Burnett sprang zurück und versuchte, den Briefbeschwerer zu fangen. Der kleine Gegenstand prallte von seiner muskulösen Brust ab und sauste davon. In der Mitte des Raums blieb er in der Luft stehen, als wäre er mit Helium gefüllt. Dann ruckelte er vorwärts, als würde er wieder auf Burnett zielen. Und wie beim ersten Mal verfehlte der Briefbeschwerer nicht sein Ziel.


    Nur dieses Mal war es … viel schmerzhafter.


    Direkt in den Unterleib. Oder wie Della sagen würde, seine »Jungs« hatten ganz schön was abbekommen.


    »Was zur Hölle!«, stieß er atemlos hervor. Dann krümmte er sich vor Schmerzen. Das Herz wollte davonfliegen, doch dieses Mal entkam es ihm nicht. Er schnappte sich den lederbezogenen, sandgefüllten Briefbeschwerer und drückte ihn so fest, dass er platzte. Unglücklicherweise war damit der Spuk noch nicht zu Ende: Die Sandkörner, die aus Burnetts Hand in alle Richtungen spritzten, formierten sich zu einem Herz und schwebten in der Luft genau wie zuvor.


    »Sagt mal, ist Miranda hier?«, knurrte Burnett, immer noch vornübergebeugt.


    Kylie fiel auf, dass sie diesmal die nichtsnutzige Hexe war, also hob sie die Hand und sagte mit fester Stimme: »Stop.« Als sich nichts veränderte, fiel ihr ein, dass sie den kleinen Finger ausstrecken musste. »Stop!«


    Der Sand fiel zu Boden und verteilte sich wie … na ja, wie Sand auf dem Boden eben.


    Holiday, die sich unter ihren Schreibtisch geflüchtet hatte, krabbelte wieder auf ihren Stuhl. Sie setzte sich hin, sah aber noch zu geschockt aus, um ein Wort zu sagen.


    Burnett richtete sich langsam wieder zu voller Größe auf.


    »Verdammt!«, murmelte Holiday schließlich.


    »Verdammt!«, stimmte Burnett ein.


    Kylie blickte zwischen der geschockten Holiday und dem ungläubigen Vampir hin und her. Kylie hatte zunächst angenommen, sein Ausruf wäre den Schmerzen geschuldet, aber dem war nicht so. Er starrte auf ihre Stirn.


    »Interessant«, meinte Holiday.


    »Seltsam«, murmelte Burnett, den Blick starr auf Kylies Stirn geheftet.


    »Ganz toll!«, seufzte Kylie. Der entgeisterte Gesichtsausdruck der beiden war nur ein Vorgeschmack auf das, was sie beim Frühstück erwartete. Kylie würde ein weiteres Mal für die Freakshow sorgen.


    »Du bist eine Hexe«, stellte Burnett verdutzt fest.


    »Sieht fast so aus«, stimmte Holiday zu.


    »Nein. Ich bin ein Chamäleon.« Jedes Mal, wenn Kylie es sagte, glaubte sie es ein bisschen mehr. Es war ihr egal, dass sie Zaubersprüche umkehren und Tiere in ihre normale Form zurückverwandeln oder Herzen im Zimmer herumfliegen lassen konnte, die ausgewachsene Vampire in die Knie zwangen. Ihr Vater hatte ihr gesagt, dass sie ein Chamäleon war, und das glaubte sie ihm.


    »Vielleicht bedeutet das mit dem Chamäleon ja was ganz anderes«, schlug Holiday vor. »Vielleicht hat es was mit der Protector-Sache zu tun. Wenn das so wäre, könnten deine anderen Gaben auch damit erklärt werden.« Holidays Handy klingelte. Anscheinend froh über jede Ablenkung, warf sie schnell einen Blick aufs Display. Dann sah sie Kylie vielsagend an.


    »Was denn jetzt noch?«, maulte Kylie.


    »Das ist … Tom Galen, dein Stiefvater.«


    Na großartig, dachte Kylie. Wenn er sie so früh anrief, konnte das nichts Gutes bedeuten. Also, welches neue Unglück würde denn jetzt noch dazukommen?


    »Ist hier alles in Ordnung?« Derek schoss durch die Tür zum Büro und blickte sich besorgt um. »Ich hab komische Geräusche gehört.«


    »Nein«, antwortete Kylie, kurz bevor Holiday ans Telefon ging. »Genau in diesem Moment fällt mir nicht eine Sache ein, die in Ordnung ist.«



    Nach dem Frühstück machten sich Kylie und Miranda auf den Weg zurück zu ihrer Hütte. Della hatte irgendein Treffen mit Burnett. Kylie durfte sich ausnahmsweise vor der Lern-deine-Campkollegen-Stunde drücken, weil sie so einen miesen Start in den Tag gehabt hatte. Außerdem wollten Holiday und Burnett mit ihr zum Wasserfall gehen, sobald Burnett mit Della geredet hatte.


    »Sie mögen dich. Sie sind nur überrascht.« Miranda hatte anscheinend das Bedürfnis, sich für die anderen aus ihrer Gruppe zu entschuldigen, die das ganze Frühstück nichts anderes zu tun gehabt hatten, als unverhohlen Kylies Stirn anzustarren. »Ich meine, wir haben alle gedacht, du wärst ein Vampir oder ein Werwolf. Einige hatten auch darauf gewettet, dass du ein Gestaltwandler bist, aber niemand von uns hätte damit gerechnet, dass du am Ende eine von uns bist.«


    »Ihr habt echt darum gewettet, was ich bin?«, fragte Kylie entrüstet.


    »Ein paar von den Hexern haben damit angefangen.« Miranda runzelte die Stirn. »Tut mir leid. Wenn es dich beruhigt, ich hab fünf Mäuse verloren.«


    Kylie schüttelte ungläubig den Kopf. Es war ja nicht so, dass es nur die Hexen-Gruppe war, die so reagiert hatte. Alle Anwesenden im Speisesaal hatten ihr Rührei und den Bacon keines Blickes gewürdigt, sondern nur auf Kylies frisch verändertes Gehirnmuster gestarrt. Zumindest bis Della – die manchmal doch nicht so kaltherzig war, wie sie immer tat – eingegriffen hatte.


    Ihre Vampirfreundin hatte sich bestimmt zwei Meter in die Luft geschwungen und war mit einem lauten Krachen auf dem Tisch gelandet – inmitten von Tabletts mit Essen. Dann verkündete Della mit lauter Stimme, dass Kylie gerade einen Zauberspruch aufgesagt hatte, der jeden, der weiter auf ihre Stirn gaffte, in eine adipöse Gans verwandeln würde.


    Natürlich war das glatt gelogen. Seit Kylie den herzförmigen Briefbeschwerer durchs Büro hatte sausen lassen, war sie supervorsichtig mit ihrem kleinen Finger. Was gar nicht so einfach war, wenn man versuchte, viel zu flüssiges Rührei mit der Gabel zu essen. Doch Kylie war fest entschlossen, dass ihre beiden kleinen Finger außer Dienst waren, bis sie das mit dem Hexen einigermaßen raus hatte.


    Kylie blieb vor dem Büro stehen und überlegte, ob sie schnell reinspringen und Holiday fragen sollte, ob sie noch mit ihrem Stiefvater telefoniert hatte. Die beiden verpassten sich im Moment ständig. Kylie hätte auch gern Burnett nach Malcolm Summers, ihrem leiblichen Großvater, gefragt.


    Er hatte Burnett gesagt, dass er morgen kommen würde, doch wie die Chancen jetzt standen, wo er telefonisch nicht mehr erreichbar war und spurlos verschwunden zu sein schien, wusste sie nicht. Kylie hatte den Verdacht, dass es vielleicht mit Burnetts Verbindung zur FRU zu tun haben könnte. Oder aber, sie war ihm einfach egal. Immerhin hatte er nicht einmal seinen eigenen Sohn, ihren Vater, gekannt.


    Der Gedanke schmerzte, doch dann realisierte Kylie, dass es keinen Sinn ergab. Wieso hätten ihr Großvater und ihre Tante sonst ins Camp kommen und so tun sollen, als wären sie die Adoptiveltern ihres Vaters? Allerdings verstärkte die Tatsache, dass sie als Menschen getarnt gekommen waren, den Verdacht, dass sie jemandem im Shadow Falls Camp nicht vertrauten. Und dieser jemand war mit großer Wahrscheinlichkeit Burnett – aufgrund seiner Verbindung zur FRU.


    »Della ist doch die Beste, oder?«, fragte Miranda und holte Kylie damit aus ihren Grübeleien. »Sie kann einen echt nerven, aber wenn es darum geht, uns zu beschützen, ist sie sofort zur Stelle.« Sie kicherte. »Ich wette, sie ist heute Morgen einigen Leuten ins Rührei getreten.«


    »Ja, das stimmt. Sie ist wirklich toll.« Auch wenn der Plan nach hinten losgegangen war.


    »Aber mal im Ernst, eine adipöse Gans? Wie kommt sie immer auf so Sachen?«


    »Wenn ich das wüsste«, murmelte Kylie. Ehrlich gesagt, wusste Kylie nicht einmal genau, was adipös bedeutete. Jetzt hatte sie nicht nur ein neues Wort gelernt, das sie noch nachschlagen musste, sondern auch noch eine andere wichtige Lektion: Von allen angestarrt zu werden, war nicht viel schlimmer, als von niemandem angeschaut zu werden. Denn nach Dellas eindrucksvoll dargebotener Warnung wagte kein Einziger im Speisesaal mehr, sie auch nur für einen kurzen Moment anzuschauen. Adipös musste was echt Schlimmes sein. Oder es klang zumindest so, und die anderen hatten auch keinen Plan, was es bedeutete.


    »Das ist echt so cool, dass du auch eine Hexe bist!« Miranda rieb sich freudig die Hände.


    Kylie wünschte, sie hätte Mirandas Optimismus. »Ich glaube immer noch nicht dran. Mir ist es egal, dass selbst Holiday es glaubt«, erwiderte Kylie und fügte hinzu: »Du weißt schon, dass es sich wieder verändern kann, oder? Mein Muster war vor kurzem noch menschlich und jetzt …« Außerdem hatte ihr Dad gesagt, sie wäre ein Chamäleon. Und sie glaubte ihm.


    »Aber es ist das erste Mal, dass du ein echtes übernatürliches Muster zeigst. Also ist es wahrscheinlich echt.« Ihre Hexenfreundin war ganz begeistert. »Bist du nicht tierisch aufgeregt?«


    Um Miranda einen Gefallen zu tun, rang sich Kylie ein Lächeln ab. Doch da fiel ihr plötzlich ein gewisser Werwolf ein.


    »Ich frag mich, wo Lucas heute beim Frühstück war«, dachte sie laut. Dabei war sie eigentlich ganz froh, dass sie ihm die großen Neuigkeiten noch nicht hatte erzählen müssen.


    »Keine Ahnung«, meinte Miranda, die immer noch ihr Zahnweiß-Lächeln drauf hatte, das jedoch kurz darauf erlosch. »Moment, denkst du, er ist enttäuscht, weil du kein Werwolf bist?«


    »Nein«, erwiderte Kylie unsicher. Sie machte sich keine Sorgen, dass er enttäuscht sein könnte; sie machte sich Sorgen, dass er am Boden zerstört sein könnte. Beim Gedanken daran wurde ihr schlecht.


    »Gibt es vielleicht irgendeine alte Blutfehde zwischen Werwölfen und Hexen?«, fragte Kylie.


    »Nicht, dass ich wüsste«, antwortete Miranda. »Also, Werwölfe mögen eigentlich niemanden so richtig, der nicht auch Werwolf ist. Aber sie hassen Hexen nicht so sehr, wie sie Vampire hassen.«


    Nun musste Kylie wohl auch noch dankbar sein, dass sie sich nicht in einen Vampir verwandelt hatte.


    Auf der anderen Seite hatte sie das Gefühl, dass Lucas’ Familie und sein Rudel sie nur akzeptieren würden, wenn sie ein Werwolf wäre. Konnte ihre Beziehung überhaupt gegen die Vorurteile ankommen?


    »Magst du zur Hütte gehen und ein paar Zaubersprüche mit mir üben?«


    »O Gott, nein! Ich hab keine Lust, alles auf den Kopf zu stellen.«


    »Das wird nicht passieren«, versicherte ihr Miranda. »Ich bin doch bei dir. Ich werde schon aufpassen, dass du nicht alles auf den Kopf stellst.«


    Klar, als ob du noch nie ein totales Chaos verursacht hättest. Die Worte lagen Kylie auf der Zunge, doch sie schaffte es gerade noch, sie runterzuschlucken. Nur, weil sie miese Laune hatte, musste sie die nicht an anderen auslassen.


    »Du bist nur ein bisschen durcheinander. Vertrau mir einfach.« Mirandas Lächeln wurde wieder breiter. »Wir Hexen müssen doch zusammenhalten.«


    »Tut mir leid. Ich hab heute schon Burnett mit einem Briefbeschwerer fast kastriert. Ich glaub, das reicht mir fürs Erste.«


    »Echt jetzt? Das hast du getan?« Miranda prustete lautstark los und erntete verständnislose Mienen aus einer Gruppe, die gerade an ihnen vorbeiging.


    Kylie entdeckte Will und rief seinen Namen.


    Der dunkelhaarige Typ mit den rehbraunen Augen drehte sich um. Er wirkte genervt. War es unhöflich, einen Werwolf zu sich zu rufen? Oder hatte sein Gesichtsausdruck einen persönlicheren Grund? Machten ihr jetzt alle aus Lucas’ Rudel das Leben schwer?


    »Ja?« Sein Tonfall entsprach seinem Gesichtsausdruck.


    Kylie entfernte sich ein paar Schritte von Miranda und stellte sich so vor Will, dass ihre Freundin sein griesgrämiges Gesicht nicht sehen konnte. »Lucas war nicht beim Frühstück. Ich hab mich gefragt, ob du weißt, wo er ist.«


    Will schielte zum Wald, als wollte er Zeit schinden. Obwohl Kylie keine Gedanken lesen konnte, beschlich sie doch das Gefühl, dass er sich gerade eine Lüge zurechtlegte. Doch wieso?


    »Ist was passiert?«, fragte Kylie.


    Will machte eine Handbewegung zu den anderen Werwölfen, dass sie schon vorgehen sollten. Er sagte kein Wort, bis sie außer Hörweite waren.


    Das verhieß bestimmt nichts Gutes, oder?


    »Lucas wurde vor den Rat berufen«, antwortete Will schließlich.


    »Ist das was Schlechtes? Bekommt er jetzt Ärger?«


    »Ich … weiß es nicht. Das ist was zwischen ihm und dem Rat.«


    Kylie war plötzlich sehr beunruhigt. »Hast du eine Ahnung, wann er zurückkommt?«


    »Nein.« Er scharrte mit den Füßen im Kies und schaute wieder verstohlen zum Wald, ehe er sich ihr zuwandte. »Es tut mir leid«, fügte er hinzu und irgendetwas an seinem Tonfall und dem Ausdruck in seinen Augen sagte ihr, dass er es ernst meinte – aber warum? Wofür entschuldigte er sich?


    »Was verheimlichst du mir?«, fragte Kylie. »Bitte sag es mir.«


    »Wenn du Fragen hast, musst du zu Lucas gehen, nicht zu mir.«


    »Also ist doch etwas?« Sie machte einen Schritt auf ihn zu, ihr Herz klopfte vor Aufregung. Unwillkürlich fiel ihr Blick auf den Waldrand, und sie spürte es wieder. Es war, als ob die Bäume sie rufen würden. Doch sie machte sich gerade zu viele Gedanken um Lucas, um sich jetzt darum zu kümmern. »Geht es um mich?«, fragte sie Will.


    Das Unbehagen des Werwolfs wuchs zusehends. »Ich hab keine Ahnung. Ich muss jetzt weiter.« Er ging davon. Sie sah ihm beunruhigt nach.


    Will verschwand um eine Wegbiegung. Kylies Gedanken kreisten weiter um Lucas, doch ihr Blick wanderte wieder zum Wald, wo sich die Bäume sanft im Wind wiegten. Es war ein total seltsames Gefühl, als wenn man richtig Durst hat und ein Glas kaltes Wasser vor sich sieht. Dieses Bedürfnis war sogar noch stärker als der Ruf des Wasserfalls.


    Was war da nur los?


    Miranda räusperte sich, und Kylie wandte sich widerwillig ihrer Mitbewohnerin zu. »Alles klar bei dir?«, fragte Miranda und kam auf sie zu.


    Kylie verdrehte die Augen. »Warum stellt mir eigentlich jeder immer diese Frage, obwohl es offensichtlich nicht so ist?«


    »Wahrscheinlich Wunschdenken«, antwortete Miranda zwinkernd und stieß Kylie freundschaftlich mit der Schulter an. »Mach dir keine Sorgen. Wenn Lucas dich wirklich so sehr mag, wie es den Anschein hat, dann wird sich schon alles ergeben. So war es bei Perry und mir ja auch.«


    Kylie atmete tief durch. Dann ging sie weiter und widerstand der Versuchung, einfach in den Wald abzuhauen – um endlich herauszufinden, wer sie da so unbedingt sehen wollte und warum.


    Sie gingen etwa fünf Minuten schweigend nebeneinanderher. Kylie konzentrierte sich auf ihre Schritte, was sie vorübergehend beruhigte. Doch mit dieser Ruhe war es schlagartig vorbei, als sie einen markerschütternden Angstschrei hörte.


    Kylie blieb wie angewurzelt stehen und packte Miranda am Arm. Das Geräusch kam von dem Ort, der sie zu locken versuchte – aus dem Wald. Tief aus dem Wald.


    »Was ist denn los?«, fragte Miranda verwirrt.


    Kylie schaute sie verblüfft an. »Hast du das etwa nicht gehört?«


    Miranda legte den Kopf schief. »Was denn gehört?«


    Kylie ging ein paar Schritte auf den Wald zu und versuchte, die Stimme des Schreis zu identifizieren. Die hohe Tonlage ließ darauf schließen, dass es sich um eine Frau handelte, aber sie erkannte die Stimme nicht.


    Doch das war egal. Sie spürte es – das vertraute Rauschen, das Bitzeln in ihrem Blut, das immer dann kam, wenn sie in ihren Verteidigungsmodus wechselte.


    Ihr stockte der Atem. Sie wusste mit absoluter Sicherheit, dass jemand ihre Hilfe brauchte. Sie hatte keine Wahl, sie musste dem Hilferuf folgen. Sie rannte los, auf den Wald zu.


    »Kylie!«, schrie Miranda. »Renn nicht weg.«


    Kurz bevor Kylie ins Dickicht der Bäume eintauchte, rief sie Miranda noch zu, dass sie Hilfe holen sollte.


    Und zwar schnell.


    


    

  


  


  
    13. Kapitel


    


    Kylie rannte so schnell wie der Wind.


    Nichts konnte sie aufhalten.


    Nicht das dichte Unterholz.


    Nicht die tiefhängenden Äste.


    Nicht mal der zwei Meter hohe Zaun, der das Shadow-Falls-Gelände umgab. Burnetts Warnung, das Camp-Gelände nicht zu verlassen, ging ihr durch den Kopf, doch sie ignorierte es. Sie folgte weiter den Schreien.


    Sie ignorierte sogar die Angst davor, Mario und seinen Freunden in die Arme zu laufen. Es war ihr egal. Sie war ein Protector. Sie musste jemanden beschützen.


    Nachdem sie einige Minuten in vollem Tempo gerannt war, die Adern voll Adrenalin, spürte sie, dass der Schrei und derjenige, der schrie, nicht mehr weit war. Dann sah sie es.


    Nicht die Person, die schrie.


    Sie sah Nebel – eine dichte, tiefhängende Wolke, die sich durch den Wald bewegte, als wollte sie den Boden verschlucken. Der Nebel bewegte sich auf eine unnatürliche Weise, die darauf schließen ließ, dass hier mehr im Spiel war als Mutter Natur. Hier war eine übernatürliche Macht beteiligt.


    Eine Macht, die sich mit wahnsinniger Geschwindigkeit fortbewegte.


    Kylies Verstand befahl ihr, wegzurennen, doch die Schreie wurden lauter, und ihr Instinkt trieb sie weiter – direkt in den Nebel hinein. Etwas bewegte sich links von Kylie. Ein Mädchen rannte vor dem dichten Nebel davon. Ihre langen schwarzen Haare wehten ihr um den Kopf und erinnerten Kylie an ein Bild von Medusa, das sie mal in einem Buch über griechische Mythologie gesehen hatte.


    Das Mädchen war noch ein Stück weg von ihr, doch es hatte jetzt auch Kylie bemerkt. Erleichterung zeigte sich auf ihrem Gesicht. Kylie dagegen beschlichen Zweifel.


    War das Mädchen wirklich echt oder war das nur wieder eine Vision? Lief das Mädchen wirklich um ihr Leben oder rannte sie vor dem Tod davon, der sie ohnehin schon ereilt hatte?


    Kylies Kopf war plötzlich voller Fragen, während ihre Füße wie mechanisch weiterliefen. Schneller, sagte sie sich selbst, als sie sah, wie der Nebel schon fast die Fersen des Mädchens erreicht hatte. »Schneller«, schrie Kylie dem Mädchen zu.


    Tot oder lebendig, sie konnte nicht anders, als der Fremden zu helfen.


    Kylie hörte die hastigen Schritte des Mädchens. Es lief so schnell, dass es dem Nebel beinahe entkommen wäre.


    Doch dann, wie in Zeitlupe, stolperte das Mädchen, verlor den Halt und fiel.


    Äste knackten und Laub raschelte, als es auf dem Boden aufschlug.


    Kylie sah mit Schrecken, wie der Nebel aufholte. Sie trieb sich selbst zu Höchstleistungen, um vor der seltsamen Wolke bei dem Mädchen zu sein. Das Rauschen in ihrem Blut beflügelte sie.


    Bei dem leblosen Körper angekommen, hob Kylie das bewusstlose Mädchen mühelos auf. Sie wog fast nichts. Als Kylie aufschaute, war der Nebel schon bei ihr. Ohne zu denken, rannte Kylie davon.


    Ihre Füße stoben über das Gestrüpp hinweg. Sie war keine zehn Meter gelaufen, da hörte sie es wieder. Komm zu uns. Komm zu uns. Der Wind, die Bäume, alles um sie herum flüsterte nur die eine Botschaft.


    Sie blieb abrupt stehen. Ihr Atem kam stoßweise. Sie fuhr herum. »Was wollt ihr? Wer seid ihr?«


    Ihr Herz hämmerte gegen ihren Brustkorb. Sie drückte das Mädchen fester an sich und starrte wie gebannt auf den Nebel.


    Die dichte, graue Wolke hing bewegungslos ein Stück hinter ihr. Der Nebel pulsierte, als schlüge ein Herz darin. Die Luft darüber bewegte sich, als würde etwas atmen.


    Kylie blieb plötzlich die Luft weg. Verdammt, Nebel konnte nicht atmen. Nebel war auch nicht lebendig.


    Bevor Kylie reagieren konnte, bewegte sich die wolkenartige Masse wieder und teilte sich in zwei Hälften. Kylie konnte nichts Böses spüren, dennoch drohte die Panik sie zu übermannen, und sie rang mühevoll um Atem. Ihr Instinkt befahl ihr, wegzulaufen, doch etwas anderes in ihr lähmte sie.


    Der Nebel wich einen Meter zurück, als könnte er Kylies Furcht spüren.


    Also wartete sie.


    Und beobachtete.


    Und horchte.


    Sie hörte, wie jemand ihren Namen rief.


    Kylie. Kylie.


    Der Wind trug die Worte heran – geflüstert wie eine leichte Brise in den Blättern. Wir wollen dir nichts tun.


    »Wer seid ihr?«, rief Kylie.


    Das Mädchen auf Kylies Arm regte sich. Der eben noch leblose Körper bewegte sich wieder. Kylie sah, dass dem Mädchen Blut über die Augenbraue lief. Das Bedürfnis, ihr zu helfen, pulsierte wieder stärker durch Kylies Adern. Sie schaute hastig zu den beiden Nebelschwaden. Die zwei grauen Massen hatten sich zu Formen zusammengeballt. Zu menschenartigen Formen.


    Lauf nicht weg.


    Kylies Instinkt, das Mädchen in Sicherheit zu bringen, war stärker. Sich dem Unbekannten allein zu stellen, war eine Sache. Es mit einem blutenden Mädchen auf dem Arm zu tun, war etwas ganz anderes.


    »Ich muss es tun«, antwortete Kylie und lief los. Doch sie kam nur ein paar Schritte weit.


    Bleib stehen.


    Etwas an der Stimme ließ sie aufhorchen. Sie warf einen Blick über die Schulter und ihr stockte der Atem.


    Ihr Großvater? War er das? Dann sah Kylie die Frau und erkannte in ihr die Schwester ihrer Großmutter. Tränen traten Kylie in die Augen.


    Sie wollte weiterlaufen, doch das Mädchen auf ihrem Arm schrie auf einmal los und riss die Augen auf. Ihre dunkelblauen Augen schauten Kylie verwirrt an. Die Vertrautheit, die Kylie darin sah, erschütterte sie.


    Doch sie hatte jetzt keine Zeit zum Nachdenken. Das Mädchen blutete immer stärker. Kylie musste es in Sicherheit bringen. Wie schwer es wohl verletzt war?


    »Lass mich runter!«, verlangte das Mädchen und versuchte, sich aus Kylies Armen zu lösen. »Lass los!«, schrie es und wand sich heftiger. Nach seiner Kraft zu urteilen, hatte Kylie es nicht mit einem Menschen zu tun. Ohne Kylies Protector-Kräfte hätte sich das Mädchen im Nu befreien können. Aber nicht so.


    »Einen Moment noch.«


    Kylie sauste davon – die sich windende Fremde fest an sich gedrückt. Es tut mir leid. Kylie sagte die Worte in Gedanken und hoffte, dass die beiden, die sie gerade verlassen hatte, sie hören würden. Sie hatte keine andere Wahl. Sie musste helfen, das hatte Vorrang vor ihren eigenen Bedürfnissen.



    Mit dem schreienden Mädchen auf dem Arm sprang Kylie über den hohen Zaun, der das Camp umgab. Sobald sie wieder auf dem Gelände von Shadow Falls war, senkte sich eine gespenstische Stille über den Wald, die lauter zu sein schien als das Geschrei des Mädchens. Auf einmal zischte es in der Luft, und etwas schoss an ihr vorbei.


    Burnett, Della und ein großer Vogel – Perry – landeten neben ihr.


    Kylie blieb stehen. Sprühende Funken kündigten an, dass sich Perry in seine normale Form zurückverwandelte.


    Die drei starrten Kylie an, oder besser gesagt, sie starrten das schreiende Mädchen in Kylies Armen an.


    »Wer ist das denn?«, fragte Burnett.


    »Keine Ahnung.« Kylie war noch völlig benommen davon, dass sie gerade tatsächlich ihren Großvater und ihre Großtante gesehen hatte. »Sie ist weggelaufen, vor …«


    »Sie ist ein Werwolf«, unterbrach sie Della. »Das hab ich gleich gerochen.«


    Die Fremde hörte auf, sich gegen Kylies Halt zu wehren. Ihre Stimme war tief und drohend. »Lass mich sofort los! Oder du wirst das bitterböse bereuen.« Sie reckte das Kinn in die Luft und sah Della und Burnett an. »Ihr werdet es alle bereuen!«


    Burnett wandte sich an das Mädchen auf Kylies Arm. »Versprich mir, dass du nicht wegläufst.«


    Sie starrte ihn wortlos an.


    »Wenn du es doch tust, fange ich dich ein und das würde mich ziemlich nerven.«


    »Dafür musst du mich erst mal kriegen«, zischte das Mädchen.


    »Oh, das wird er«, mischte sich Perry ein. »Darauf würde ich mein Leben wetten.«


    »Dann bleibe ich eben«, fauchte das Mädchen widerwillig.


    Kylie ließ das Mädchen los, und als sie wieder aufsah, begegnete sie Burnetts tadelndem Blick. »Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt: Du hast im Wald nichts zu suchen!«


    Kylie nickte, obwohl sie nicht einsah, dass sie für etwas Ärger bekam, das für sie so normal war wie atmen. »Jemand war in Gefahr.«


    »Du hast dich in Gefahr gebracht.« Sein Blick wanderte zu dem Mädchen. »Wovor bist du weggerannt?«


    »Vor dem Nebel.« Das Mädchen wischte sich das Blut von der Stirn. »Er hat mich verfolgt.«


    »Der Nebel hat dich verfolgt?« Della kicherte in sich hinein. »Hast du was geraucht oder so?«


    »Sie sagt die Wahrheit.« Kylie hätte ihnen fast von ihrem Großvater erzählt, doch dann entschied sie sich, damit noch zu warten.


    »Wer bist du?«, fragte Burnett das Mädchen.


    »Wer bist du?«, entgegnete das Mädchen.


    »Eindeutig Werwolf, so eingebildet wie die ist«, murmelte Della.


    Perry lachte und wandte sich dann an das Mädchen. »Du blutest. Es ist gefährlich, vor einem Vampir zu bluten.«


    »Keine Angst«, meinte Della. »Werwolfblut ist eklig.«


    Das Mädchen warf Della einen bösen Blick zu. Kylie hatte wieder das Gefühl, dass ihr das Mädchen irgendwie bekannt vorkam.


    Burnett schaltete sich wieder ein. »Ich bin Burnett James, Campleiter von Shadow Falls. Du hast dieses Gelände unbefugt betreten.«


    »Du bist … Burnett?« Das Mädchen wirkte zum ersten Mal ein wenig verunsichert.


    »Sie hat es nicht betreten«, verteidigte Kylie sie. »Ich habe sie über den Zaun getragen.«


    Die Fremde sah Kylie überrascht an. »Du musst mich nicht verteidigen.«


    »Hab ich ja nicht. Ich sag nur die Wahrheit.«


    Burnetts Körperhaltung wurde noch angespannter, und seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Du warst außerhalb des Shadow-Falls-Geländes, Kylie?«


    »Ich hab sie schreien gehört.« Die blutende Fremde zuckte mit den Augenbrauen. Sie versuchte wohl, Kylies Muster zu lesen. Kylie fragte sich, ob sie noch eine Hexe war oder ob ihr Muster wieder irgendetwas anderes Komisches machte.


    »Du …« Das Mädchen schüttelte ungläubig den Kopf. »Du bist eine Hexe. Wie konntest du dann …«


    Okay, so viel dazu, dachte Kylie.


    Das Mädchen richtete ihre blauen Augen auf Burnett. Und in dem Moment fiel es Kylie wie Schuppen von den Augen. Die Augenfarbe, die Art und Weise, wie sie ihren Kopf zur Seite neigte – überhaupt ihre ganze Körperhaltung war unverkennbar.


    »Ich bin …«


    »Lucas’ Schwester«, ergänzte Kylie.


    »Genau.« Sie wandte sich wieder an Kylie. »Ich bin Clara Parker. Und wer bist du?«


    »Kylie Galen.«


    Clara riss erstaunt die Augen auf. »Aber wieso bist du eine Hexe? Ich dachte …« Sie hielt kurz inne. »Und du kannst so schnell rennen und bist so stark wie ein Werwolf … oder ein Vampir.« Die letzten Worte spuckte sie verächtlich aus.


    Della knurrte böse. Burnett legte missbilligend die Stirn in Falten.


    Kylie hatte genug. Die Hexen-Sache ging ihr allmählich gewaltig auf die Nerven. »Ich bin eben ein ständig wechselndes Kunstwerk. Ach, und außerdem bin ich der Freak, der für die Unterhaltungs-Show zum Essen sorgt.«


    »Du bist kein Freak«, warf Perry ein. »Ich bin hier der amtliche Freak«, sagte er schon fast stolz.


    Claras Blick verharrte auf Kylie. »Warum hat der Nebel mich verfolgt? Hast du das so gehext?«


    »Nein, das war ich nicht.«


    Burnett wandte sich an Clara. »Deine Familie macht sich Sorgen um dich.«


    Clara verdrehte die Augen. »Die machen sich zu viele Sorgen. Ich hab ihnen doch gesagt, dass ich hierherkomme.«


    »Du hättest aber schon vor zwei Tagen da sein sollen«, stellte Burnett fest. »Und nur damit du es weißt, falls du vorhast, in Shadow Falls zu bleiben: Wir mögen es nicht gerade, wenn Pläne ohne Rücksprache einfach so geändert werden.«


    Clara reckte stolz ihr Kinn, als wollte sie Burnett etwas entgegnen. Immerhin war es Lucas’ Schwester, also ging Kylie dazwischen. »Ich bin mir sicher, sie wird sich anpassen. Lucas wird ihr alles erklären.«


    »Wo ist mein Bruder überhaupt?«, fragte Clara.


    »Er wurde vor den Rat zitiert«, antwortete Burnett.


    Kylie schaute Burnett an und fragte sich, ob er es von Lucas wusste. Und wenn ja, wieso hatte Lucas ihr nichts erzählt?


    »Gibt es ein Problem zwischen ihm und dem Rat?«, wollte Clara von Burnett wissen.


    Kylie erinnerte sich an Wills seltsames Verhalten, als Kylie ihm eine ähnliche Frage gestellt hatte.


    »Nicht, dass ich wüsste.« Burnett hielt kurz inne und fragte dann: »Wie schlimm bist du verletzt?«


    »Ach, nur ein Kratzer«, antwortete Clara.


    »Sie ist ohnmächtig geworden«, meinte Kylie.


    »Gar nicht«, widersprach Clara, der das sichtlich unangenehm war.


    Die Gruppe ging jetzt langsam Richtung Camp. Die Geräusche des Waldes kehrten zurück, doch Kylie bemerkte es kaum. Ihre Gedanken kreisten um das, was sie gesehen hatte, als sie sich das letzte Mal umgedreht hatte. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie es Burnett erzählen sollte. Sie warf kurz einen Blick über die Schulter und versuchte, den vertrauten Lockruf zu hören. Waren ihr Großvater und ihre Großtante noch da? Oder waren sie weg?


    Das Gefühl hatte nicht mehr dieselbe Intensität wie zuvor, aber sie konnte es noch spüren.


    »Perry«, sagte Burnett plötzlich, »geh mit Della schon mal voraus und bring Clara zum Büro, damit sie mit Holiday redet.« Burnetts Befehlston sorgte dafür, dass es im Wald wieder stiller wurde. »Kylie, wir müssen uns mal unterhalten.« Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass es nicht gerade ein Kaffeeklatsch werden würde.


    Kylie blieb stehen. Perry warf Kylie einen mitfühlenden Blick zu. »Sie hat doch nur helfen wollen«, verteidigte der Gestaltwandler sie.


    Della stimmte ein. »Und nichts ist passiert. Ende gut, alles gut, oder? Du kannst jetzt nicht sauer sein, wenn …«


    »Los jetzt«, befahl Burnett.


    Della knurrte widerwillig, und Perry warf Kylie einen aufmunternden Blick zu. Sie war den beiden so dankbar, dass sie ihr zur Seite standen. Doch sie würde schon klarkommen. Zumindest hoffte sie das.


    »Bis später«, sagte sie schnell zu Perry, als der Anstalten machte, weiter mit Burnett zu diskutieren.


    Die drei gingen davon, und Kylie atmete tief die würzige Waldluft ein. Burnett trat neben sie. Clara schaute zurück. Ihr Blick drückte jedoch mehr Neugierde als Mitgefühl aus.


    »Bekommt sie jetzt Ärger?«, fragte Clara, noch in Hörweite.


    »Lass es mich mal so ausdrücken: Ich würde jetzt nicht mit ihr tauschen wollen«, antwortete Perry.


    »Und dein Wolfarsch ist der Grund dafür, dass sie Ärger bekommt«, pflaumte Della sie an.


    »Ich hab sie nicht darum gebeten, mir zu helfen«, konterte Clara.


    Kylie wartete noch einen Moment, bis sie etwas sagte. »Ich sollte nicht für etwas bestraft werden, das ich nun mal tun musste.«


    »Du hättest getötet werden können. Es hätte ein Trick sein können, um dich vom Camp wegzulotsen.«


    »War es aber nicht. Clara dachte, sie sei in Gefahr. Ich habe ihre Furcht gespürt und reagiert.«


    »Sie dachte, sie sei in Gefahr?«, hakte Burnett nach. »Willst du damit sagen, dass es nicht so war?«


    Als Kylie nicht gleich antwortete, fuhr Burnett fort. »Vor was seid ihr zwei eigentlich überhaupt weggelaufen?«


    Kylie hatte das starke Bedürfnis, ihm alles zu sagen, doch ein anderes Bedürfnis – das nach Antworten – veranlasste sie, darüber zu schweigen. »Wie gesagt. Es war ein Nebel«, antwortete Kylie, sicher, dass ihre Antwort nicht als Lüge gedeutet werden konnte. Ihre Worte entsprachen der Wahrheit.


    Nur nicht der ganzen Wahrheit.


    »Hast du etwas Böses gespürt?«


    »Ich hatte Angst«, gestand Kylie. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Nicht vor Angst, sondern vor Kälte – die Sorte Kälte, die mit Geistern kam. Sie schaute sich möglichst unauffällig um. Der Holiday-Doppelgänger-Geist lugte hinter einem Baumstamm hervor.


    »Aber …?«, fragte Burnett, der wohl gemerkt hatte, dass sie noch nicht fertig gesprochen hatte.


    »Aber ich hab nichts Böses gespürt.« Sie verspürte den Anflug eines schlechten Gewissens. Doch wenn sie Burnett erzählte, dass ihr Großvater und ihre Tante versucht hatten, sie ohne Erlaubnis zu sehen, was würde er dann sagen?


    »Ich versuche, dich zu beschützen. Das kann ich aber nur, wenn du dich an die Regeln hältst.«


    »Normalerweise tue ich das ja.« Die Kälte kam näher, und sie schaute schnell zu der Stelle, an der sich der Geist eben gezeigt hatte. Doch da war er nicht mehr. Plötzlich stand der Geist, der aussah wie Holiday, neben Burnett und betrachtete ihn interessiert, als würde er ihn kennen. Der Gedanke jagte Kylie einen weiteren Schauer über den Rücken.


    »Vielleicht ist es schon zu viel, die Regeln nur einmal zu brechen.«


    Kylie biss sich auf die Unterlippe und unterdrückte ein Bibbern. »Tut mir leid.« Dass ich dich enttäuscht habe, nicht dass ich weggelaufen bin. »Ich hab die Schreie gehört und das Gefühl gehabt, ich müsste helfen.«


    »Wenn so was wieder ist, holst du zuerst mich, anstatt allein loszurennen.«


    »Ich versuche es.« Sie erschauderte unwillkürlich.


    »Ich denke, du kannst mehr tun, als es nur zu versuchen«, konterte Burnett und schaute hilfesuchend nach oben, als würde er sich an eine höhere Macht wenden. »Wieso bin ich nur in Shadow Falls geblieben?«


    »Das kann ich dir erklären«, meinte Kylie, die sich schlecht fühlte, weil sie ihn verärgert hatte. »Weil du unter deiner harten Schale einen weichen Kern hast und du dich wirklich um uns sorgst. Und weil du in die andere Person, die das Camp mit dir leitet, verliebt bist.« Kylie schielte zu dem Geist rüber und fragte sich, ob die Holiday-Frau auf ihr Gesagtes reagieren würde.


    Die Augen der Geisterfrau weiteten sich. »Willst du damit sagen …?«


    Burnetts Miene verfinsterte sich, doch er versuchte nicht, es zu leugnen.


    Kylie hätte sich eigentlich darüber gefreut, dass er sich wohl seine Gefühle für Holiday eingestanden hatte, wäre da nicht die Geister-Holiday gewesen, die wie vom Donner gerührt dastand, als ob … als ob sie das Liebesgeständnis erschüttert hätte.


    Der Geist schaute Kylie fragend an. »Er ist in die Campleiterin verliebt?« In ihrer Stimme lag Panik. Wusste der Geist jetzt, dass sie Holiday war?


    Wie ist dein Name?, fragte Kylie in Gedanken.


    »Das hab ich dir doch schon gesagt«, antwortete der Geist leicht gereizt.


    »Ich werde mich nie daran gewöhnen.« Burnett ging weiter.


    »An was gewöhnen?« Kylie schloss zu ihm auf. Ihre Aufmerksamkeit war auf den Geist gerichtet, der neben Burnett herging und ihn erstaunt anstarrte.


    »An die Geister«, platzte Burnett heraus, als hätte es ihm auf der Seele gelegen.


    Kylie blieb stehen und packte ihn am Ellenbogen. »Du kannst sie fühlen?«, fragte sie. Normalerweise konnten Nicht-Geisterseher Geister nur dann spüren, wenn sie in einem sehr kleinen Raum mit ihnen waren.


    »Nein«, erwiderte er.


    Kylie starrte ihn ungläubig an.


    »Na gut. Vielleicht ein bisschen. Wahrscheinlich liegt es auch mehr an dem Ausdruck in deinen und Holidays Augen, wenn Geister in der Nähe sind«, gestand er. Er schaute sich um. »Ist sie weg?«


    »Woher weißt du, dass es eine Frau war?« Kylie stellte fest, dass der Geist verschwunden war.


    »Ich konnte sie riechen«, presste er hervor.


    »Echt? Ich hätte nicht gedacht … ich meine, ich hab nicht gewusst, dass Vampire Geisterseher-Fähigkeiten haben können.«


    »Das wusste ich auch nicht.« Und er schien auch nicht gerade sehr glücklich darüber zu sein. Er ging mit energischen Schritten weiter.


    Kylie konnte kaum Schritt halten. »Weiß Holiday was davon?«


    »Wovon?« Er schaute stier geradeaus.


    »Davon, dass du es spürst, wenn Geister da sind? Sie hat sich neulich noch gewundert, wieso du immer zum Wasserfall gehst und …«


    »Nein, sie weiß nichts davon«, unterbrach er ihren Redefluss. »Und sag ja nichts. Ich erzähl es ihr später.«


    Sie gingen ein Stück weiter, ohne zu sprechen. Dann brach Kylie das Schweigen: »Ich wollte keinen Ärger machen, als ich Clara suchen gegangen bin. Ich bin nur meinen Instinkten gefolgt.«


    »Manchmal können unsere Instinkte auch falsch liegen«, entgegnete Burnett.


    Kylie fragte sich, ob er von seiner Fähigkeit, Geister zu riechen und zu spüren oder von ihren Protector-Instinkten redete. »Ich versuche, nächstes Mal vorsichtiger zu sein.«


    »Vielen Dank.« Das Thema schien damit für ihn erledigt.


    Sie gingen weiter. Der Wind raschelte in den Bäumen.


    »Kannst du mir noch mehr erzählen?«, fragte er schließlich.


    »Über Geister?«


    »Nein. Über den Nebel. Über die Geister will ich nicht mehr sprechen.«


    Kylie musste daran denken, wie sie selbst gewesen war, als sie gerade herausgefunden hatte, dass sie Tote sehen konnte. Sie konnte gut verstehen, dass er nicht darüber reden wollte. Manchmal würde sie es am liebsten auch vergessen.


    »Hast du gespürt, ob Mario da war?«


    »Nein.« Kylie erzählte ihm alles im Detail, natürlich bis auf das Ende. Er würde bestimmt später auch Clara befragen. Aber Kylie war sich ziemlich sicher, dass Clara nichts gesehen hatte, was ihr Geheimnis verraten könnte.


    »Es können doch eigentlich nur wieder Mario und seine Freunde sein.« Burnett ballte im Gehen die Hand zur Faust.


    Kylie zögerte, weil sie wusste, dass Burnett sie sofort beim Lügen ertappen würde. Doch sie wollte auch nicht, dass er sich allzu große Sorgen machte. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich nichts Böses gespürt habe.«


    »Sie müssen es aber sein.« Er fixierte sie mit einem durchdringenden Blick. »Du gehst nicht wieder in den Wald, ob mit oder ohne Schatten. Ist das klar?«


    Sie nickte. Klar war das klar, doch sie sagte nicht, dass sie sich daran halten würde.


    »Dahinter kann nur ein Zauberer oder eine Hexe stecken.« Er hob die Augenbrauen. »Du bist dir sicher, dass du nicht aus Versehen den Nebel verursacht hast?«


    »Auf keinen Fall«, erwiderte Kylie empört.


    »Bist du dir sicher? Weil der andere Vorfall …«


    »Das war etwas ganz anderes.« Ihre Wangen glühten, als sie an den »Vorfall« im Büro dachte.


    Ihr Tempo verlangsamte sich. Die Bäume und der weiche Waldboden schienen das Geräusch ihrer Schritte zu verschlucken. Kylie musste an Clara denken, und von Clara kam sie auf deren Bruder.


    »Kann ich dich mal was fragen?«, wandte sie sich an Burnett.


    »Wenn ich nein sage, ändert das dann was?«


    »Wahrscheinlich nicht.« Sie überlegte hin und her, wie sie es ausdrücken sollte.


    »Wenn deine Frage irgendetwas mit Holiday und mir zu tun hat, dann kannst du dir das gleich abschminken.«


    Sie grinste. »Keine Angst. Dass sie ihr Shirt neulich falschherum anhatte, hat mir alles gesagt, was ich über euch beide wissen wollte.«


    Der so ernst dreinblickende Vampir musste beinahe lächeln. Doch das Lächeln erstarb so schnell, wie es gekommen war. »Es geht doch nicht etwa um Geister, oder?«


    »Nein. Es geht um … Wenn ein Rat jemanden zu sich ruft, bedeutet das dann etwas Schlechtes?«


    »Du redest von Lucas?«


    Sie nickte.


    Er schob einen Ast aus dem Weg und hielt ihn so, dass er Kylie nicht traf. »Kann sein, muss aber nicht.«


    »Weißt du zufällig, was sie von Lucas wollen?« Sie duckte sich unter dem Ast hinweg.


    »Nein, weiß ich nicht.« Es klang so, als wäre er ehrlich zu ihr.


    »Machst du dir keine Sorgen?«


    Er zögerte. »Doch, schon.«


    »Und warum?«, fragte Kylie.


    »Ich respektiere Lucas’ Wunsch, ein Mitglied des Rates zu werden, damit er etwas gegen die Probleme zwischen Werwölfen und der FRU tun kann. Aber ich finde es auch bedenklich, wenn der Rat zu viel Einfluss auf ihn hat.«


    »Vertraust du Lucas nicht?«


    »Wenn ich ihm nicht vertrauen würde, wäre er nicht im Camp. Mein Problem ist, dass der Rat der Werwölfe und die FRU nicht so miteinander klarkommen. Generell ist die Werwolf-Gemeinschaft nicht so kooperativ, wenn es darum geht, sich an die FRU-Regeln zu halten. Das hat irgendwie mit der Rudelmentalität zu tun.«


    »Aber könnte das nicht auch daran liegen, dass die FRU die Werwölfe als niedere Klasse sieht?«


    »Das ist doch längst nicht mehr so«, erwiderte Burnett. »Aber ich bin mir sicher, dass das schon noch eine Rolle spielt und sich in ihrem Verhalten widerspiegelt. Und ich kann dir sagen, die FRU hat das immer im Hinterkopf, wenn es um Werwolf-Angelegenheiten geht. Wie auch immer – Vorurteile bestehen auf beiden Seiten. Einer der Gründe, wieso Werwölfe als Außenseiter betrachtet werden, war, dass sie andere Übernatürliche ebenso als Außenseiter sehen.«


    »Also, ist das so eine ›Wer war zuerst da, das Huhn oder das Ei‹-Geschichte?«, schlug Kylie vor.


    »Ich denke, das könnte man so sagen.«


    Als sie an der Lichtung ankamen, sagte Burnett: »Ich bringe dich besser zurück zu deiner Hütte. Sollte weder Della noch Miranda da sein, besorge ich dir jemand anderen für den Schatten-Dienst. Holiday und ich kommen dann später zu dir, damit wir zusammen zum Wasserfall gehen. Aber bis ich diese Sache mit dem Nebel untersucht habe, wirst du deine Hütte nicht verlassen, wenn ich nicht weiß, wo du bist, und mit wem du unterwegs bist.«


    Bei den offensichtlich ernst gemeinten neuen Auflagen zuckte Kylie kurz zusammen. Er übertrieb bestimmt nur. »Kann ich nicht auch mit dir zum Büro kommen? Ich würde gern mal nach Clara sehen.«


    Er zögerte, nickte dann aber doch, und sie schlugen gemeinsam den Pfad in Richtung Campbüro ein. Kylie warf einen letzten Blick auf den Wald. Sie spürte nichts mehr. Waren sie schon gegangen?


    Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass sie weg waren. Die Frage war nur, ob sie zurückkommen würden. Und wenn ja, würde sie einen Weg finden, sich mit ihnen zu treffen?



    Noch bevor sie einen Schritt auf die Verandatreppe setzen konnte, hörte sie Lucas reden. »Du musst endlich damit aufhören!« Seine Stimme war laut und deutlich.


    Kylie war sich nicht sicher, ob es ihr Supergehör war, oder ob er wirklich so laut redete.


    »Was hab ich denn Schlimmes getan?«, fragte Clara. »Ich hab ihnen gesagt, dass ich herkomme, und das hab ich auch getan.«


    »Wo bist du sonst noch gewesen? Hast du dich mit Jacob getroffen?« Lucas’ Stimme klang gepresst.


    »Gerade du müsstest doch Verständnis haben, dass ich mir nicht vorschreiben lassen möchte, wen ich zu treffen habe und wen nicht.«


    »So komisch es klingt, ich glaube, Dad hat recht, was ihn angeht.«


    »Ach, wirklich? Wirst du ihn auch deine Partnerin für dich wählen lassen? Habt ihr beiden euch nicht gerade darüber gestritten, als ihr da draußen wart? Über deine Gefühle für Kylie?«


    Kylie stockte der Atem. Lucas hatte sich mit seinem Dad über sie gestritten?


    »Wir reden hier über dich«, zischte Lucas.


    »Ich bin doch hier, also was gibt es noch zu reden?«, fragte Clara. »War das nicht das, was du wolltest?«


    »Was ich wollte, ist, dass du aufhörst, Spielchen zu spielen, Clara. Ich versuche doch nur, dir zu helfen.«


    »Spielchen? Ich bitte dich, du bist doch wohl der größte Spielchen-Spieler von allen. Du spielst mit dem Rat, mit Dad, mit deiner Mom und mit Großmutter. Du spielst sogar mit Fredericka. Ich wette, du spielst sogar mit deiner kleinen Hexe.«


    »Ich spiele mit niemandem, und ich hab auch keine kleine Hexe.«


    Kylie zögerte, ihren Fuß auf die Stufe zu setzen, und Burnetts Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hörte er das Gespräch auch mit.


    »Ich kann dich immer noch zurück zur Hütte bringen«, bot Burnett an und klang so, als würde er verstehen, dass die Situation schwierig für Kylie war. Sie hätte sich über sein Mitgefühl freuen können; stattdessen hasste sie es, dass jeder immer wusste, was bei ihr los war. Sie hätte wirklich gern mal wieder ein Privatleben.


    »Früher oder später werde ich mich mit ihm auseinandersetzen müssen.« Kylie seufzte und schaute zu Boden.


    Doch Kylie musste zugeben, dass später wirklich verlockend klang. Trotzdem straffte sie die Schultern und marschierte tapfer die Stufen hoch. Beim Gedanken daran, wie Lucas darauf reagieren würde, dass sie eine Hexe war, wurde ihr ganz schlecht.


    


    

  


  


  
    14. Kapitel


    


    Als Kylie mit Burnett die Veranda betrat, wünschte sie sich plötzlich, dass sie nicht gekommen wäre.


    Hinter der geschlossenen Eingangstür ging Claras und Lucas’ Streit derweil weiter. »Ich glaube, sie könnte diejenige gewesen sein, die mir den Nebel auf den Hals gehext hat. Sie hat so getan, als würde sie mich retten, aber vielleicht war die Hexe ja nur …«


    »Wer hat dir denn jetzt Nebel auf den Hals gehext?«, unterbrach sie Lucas wütend.


    »Kylie!«, keifte Clara.


    Kylie hielt die Luft an.


    »Kylie ist keine Hexe«, erwiderte Lucas.


    Burnett öffnete die Hüttentür; Clara und Lucas standen im Flur hinter der Tür und fuhren beide herum. Kylie bereitete sich auf Lucas’ Reaktion vor.


    »Doch, im Moment schon.« Kylie entschied sich, ihre Karten offen auf den Tisch zu legen, auch wenn sie gerade noch nicht wusste, wie sie spielen sollte.


    »Was ist im Moment?« Lucas hatte anscheinend keine Ahnung, dass Kylie dem Gespräch gelauscht hatte.


    »Im Moment bin ich eine Hexe.«


    Lucas starrte entgeistert auf ihre Stirn. Entsetzen, Verwirrung und Enttäuschung standen ihm nacheinander ins Gesicht geschrieben. »Was … Hexen können nicht schnell laufen. Nicht so … wie du.«


    »Das hat mich auch total verwirrt«, stimmte Clara zu. »Das war der Moment, in dem ich gedacht hab, dass sie auf jeden Fall einen Zauberspruch benutzt hat. Und dann hab ich mich gefragt, ob sie nicht einfach alles gehext hat.«


    »Ich hab den Nebel nicht gehext«, verteidigte sich Kylie. Stellte sich Clara wirklich schon gegen sie?


    »Also, woher wusstest du, wie du mich finden würdest? Und sag nicht wieder, du hast mich gehört. Ich war viel zu weit weg, als dass du meine Schreie hättest hören können.«


    Der Vorwurf traf Kylie, doch sie versuchte, es nicht zu persönlich zu nehmen. Clara hatte gute Gründe, misstrauisch zu sein. Hexen waren in der Regel nicht in der Lage, schnell wie der Wind zu laufen oder ein Supergehör zu haben. Was Kylie nur darin bestätigte, dass sie keine Hexe war.


    Aber wenn ihr Großvater und ihre Tante sich in Nebel verwandeln konnten, bedeutete das vielleicht, dass die beiden zu den Hexen gehörten? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sich Gestaltwandler in Nebel verwandeln konnten. Oder vielleicht doch? Kylie war verwirrt.


    »Kylie ist keine normale Hexe«, schaltete sich Burnett ein.


    Lucas’ Augen wanderten von Clara zu Burnett und zurück zu Kylie. Der entsetzte, misstrauische Ausdruck auf seinem Gesicht verschwand, sein Blick wurde weich.


    Er sah Kylie weiter an, redete aber mit seiner Halbschwester. »Wenn Kylie sagt, dass sie es nicht war, dann war sie es auch nicht.«


    »Du glaubst ihr mehr als mir? Jetzt verstehe ich langsam, wieso sich unser Vater Sorgen macht.« Claras Tonfall war vorwurfsvoll. »Wie kannst du dich selbst einen Anführer nennen, wenn du dich vor eine Hexe und gegen deine eigene Art und sogar gegen dein eigenes Blut stellst?«


    Lucas klang angespannt: »Ich glaube ihr nicht wegen dem, was sie gesagt hat. Ich kenne die Tatsachen. Kylie hat ein Supergehör. Sie konnte dein Schreien kilometerweit hören.«


    »Hexen haben aber kein …«


    »Wie Burnett schon gesagt hat, ich bin keine normale Hexe.« Kylie starrte Lucas an. Wieso hatte er nicht einfach sagen können, dass er ihr glaubte? War die Loyalität eines Werwolfs zu seinem Rudel so streng, dass sein Glaube an Kylie nicht zählte?


    Sie spürte Claras bohrenden Blick, fuhr aber unbeirrt fort: »Anscheinend hat mein Gehirn die schlechte Angewohnheit, dauernd andere Muster zu zeigen.«


    »Dann ist da aber echt was kaputt mit deinem Gehirn.« Claras Tonfall machte ihren Kommentar noch beleidigender.


    Kylie wartete darauf, dass Lucas seine Schwester zurechtwies. Als sich ihre Blicke trafen, sah Kylie in seinen Augen zwar eine Entschuldigung aufblitzen, aber er sagte kein Wort.


    Und auf einmal wurde ihr bewusst, wieso. Weil er sie damit vor Clara gestellt hätte. Weil Kylie kein Werwolf war, bedeutete sie Lucas nichts. Oder zumindest nicht so viel wie jemand seiner Art. Die Erkenntnis traf Kylie mitten ins Herz. Sie versuchte sich einzureden, dass er sie nicht verteidigen musste, dass sie auch so wusste, dass er etwas für sie empfand. Also, was bedeutete das schon, dass er jetzt schwieg?


    »Meinem Gehirn geht es gut, danke.« Kylie hielt Claras Blick stand und schielte nur kurz zu Lucas. Ja, ihr Gehirn war okay, im Moment machte sie sich mehr Sorgen um ihr Herz. Denn es bedeutete eben doch etwas.


    Ziemlich viel sogar.


    »Warum hattest du keine Angst vor dem, was du gesehen hast?«, fragte Clara.


    Kylie stutzte kurz. Hatte Clara doch mehr gesehen, als Kylie dachte? »Wer sagt denn, dass ich keine Angst hatte?«


    »Kylie ist ein Protector«, erklärte Burnett.


    Claras Augen wurden groß. »Krass! Echt?«


    Kylie war das Starren des Mädchens unangenehm, und sie wollte am liebsten wegrennen. »Ich muss weg.« Sie wandte sich zum Gehen.


    Burnett packte sie sanft am Arm und auch, wenn es ihr komisch erschien, spürte sie Mitgefühl in seiner kalten Berührung. Er beugte sich zu ihr runter und flüsterte: »Nicht, solange du keinen Schatten hast.«


    »Das mach ich.« Holiday stand in der Eingangstür. »Ich war kurz spazieren, um Lucas und seiner Schwester ein paar Minuten allein zu geben.« Ihre grünen Augen fielen auf Kylie, und sie schien zu spüren, was gerade in ihr los war.


    Burnett sah Holiday an. »Bleibt in der Nähe. Es könnte immer noch gefährlich sein.«


    »Was ist denn überhaupt passiert?«, fragte Holiday beunruhigt.


    »Wir reden später darüber«, erwiderte Burnett. »Ich muss erst mal mit Clara reden, so lange die Erinnerungen noch frisch sind.«


    Als Kylie die Hütte verließ, war sie einerseits furchtbar enttäuscht von Lucas und andererseits beunruhigt wegen Claras Befragung. Doch ein Blick auf Holiday genügte, und sie hatte wieder ihre Vision vor Augen. Verdammt, Clara hatte recht. Vielleicht war wirklich etwas kaputt mit ihrem Gehirn. Der ganze Stress hatte sie vielleicht verrückt gemacht.


    War es ein erstes Anzeichen von Geisteskrankheit, dass sie eine Hexe geworden war? Oder gehörte es zum Chamäleon-Dasein dazu?



    Kylie folgte Holiday in den Speisesaal, um sich ein Sandwich zu holen. Das Mittagessen war bereits vorbei, also hatten sie den großen Raum für sich allein. Trotzdem sprachen sie kaum während des Essens, und Kylie fühlte sich irgendwie unwohl. Als sie den Speisesaal wieder verließen, schaute Kylie gespannt zum Waldrand, aber sie spürte nichts.


    Holiday streckte den Arm aus und berührte Kylie an der Schulter. »Rede mit mir.«


    Kylie nahm die Wärme, die Holidays Berührung ihr bot, gern an. »Ich hasse Vorurteile«, platzte sie dann heraus. Ihr war bewusst, dass Lucas das einzige Problem war, das sie jetzt mit der Campleiterin diskutieren konnte. Wenn sie Holiday erzählt hätte, was vorhin im Wald passiert war, würde sie es bestimmt Burnett erzählen. Und die beiden würden auf jeden Fall versuchen, zu verhindern, dass Kylie zu ihnen ging, sollten sie zurückkommen. Doch das musste sie.


    »Ich hasse Vorurteile auch«, sagte Holiday, als wüsste sie genau, von was Kylie redete. »Wenn es eine Sache auf der Welt gäbe, die ich ändern könnte, dann wäre es das.«


    Kylie ballte die Hände zu Fäusten und kämpfte gegen die Enttäuschung an, die sie gerade gegenüber Lucas empfand. »Man sollte doch meinen, dass die Werwolf-Gemeinschaft wissen müsste, wie unfair es ist, wenn einem mit Vorurteilen begegnet wird.«


    »Ich denke …«


    »Kann ich mal bitte kurz mit Kylie sprechen?«, fragte Lucas hinter ihnen. Allein seine tiefe Stimme zu hören, versetzte Kylie einen weiteren schmerzhaften Stich. Sie konnte sich nichts oder niemanden vorstellen, der sie davon hätte abhalten könne, sich vor ihn zu stellen, wenn die Situation andersherum gewesen wäre. Und trotzdem …


    Kylie und Holiday drehten sich um. Die Campleiterin sah Kylie fragend an. Kylie nickte.


    »Gut, aber geht nicht so weit weg.« Holiday ging zurück zur Veranda des Campbüros und setzte sich in einen der Schaukelstühle.


    Lucas nahm Kylies Hand und führte sie um die Hütte herum. Er sagte nichts, und sie schwieg ebenfalls. Er blieb bei dem Baum stehen, unter dem Kylie immer saß, und wandte sich ihr zu. Doch er sagte immer noch nichts; er schaute sie nur an.


    Was hätte sie jetzt darum gegeben, seine Gedanken lesen zu können. Was ging ihm durch den Kopf? War er enttäuscht, dass sie eine Hexe war? Tat es ihm leid, dass er ihr nicht beigestanden hatte? Hatte er realisiert, wie hoffnungslos ihre Beziehung war?


    »Danke, dass du meine Schwester gerettet hast«, sagte er schließlich. »Es tut mir leid, dass sie so undankbar ist.«


    Kylie nickte.


    Er beugte sich zu ihr runter und legte seine Stirn an ihre. Sie sah nur noch seine Augen, wie blau sie waren, wie dicht die dunklen Wimpern sie umrahmten.


    »Ich habe dir wehgetan.« Seine Stimme klang noch tiefer als sonst.


    Das bestritt sie nicht.


    Sie blickte ihm weiter in die Augen, und er blinzelte kein einziges Mal. Der Schmerz, der sich in den Tiefen seiner dunkelblauen Iris spiegelte, ließ ihr den Atem stocken.


    Er schloss die Augen und atmete tief ein, bevor er zum Sprechen ansetzte. »Hast du jemals das Richtige nicht tun können, obwohl du wusstest, dass es richtig gewesen wäre?«


    Sie wich ein Stück zurück. »Kommt darauf an. Was ist denn das Richtige?«


    Sie stellte die Frage, obwohl sie auch Angst davor hatte. Dabei war es nicht die Frage, die ihr Angst machte. Es war die Antwort. Denn tief in ihrem Innern wusste sie es. Sie hatte es gespürt, seit Lucas’ Großmutter mit ihr gesprochen hatte. Es gab einfach zu viele Dinge, die ihr und Lucas im Weg standen, als dass es funktionieren konnte.


    »Ich sollte dich besser gehen lassen«, sagte er. »Ich sollte es beenden. Denn bis sich die Dinge ändern, werden alle gegen uns sein. Und trotzdem …« Sein Kopf neigte sich nur ein klein wenig, und seine Lippen senkten sich auf ihre.


    In diesem kurzen Kuss lag so viel. Und obwohl sie gedacht hatte, in ihrem Herzen gäbe es keinen Platz für noch mehr Gefühle, berührte es sie doch. Sein Schmerz war ihr Schmerz. Seine Angst war ihre Angst. Sie schloss die Augen und ignorierte ihre Bedenken. Sie genoss einfach seine Berührung.


    Er zog sich zurück und fuhr ihr mit dem Daumen über die Lippen. »Und dennoch, wie kann ich dich gehen lassen, wenn du das bist, was mich antreibt? Du bist doch der Hauptgrund, wieso ich etwas ändern möchte.«


    Seine Finger strichen ihr übers Kinn in einer so zärtlichen Bewegung, dass es Kylie fast die Tränen in die Augen trieb. »Bitte, Kylie. Hab Geduld mit mir. Vertrau mir, bitte, wenn ich dir sage, dass du hier einen Platz hast.« Er nahm ihre Hand und legte sie auf seine Brust, direkt über dem Herzen. »Ich muss mich auf eine bestimmte Weise verhalten, sonst bekommt mein Vater oder der Rat Wind davon. Aber das entspricht nicht meinen Gefühlen.« Er hielt kurz inne. »Bitte gib mich nicht auf, Kylie Galen.«


    Sie fühlte seinen Herzschlag unter ihrer Hand. Sie spürte seine Zerrissenheit. »Ich gebe nicht so leicht auf.« Das war die Wahrheit. Wenn sie so leicht aufgeben würde, wäre sie sicher nicht mehr in Shadow Falls.


    Er legte die Arme um sie und lehnte sich gegen den Baum. So standen sie eine Weile da. Ohne zu reden. Ohne sich Versprechungen zu machen. Und Kylie konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob sie einfach beide wussten, dass sie gerade keine Versprechen machen konnten.


    Er löste sich schließlich aus der Umarmung. »Ich sollte Clara helfen, sich hier zurechtzufinden.«


    Kylie ließ ihn los. Doch sie wollte ihn nicht gehen lassen. Sie wollte ihn nicht zu Clara oder Fredericka oder seinem Vater zurückgehen lassen. Es klang zwar total egoistisch, aber sie wollte ihn ganz für sich allein. Oder vielleicht war es auch nicht das Problem, dass sie ihn nicht teilen wollte, sondern dass sie ihn nicht mit den Leuten teilen wollte, die gegen ihre Beziehung waren.


    »Willst du mitkommen?«, fragte er.


    Das würde Clara bestimmt gefallen, dachte Kylie. Oder auch nicht. »Ich lass euch mal lieber ein bisschen Zeit zu zweit.«


    »Danke.« Lucas klang erleichtert. So, als hätte er gehofft, sie würde ablehnen. Er lächelte, doch er konnte seine Enttäuschung nicht ganz verbergen. »Also bist du eine Hexe. Damit hätte ich nie gerechnet.«


    »Ich bin im Moment eine Hexe«, erwiderte Kylie.


    Er sah sie verdutzt an. »Du glaubst, es wird sich wieder ändern?«


    »Ja. Vielleicht.« Was glaubte sie eigentlich? »Es hat sich ja vorher schon von diesem undefinierten Muster in ein menschliches verwandelt.«


    »Stimmt.« Er starrte ihre Stirn an. »Aber das hier ist ein richtiges übernatürliches Muster.« Lucas schaute über ihre Schulter und knurrte. Derek bog um die Ecke.


    Dereks grüne Augen suchten Kylies Blick. Er sah nicht so aus, als täte es ihm leid, sie zu unterbrechen. »Ich muss dich mal sprechen, Kylie. Es ist wichtig.«


    »Über was musst du denn mit ihr sprechen?«, wollte Lucas wissen.


    Derek würdigte Lucas keines Blickes. Er hatte die Augen fest auf Kylie gerichtet, als er antwortete: »Es geht um deinen Geist.«


    »Seit wann bist du denn Geisterexperte?«, fragte Lucas.


    Derek wandte sich nun doch dem Werwolf zu. »Seit ich weiß, dass Kylie Hilfe braucht.« Seine Anspielung hing in der Luft. Er unterstützte sie, Lucas tat es nicht.


    Die Nachricht kam bei Lucas an. Seine Augen wurden orange und verengten sich zu Schlitzen.


    Doch bevor die beiden richtig aneinandergeraten konnten, legte Kylie Lucas eine Hand auf die Schulter. »Geh zu Clara und hilf ihr.«


    Er sah nicht gerade glücklich aus, doch sie sah auch, dass er nicht vorhatte, mit ihr zu streiten.


    Was er dann tat, kam jedoch auch für Kylie überraschend: Er lehnte sich zu ihr und küsste sie leidenschaftlich. Der Kuss schien mehr für Derek bestimmt zu sein und sollte sagen, dass Kylie zu Lucas gehörte. Was Kylie ihm nicht einmal verübeln konnte.


    Es hatte schon öfters Momente gegeben, da hätte sie ihn gern genauso vor Fredericka geküsst.



    »Was ist denn los?«, fragte Kylie, sobald Lucas außer Hörweite war.


    Derek ging auf Nummer sicher, dass Lucas auch weg war, und stellte dann fest: »Du bist enttäuscht. Warum bist du enttäuscht?« Er traf mal wieder ins Schwarze.


    »Ach, nichts.« Sie hatte keine Lust, mit Derek darüber zu reden.


    »Ist es wegen Lucas?«, fragte er.


    »Hör auf damit«, blockte Kylie ab. »Ich bin mit ihm zusammen.«


    Die Frage ist, wie lange noch?, dachte Kylie bei sich.


    Seine Miene verfinsterte sich. »Ich weiß. Ich hab es vermasselt und erst gemerkt, dass ich dich liebe, als es schon zu spät war.«


    Sie hob warnend die Hand. »Sag nicht …«


    Er hob ebenfalls die Hand und legte seine Handfläche auf ihre. Sofort breitete sich Wärme und Ruhe in Kylie aus. Sie hasste es, dass sie so in Versuchung war, sich darauf einzulassen. Doch da ihr bewusst war, wie durcheinander ihre Gefühle gerade waren, zog sie schnell die Hand weg. Er war ein Freund. Nur ein Freund.


    »Ist schon okay.« Er steckte die Hände in die Hosentaschen. »Ich akzeptiere, dass es meine Schuld war. Und du musst mir nicht sagen, dass du mich auch liebst.« Ihre Blicke trafen sich. »Aber ich kann deine Gefühle lesen, Kylie, und ich weiß, dass dir etwas an mir liegt, auch wenn du es nicht zugeben willst.«


    »Hör auf damit. Mir liegt etwas an dir – als Freund.«


    »Nein.« Sein Blick war entschlossen. »Da ist mehr. Aber mach dir keine Sorgen. Ich weiß, du hast auch Gefühle für Lucas. Und damit muss ich klarkommen, weil ich dich ihm direkt in die Arme getrieben habe. Und solange du glücklich bist, kann ich damit umgehen. Aber, wenn du es nicht bist …«


    »Bitte, hör auf.« Kylie hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten und »lalala« gesungen. Stattdessen wechselte sie schnell das Thema. »Hast du nicht gesagt, du hättest Informationen zu meinem Geisterproblem?«


    Er vergrub die Hände noch tiefer in den Taschen. »Ja. Gute Nachrichten, glaub ich. Aber es könnten auch schlechte Nachrichten dabei sein.«


    »Was?« Sie hoffte, es würden mehr gute als schlechte Nachrichten sein. Sie konnte gerade wirklich ein paar gute Nachrichten gebrauchen.


    »Ich glaube nicht, dass dein Geist Holiday ist.«


    »Aber … wie … wie kommst du darauf?«


    »Ich hab ein bisschen im Internet recherchiert. War ganz einfach.« Er zögerte. »Ich hab rausgefunden, dass Holiday eine eineiige Zwillingsschwester hat. Sie heißt Hannah.«


    Ich glaub, mein Name ist Hannah oder Holly oder so. Die Worte des Geistes kamen Kylie wieder in den Sinn. »Eine Zwillingsschwester? Warum hat sie denn nie was von ihr erzählt?«


    Derek zuckte mit den Schultern. »Schon ein bisschen komisch, oder? Ich meine, man könnte doch meinen, dass man das mal erwähnt, wenn man einen Zwilling hat.«


    »Allerdings.« Kylie fühlte sich irgendwie betrogen, dass Holiday ihr nichts von ihrer Schwester erzählt hatte, obwohl sie selbst ihr doch alles anvertraute.


    »Glaubst du immer noch, dass der Geist aus der Zukunft kommt?«, fragte Derek.


    Kylie dachte darüber nach. »Nein. Sie ist tot.« Genau wie die anderen Mädchen, die sie in der Vision gesehen hatte. Und auf einmal war Kylies Ärger über Holidays Misstrauen wie weggeblasen, und sie empfand nur noch Mitleid. Kylie konnte sich nicht vorstellen, wie es war, eine Schwester zu verlieren, geschweige denn eine Zwillingsschwester. Hatte Holiday sie vielleicht deshalb nie erwähnt? War die Trauer um ihre tote Schwester zu groß, als dass Holiday je hatte darüber reden können?


    Derek atmete hörbar aus. »Okay, da ist noch was anderes. Ich konnte nirgends einen Hinweis auf ihren Tod finden. Gar nichts. Deshalb meinte ich, es könnte auch eine schlechte Nachricht sein.«


    »Was willst du damit sagen?«, fragte Kylie.


    Derek schaute sie unbehaglich an. »Vielleicht weiß Holiday noch gar nicht, dass ihre Schwester tot ist.«


    Kylie spürte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete. »Also muss ich es ihr sagen.«


    »Wenn du möchtest, kann ich das auch machen«, bot Derek an. »Oder wir gehen zusammen zu ihr.«


    Sie konnte spüren, dass es ihm wirklich ernst damit war. Sie war ihm dankbar für das Angebot, mehr als er vielleicht wusste, aber das konnte sie nicht annehmen. So sehr sie es auch hasste, der Überbringer schlechter Nachrichten zu sein, Hannah war zu ihr gekommen, und deshalb sollte sie auch zu Holiday gehen.


    Dann erinnerte sich Kylie plötzlich daran, was Hannah noch gesagt hatte. Ich glaube, ich bin hier, damit du jemandem hilfst.


    Was genau meinte Hannah damit? Genügte es, wenn Kylie ihrer Schwester sagte, dass sie tot war, oder brauchte Hannah noch etwas von ihr?


    Derek strich ihr mit der Hand über den Arm. »Hast du schon eine Liste gemacht mit allen Cafés, in denen du in letzter Zeit warst?«


    »Cafés?« Kylie hatte keinen Plan, wovon er redete. Sie war gerade zu sehr mit der Frage beschäftigt, wie sich eine so kleine Berührung schon so falsch anfühlen konnte.


    »Du hast doch gesagt, eines der Mädchen in deiner Vision war angezogen wie eine Bedienung, und die Kleidung kam dir bekannt vor.«


    »Ach ja, stimmt. Aber nein, ich hatte noch keine Zeit dazu.«


    Sie atmete tief ein. »Ich mach es, sobald ich zurück in meiner Hütte bin. Ich schick es dir dann per E-Mail.«


    »Schick mir auch gleich eine Beschreibung der Kleidung des Mädchens«, schlug er vor.


    »Hey.« Der Klang von Holidays Stimme ließ Kylie innerlich zusammenzucken. Sie drehte sich zur Campleiterin um, und ihr wurde das Herz schwer. Obwohl Kylie sich selbst eingestehen musste, dass sie erleichtert war, dass die tote Frau nicht Holiday war.


    Holidays Blick wurde ernst. »Ist etwas passiert?«


    Kylie hatte absolut keine Ahnung, wie sie es ihr sagen sollte. »Nein«, log sie stattdessen. Das Letzte, was Kylie wollte, war die Nachricht einfach so rauszuposaunen. Da fiel ihr ein, dass sie vielleicht zuerst mit Hannah reden sollte. Es war bestimmt besser, genauer zu wissen, was Hannah von ihr wollte, bevor sie etwas unternahm.


    Holiday nickte, doch sie schien nicht überzeugt. »Burnett wurde ins Büro bei der FRU gerufen, aber er hat darauf bestanden, dass wir mit dem Ausflug zum Wasserfall auf ihn warten. Ich hatte gehofft, du könntest mir kurz helfen, ein paar Sachen im Speisesaal aufzubauen. Wir geben nachher einen Willkommensempfang für die neuen Lehrer.«


    »Klar«, sagte Kylie mit einem kurzen Blick auf Derek.


    »Viel Glück«, formte er wortlos mit den Lippen. Dann streckte er den Arm aus, um sie zu berühren und ihr damit ein wenig von der ersehnten inneren Ruhe zu geben.


    Sie nickte Derek dankbar zu, ehe sie sich wieder zu Holiday herumdrehte. Nach ein paar Schritten schaute Holiday sie misstrauisch von der Seite an.


    »Männerprobleme?«, fragte Holiday leise.


    »Ja«, erwiderte Kylie, und es war nicht einmal gelogen. Obwohl sie voller Mitgefühl für Holiday war, gingen ihr Dereks Worte nicht aus dem Kopf. Ich kann deine Gefühle lesen, Kylie, und ich weiß, dass dir etwas an mir liegt, auch wenn du es nicht zugeben willst.


    Und das Schlimmste daran war, dass er recht hatte.


    


    

  


  


  
    15. Kapitel


    


    »Wenn du darüber reden willst, schieß los«, forderte Holiday sie auf, als Kylie mit ihr zum Büroeingang ging.


    »Nein, danke.« Kylie warf einen flüchtigen Blick auf den Waldrand, aber das Gefühl gerufen zu werden, war nicht zurückgekehrt. So langsam war sie echt besessen davon.


    Holiday sah zu ihr rüber und runzelte die Stirn. »Ist wirklich alles okay? Ich meine, ich respektiere deine Privatsphäre, aber in letzter Zeit warst du irgendwie … verschlossen. Und ich mach mir Sorgen. Weil du mir doch normalerweise vertraust.« Holiday legte Kylie eine Hand auf den Unterarm. Wärme und Mitgefühl flossen aus ihrer Berührung.


    Normalerweise hab ich es auch nicht mit einem Geist zu tun, der genauso aussieht wie du und über den ich gerade rausgefunden habe, dass es deine Schwester ist. Und ich weiß nicht, ob du weißt, dass sie tot ist.


    »Ich wollte nicht verschlossen wirken«, sagte Kylie versöhnlich. »Ich … stehe nur grad ein bisschen zwischen Lucas und Derek. Dann kann man meinen Großvater nicht erreichen, die FRU versucht irgendwelche Tests mit mir zu machen, und meine Mom hat einen neuen Freund. Ich bin einfach mal wieder überfordert.«


    »Das kann dir auch niemand verübeln«, meinte Holiday.


    Als sie an ihre Mutter dachte, fiel Kylie ihr Stiefvater ein. »Oh, das hätte ich fast vergessen. Hast du meinen Stiefvater noch erreicht? Und was wollte er?«


    »Ja, er hat vorhin noch mal angerufen. Er hatte gehört, dass die FRU medizinische Tests mit dir machen wollte und hat sich Sorgen gemacht.«


    »Hat die FRU ihn auch angerufen?« Kylie war kurz davor, in Panik zu verfallen, weil die FRU ihre Mission nicht aufgab, sie zu ihrer Laborratte zu machen. Vielleicht waren das sogar dieselben Tests, die ihre Großmutter umgebracht hatten.


    »Nein, und ich hab ihn gefragt, woher er es wusste, weil es mich auch total erschreckt hat«, antwortete Holiday und zeigte Kylie damit, wie genau sie ihre Emotionen lesen konnte. »Aber dann hat er gesagt, er hätte mit deiner Mom gesprochen.«


    »Mit meiner Mom? Ehrlich?« Ein überraschtes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Also sprechen sie wieder miteinander? Das ist die beste Nachricht, die ich heute bekommen habe. Dann besteht ja doch Hoffnung, dass sie diesen ekligen Typen, der sie mit nach England nehmen will, sitzenlässt und meinem Stiefvater noch eine Chance gibt.«


    »Wer weiß«, erwiderte Holiday, als wollte sie Kylie nicht allzu große Hoffnungen machen.


    Kylie erinnerte sich, dass Holidays Eltern sich auch hatten scheiden lassen. »Wie lange dauert es?«


    »Wie lange dauert was?« Holiday sah sie fragend an.


    »Wie lange dauert es, bis man aufhört, sich zu wünschen, dass sie sich nie getrennt hätten? Wie lange, bis man aufhört, ihnen sagen zu wollen, dass sie endlich mit dem Streiten aufhören und wieder zusammenkommen sollen?«


    »Da bin ich die Falsche.« Holiday seufzte und lächelte mitfühlend. »Ich warte immer noch darauf. Ich glaube, wenn man mit beiden Eltern zusammen aufwächst, wird man immer daran glauben, dass sie ewig zusammenbleiben. Aber ich weiß, dass ich inzwischen einen Zustand erreicht habe, wo ich mir bewusst bin, dass es für meine Eltern besser ist, nicht zusammen zu sein. Trotzdem … Es kommt immer noch vor, dass ich mich daran zurückerinnere, wie es war, als wir noch eine glückliche Familie waren und … ich mir wünsche, dass die Dinge anders gelaufen wären. Die traurige Wahrheit ist, dass wir uns verändern. Eltern. Geschwister. Und wenn das passiert, entfernt man sich manchmal voneinander und …«


    »Aber wenn wir lieben, sollte sich nichts verändern.« Oder vielleicht doch? Kylies Gedanken wanderten von der Scheidung ihrer Eltern zu Derek und dann zu ihrem Geisterproblem. Plötzlich ging Kylie auf, dass der Verlauf des Gesprächs ihr die Gelegenheit gab, Holiday nach ihrer Schwester zu fragen. »Musstest du die Zeit denn allein durchstehen?«


    »Allein?« Holiday sah sie verdutzt an.


    »Ich meine, hast du Geschwister?«


    Holiday schaute schnell zur Seite, so dass Kylie ihren Gesichtsausdruck nicht sehen konnte, aber so wie die Campleiterin zusammenzuckte, hatte Kylie offenbar einen Nerv getroffen. Aber wieso? Über was wollte Holiday da nicht mit ihr reden? Hatten Hannah und Holiday sich zerstritten?


    Die Sekunden vergingen, und Kylie zögerte, unsicher, wie sie sich verhalten sollte. Sollte sie auf eine Antwort drängen oder den Moment einfach verstreichen lassen? Immerhin ging es nicht nur darum, dass Holiday ihr vertrauen sollte, sondern auch um Hannah. Sie brauchte Kylies Hilfe, um hinüberzugehen. Und wenn Kylie erst mal dieses Geisterproblem gelöst hatte, würde sie sich wieder auf ihre anderen Probleme konzentrieren.


    »Leider«, hob Holiday an und beendete damit das betretene Schweigen, »sind Geschwister bei so was nicht immer eine Hilfe.« Sie nahm ihr Handy aus der Tasche. »Du, ich muss noch dringend telefonieren, das hab ich ganz vergessen. Kannst du schon mal zum Speisesaal vorgehen? Ich hab auch Miranda und Della gefragt, ob sie helfen können. Della übernimmt dann auch den Schatten-Dienst. Da sind ein paar Banner, die ihr aufhängen könnt, und Ballons müssten aufgeblasen werden. Außerdem würde ich gern ein paar Tische aufstellen, auf denen wir die Häppchen anrichten können. Ich bin in ein paar Minuten bei euch. Und Burnett wird hoffentlich auch bald zurück sein, damit wir vor den Feierlichkeiten noch schnell zum Wasserfall gehen können.«


    »Klar.« Kylie war enttäuscht. Sie spürte, dass Holiday davonlief, um Kylies Fragen zu entgehen.


    Holiday hob die Augenbrauen, weil sie wahrscheinlich Kylies Enttäuschung bemerkt hatte, und schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, du würdest mit mir reden.«


    Ich wünschte auch, du würdest mit mir reden. »Bei mir ist alles okay.« Kylie sah Holiday hinterher, wie sie in Richtung Büro davonging. Als sie sich umdrehte, stand Della genau vor ihr.


    »Zu Ihren Diensten, Frau Hexe.« Della grinste und musterte interessiert Kylies Stirn. »Ich muss schon sagen, ich bin ein wenig enttäuscht. Immerhin mochtest du den Geschmack von Blut, deshalb hatte ich damit gerechnet, dass du zumindest zur Hälfte Vampir bist.«


    Kylie rollte verzweifelt mit den Augen und zeigte mit dem Zeigefinger auf ihre Stirn. »Ich sag doch schon dauernd, dass das bestimmt nicht endgültig ist.«


    »Sieht ziemlich endgültig aus, wenn du mich fragst.«


    »Und was war ich letzte Woche? Ein Mensch, oder? Und für wie lange? Ein paar Wochen?«


    Della verzog das Gesicht. »Okay, ich verstehe, worauf du hinaus willst. Aber es ist das erste übernatürliche Muster, das du zeigst.«


    »Ja, und ich wette, es wird nicht das letzte sein. Lass es mich mal so sagen: Ich glaub, mein Gehirnmuster hat ADS. Es ist einfach nie still. Es muss sich dauernd verändern.«


    »Verdammt. Miranda hat recht. Du willst echt keine Hexe sein, oder?«


    Kylie stöhnte entnervt auf. »Das ist doch gar nicht der Punkt. Der Punkt ist, dass mein Dad gesagt hat …«


    »Dass du eine Eidechse bist.« Della machte ein mitfühlendes Gesicht. Und das kam bei ihr selten vor. »Sieh mal, nichts für ungut, aber ich würde an deiner Stelle eher glauben, dass ich eine Hexe bin als eine Eidechse. Und wenn ich noch was hinzufügen darf, wenn du so weitermachst, wirst du Miranda noch ganz schön wehtun. Sie ist jetzt schon ziemlich eingeschnappt. Und du weißt, wie sie dann ist.«


    Kylie schloss die Augen und atmete tief durch. »Ich wollte ihre Gefühle nicht verletzen. Wenn mein Dad mir nicht gesagt hätte, dass ich ein Chamäleon bin, wäre ich überglücklich damit, eine Hexe zu sein.« Wenn Kylie nicht gerade so genervt gewesen wäre, hätte sie nicht fassen können, was hier passierte. Wann hatten sie und Della denn die Rollen getauscht? Normalerweise war es doch Kylie, die Della darauf hinwies, dass sie die Gefühle anderer mit Füßen trat. »Echt jetzt«, versuchte sie, sich zu verteidigen, »Hexe und Fee waren meine Favoriten, aber …«


    »Du wolltest kein Vampir sein?« Della klang eingeschnappt.


    O Mist, jetzt hatte Kylie Dellas Gefühle verletzt. Heute ging aber auch alles schief. »Bitte.« Kylie war langsam mit ihren Nerven am Ende. »Das hab ich doch gar nicht gesagt, ich wollte doch nur …«


    »Es ist das Kaltsein, das dich stört, oder?«, fragte Della und sah dabei wirklich verletzt aus und kein bisschen sauer. Worüber Kylie wahrscheinlich hätte froh sein müssen. Eine verletzte Della war wahrscheinlich verträglicher als eine wütende Della.


    »Nein, es ist nicht das Kaltsein, es ist …«


    »Das Blut kann es nicht sein, denn du magst den Geschmack von Blut.«


    »Ich mag den Geschmack zwar, aber das heißt nicht, dass ich die Vorstellung, Blut zu trinken, nicht trotzdem abstoßend finde. Außerdem finde ich es auch nicht verlockend, dass Pommes dann nach Krötenarsch schmecken, denn so hast du es mir beschrieben. Aber sollte ich ein Vampir sein, dann wäre ich froh darüber.« Als Dellas Gesichtsausdruck sich nicht veränderte, fügte Kylie hinzu. »Jetzt mal ehrlich, es ist doch total cool, wie ihr durch die Gegend fliegen könnt.«


    »Ja, das ist allerdings cool«, betonte Della, und ihr Gesichtsausdruck wurde wieder sanfter.


    »Wie auch immer«, fuhr Kylie fort, »ich wäre mit allem zufrieden. Eigentlich ist es mir echt egal. Aber im Moment vertraue ich meinem Vater, und der sagt, dass ich ein Chamäleon bin. Kannst du das denn nicht verstehen?«


    »Nein«, entgegnete Della ungerührt. »Sorry, aber diese ›Ich-bin-eine-Eidechse‹-Sache klingt einfach zu verrückt. Vielleicht solltest du dich endlich mit der Tatsache abfinden, dass du eine von uns bist. Eine normale Übernatürliche.«


    Kylie schwirrte der Kopf. Also, es fing schon damit an, dass normal und übernatürlich nicht in einem Satz erwähnt werden sollten, aber …


    »Wann war ich denn bitte je normal?« Kylie war außer sich. »Wann, bitte, ist dir je etwas, das mit mir zu tun hatte, meine Kräfte, meine Gaben, mein dauernd wechselndes Gehirnmuster, normal vorgekommen?«


    Della öffnete den Mund, zweifellos, um mit ihr zu streiten, schloss ihn jedoch wieder. Die Pause, die folgte, dauerte eine lange Sekunde. Was für Dellas Verhältnisse wirklich lang war. »Okay, ich muss zugeben, das ist ein Argument, aber …«


    »Kein aber«, fuhr Kylie dazwischen. »Ich bin entweder ein totaler Freak, oder vielleicht, nur vielleicht, bin ich ein anderer Typ Übernatürlicher. Etwas, wovon noch nicht so viele Leute etwas gehört haben.«


    Della schürzte nachdenklich die Lippen. »Und das wäre doch total cool, oder? Etwas so Seltenes zu sein. Natürlich bist du eh schon etwas Seltenes, weil du ein Protector bist. Hey … vielleicht hat dein Muster deshalb am Anfang so verrückt gespielt, weil du ein Protector bist. Und du bist der erste halb-menschliche Protector, den es je gab. Was, wie gesagt, ganz schön cool ist.«


    »Nein, ich bin nicht der erste. Mein Dad war auch Protector.« Kylie hielt inne. »Und es ist nicht so cool, wie du denkst.« Einen kurzen Moment später fügte sie hinzu: »Holiday hat auch schon vermutet, dass die Protectoren-Sache etwas mit meinem verwirrten Muster zu tun haben könnte, aber …«


    »Aber du willst doch lieber eine Eidechse sein.« Della sah sie verständnislos an.


    Kylie verdrehte nur die Augen und schaute dann sehnsüchtig zum Waldrand. Sie konnte immer noch nichts fühlen, aber vielleicht änderte sich das ja, wenn sie sich direkt unter die Bäume stellte. Ihr Großvater und ihre Großtante warteten vielleicht auf sie. Ihre Antworten warteten vielleicht dort auf sie. »Können wir kurz spazieren gehen?«


    »Ich dachte, wir sollen Miranda und Holiday im Speisesaal helfen?«


    »Nur ganz kurz.«


    »Wohin denn?«, fragte Della missmutig.


    Kylie machte eine Handbewegung in Richtung Wald.


    »O nein, das kannst du dir abschminken! Burnett hat sich sehr, sehr, sehr deutlich ausgedrückt. Du sollst auf keinen Fall in den Wald gehen. Er würde mir den Kopf abreißen und mich danach vierteilen.«


    Kylie sah sich um, ob irgendjemand in Hörweite war. Oder in Supergehör-Hörweite. Doch sie konnte niemanden entdecken.


    Trotzdem flüsterte sie Della den nächsten Satz ganz leise ins Ohr: »Ich weiß, wer da draußen ist, und ich muss mit ihnen reden.«


    »Was …? Wer ist denn da draußen?«


    Hinter ihnen wurde eine Tür zugeschlagen. »Ihr lasst wohl Miranda die ganze Arbeit allein machen?«, rief Holiday ihnen zu.


    Kylie drehte sich um und sah Holiday auf sie zu kommen. »Wir wollten grad reingehen.«


    Della sah sie vorwurfsvoll an. »Jetzt sag schon«, flüsterte sie ihr zu.


    »Später«, winkte Kylie ab.


    »Was denn später?«, wollte Holiday wissen.


    Obwohl es ihr schwerfiel, zwang sich Kylie zu einer Notlüge. »Ich erzähl ihr später weiter von meinen Männerproblemen.« Sie bemühte sich um ein Lächeln.


    »Genau, Männerprobleme«, stimmte Della zu, als wollte sie Kylies Geschichte bestätigen. »Zwei Typen kämpfen um ihr Herz.« Della warf Kylie einen warnenden Blick zu, der ihr sagen sollte, dass sie auf keinen Fall davonkam, ohne ihr mehr über den Wald zu erzählen.


    »Und was für ein … Liebesdrama das ist!«, fuhr Della fort. Doch Kylie hörte etwas in Dellas Stimme, das sie verwunderte. Sie hörte einen Hauch von Neid.


    Obwohl Holiday grinste, spürte Kylie, dass auch die Campleiterin Della durchschaut hatte. Und das beunruhigte Kylie. Wie viel ihrer eigenen Sorgen konnte Holiday wohl fühlen? Und wie lange würde es ihr gelingen, etwas vor Holiday zu verheimlichen? Kylie hoffte, dass es noch so lange gutgehen würde, bis sie wusste, wie sie es ihr beibringen konnte.


    Holiday zuckte die Achseln. »So, wie ich das sehe, ist sie nicht die Einzige, die Probleme mit Jungs hat.«


    »Stimmt«, meinte Della zuckersüß. »Du und Burnett verpestet die Luft auch ganz schön mit euren Hormonen.«


    Holidays Lächeln erlosch. »Ich hab nicht von mir geredet.« Sie warf Della einen vielsagenden Blick zu.


    »Ich?«, fragte Della ungläubig. »Ich hab ja nicht mal einen Freund, also auch keine Männerprobleme.«


    »Du könntest einen Freund haben, wenn du wolltest«, murmelte Kylie, und für den Kommentar erntete sie einen Rippenstoß von Della.


    Holiday grinste. »Ich hab gehört, du sollst die Ursache für einen Streit am See gewesen sein.«


    »Was denn für ein Streit?«, fragte Della, die gegen ihren Willen interessiert zu sein schien.


    »Zwischen Steve und Chris«, erklärte Holiday und zog vielsagend die Augenbrauen hoch. Holiday wusste wirklich immer, was sie sagen musste, damit es einem besserging.


    Außer bei Kylie. Holiday musste ihr dringend von ihrer Schwester erzählen, doch Kylie hatte keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte, ohne damit herauszuplatzen, dass Hannah tot war. Wenn sie nicht bald etwas von Hannah hörte oder Holiday nicht endlich den Mund aufmachte, blieb ihr aber wohl nichts anderes übrig.


    »Nein.« Della schüttelte ungläubig den Kopf. »Das ging nicht um mich, da musst du was Falsches gehört haben.«


    Holiday grinste und zuckte mit den Schultern. »Wie du meinst.« Sie hielt inne und grinste, als wüsste sie mehr, als sie sagte. »Na los, kommt. Wir müssen den Speisesaal auf Vordermann bringen für den Empfang.« Sie legte die Arme um die beiden und schob sie in Richtung Speisesaal.


    Nach drei Schritten blieb Della plötzlich stehen. »Echt jetzt?«, fragte sie Holiday. »Ging das wirklich um mich? Chris und Steve haben sich wegen mir geprügelt?«


    »Ich hab dir doch gesagt, dass Steve auf dich steht.« Kylie musste sich bemühen, nicht über Dellas geschockten Gesichtsausdruck zu lachen.


    Doch Della beachtete Kylie sowieso nicht. »Verarschst du mich auch nicht?« Della hatte den Kopf schief gelegt, als versuchte sie, an Holidays Herzschlag zu hören, ob die Campleiterin sie anlog.


    »Ich schwöre es.« Holiday grinste. »Mein Herz lügt nicht.«


    »Sie haben sich wegen mir geprügelt?«


    »Die Rede war nur von einem Streit«, korrigierte Holiday.


    »Sie haben sich wegen mir gestritten?« Sie kicherte, hielt jedoch sofort wieder inne, als würde es ihr gerade erst richtig bewusst. »Nein. Das kann nicht sein. Du musst dich irren.« Doch sie schien neues Selbstvertrauen zu fassen.


    Kylie grinste – auch wenn ihr die eigenen Probleme schwer auf der Seele lagen, tat es doch gut, zu sehen, wie Della sich freute. Kylie war nicht entgangen, dass Della sich ein bisschen außen vor gefühlt hatte, weil Miranda und Kylie beide Freunde hatten. Doch wie sehr es ihre Freundin belastete, hatte sie erst jetzt erkannt. Und nach der schwierigen Zeit, die Della mit Lee durchgemacht hatte, hatte sie es wirklich verdient, dass sich zwei Jungs um sie prügelten oder was auch immer.


    Obwohl es nicht immer gut war, wenn sich zwei Typen um eine Frau stritten. Bei Lucas und Derek war es nun wirklich nichts Positives. Doch daran wollte Kylie jetzt nicht denken.



    Fünf Minuten später wusste Kylie, wovon Della geredet hatte. Miranda war wirklich eingeschnappt. Die Hexe sagte die ganze Zeit kein Wort, während sie gemeinsam den Speisesaal herrichteten. Natürlich quietschte sie vor Freude, als ihr Della von Chris’ und Steves »Streit« erzählte. Kylie fühlte sich wie das dritte Rad am Wagen, und nach einer Weile hielt sie es nicht mehr aus. Sie ging zu Miranda und entschuldigte sich für … Na ja, sie wusste es selbst nicht so genau. Aber sie sagte die magischen Worte, »tut mir leid« und fragte Miranda, ob sie ihr später ein paar Zaubersprüche zeigen wollte.


    Mirandas Gesicht hellte sich schlagartig auf. »Ich würde mich freuen. Überleg dir schon mal, was du gern machen würdest. Und du kannst mir echt vertrauen, ich kann das.«


    Der zufriedene Ausdruck auf Mirandas Gesicht ließ darauf schließen, dass es der Hexe mehr darum gegangen war, dass Kylie ihre Hilfe abgelehnt hatte, als darum, dass Kylie keine Hexe sein wollte.


    Als Kylie gerade ein paar Tische zusammenschob, vibrierte ihr Handy. Eine SMS von Lucas.


    Bin noch bei Clara. Vermisse dich. Werd wohl noch eine Weile beschäftigt sein, Clara dem Rudel vorzustellen. Schaff es nicht zum Empfang. Komm später bei dir vorbei und sag dir gute Nacht. Danke für dein Verständnis.


    Kylie starrte ihr Handy an, und ihr dämmerte, dass sie in Zukunft Lucas wohl noch seltener sehen würde, jetzt wo Clara da war. Kylie atmete tief durch und redete sich ein, dass sie dafür Verständnis hatte. Es war doch selbstverständlich, dass er Zeit mit seiner Schwester brauchte. Aber sie fragte sich, wie er vor lauter Rudel und jetzt auch noch Clara überhaupt je Zeit für sie haben würde.


    Eine Viertelstunde später bemerkte Kylie, dass Della immer wieder verstohlen zu ihr rübersah. Kylie wusste, dass ihre Vampirfreundin darauf brannte, sie allein zu erwischen, um sie wegen der restlichen Waldgeschichte auszuquetschen. Doch ehrlich gesagt, war sich Kylie nicht mehr so sicher, ob es eine gute Idee war, Della davon zu erzählen. Denn dann würde sie es auch Miranda erzählen müssen. Es war ja nicht so, dass sie ihnen nicht zutraute, dass sie ihr Geheimnis bewahren würde, aber … sie wollte nicht, dass jemand wegen ihr Ärger bekam. Andererseits, da sie im Moment sowieso nirgends ohne einen Schatten hingehen konnte, musste sie ohnehin jemanden einweihen. Und sie vertraute ihren Mitbewohnerinnen mehr als irgendjemandem sonst im Camp.


    Die Vorbereitungen waren fast erledigt, als Holidays Handy klingelte. Die Campleiterin entfernte sich ein paar Schritte, um ans Telefon zu gehen.


    Della kam so schnell herangesaust, dass sie beinahe Miranda umgerannt hätte. »Na los, erzähl schon. Und zwar schnell«, forderte Della Kylie auf.


    »Was soll sie denn erzählen?« Miranda rieb sich die geprellte Schulter und schaute Della vorwurfsvoll an.


    »Psst!« Della hielt sich einen Finger vor den Mund, um Miranda zum Schweigen zu bringen, und sah dann Kylie auffordernd an. »Na los.«


    »Du verbietest mir nicht den Mund!«, keifte Miranda den kleinen Vampir an.


    Kylie seufzte und legte Miranda beruhigend eine Hand auf den Arm. Dann beantwortete sie Dellas Frage von vorher. »Es sind mein Großvater und meine Großtante. Sie waren der Nebel.«


    »Sie waren … der Nebel?«, fragte Miranda verdutzt. Ihre Wut auf Della schien wie weggeblasen.


    Als Kylie nickte, fuhr Miranda fort: »Das bestätigt doch, dass du eine Hexe bist, weil die beiden verdammt mächtige Magie benutzt haben müssen, um das hinzukriegen.«


    »Moment mal. Wieso sollten sie das tun?«, schaltete sich Della ein.


    Kylie runzelte die Stirn und schaute schnell zu Holiday rüber, die am anderen Ende des Raumes telefonierte. Kylie fiel auf, dass Holiday öfters zu ihr rüberschaute, weshalb sie davon ausging, dass das Gespräch mit ihr zu tun hatte.


    Mal wieder.


    O Mann, was konnte es denn diesmal sein?


    »Erde an Kylie«, rief Miranda ihr zu.


    Kylie wandte sich wieder ihren Mitbewohnerinnen zu. »Ich bin mir nicht so sicher, ob das etwas zu bedeuten hat.«


    »Aber wieso sollten sie hinter Lucas’ Schwester her sein?«, fragte Della.


    »Das weiß ich auch nicht.« Doch da fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. »Um mich in den Wald zu locken. Sie rufen mich schon seit ein paar Tagen, aber ich dachte … Ich dachte, es könnten Mario und seine Freunde sein, deshalb bin ich nicht in den Wald gegangen. Aber ich wette, mein Großvater wusste, wenn ich denken würde, jemand ist in Gefahr, dass ich dann …«


    »Wissen sie überhaupt, dass du ein Protector bist?«, fragte Miranda.


    »Keine Ahnung.« Kylies Gedanken rasten. »Ich weiß nur, dass Burnett mit ihm geredet hat, aber ich weiß nicht, was er ihm erzählt hat.«


    »Ich glaub das alles nicht«, meinte Della. »Vielleicht ist es nur Mario, der vorgibt, dein Großvater zu sein. Vielleicht ist das nur wieder ein Trick, um dich in die Finger zu kriegen.«


    »Das denke ich nicht«, widersprach Kylie. »Und mir bleibt grade nichts anderes übrig, als auf mein Bauchgefühl zu hören. Das ist einfach alles zu viel, und es wäre so gut, endlich ein paar Antworten zu haben.«


    »Was ist denn noch?« Della sah besorgt aus.


    Kylie zögerte. »Ach, nur so ’ne Geistersache.«


    »Was bedeutet, dass wir dir nicht helfen können«, erwiderte Della.


    Das dachte Kylie auch. Wenn es um Geister ging, konnte sie sich nur an Holiday wenden – oder allein damit klarkommen. Aber Derek hatte ihr angeboten, zu helfen, auch wenn die Gefahr bestand, dass er doch genauso wenig mit Geistern zurechtkam wie die anderen Übernatürlichen.


    Della holte sie aus ihren Gedanken: »Aber ich dachte, dein Großvater wollte dich morgen besuchen kommen. Warum verwandeln sich die beiden denn dann in Nebel und schleichen sich aufs Gelände, um dich zu sehen, wenn sie sowieso morgen herkommen? Und woher weißt du überhaupt, dass sie der Nebel waren?«


    »Er sollte mich besuchen kommen«, erwiderte Kylie. »Aber seit dem letzten Kontakt ist sein Telefon nicht erreichbar, und er hat sich nicht mehr bei Burnett gemeldet. Und was den Nebel angeht – als ich gerade gehen wollte, haben sich zwei menschliche Formen aus dem Nebel gebildet und …« Kylie war sich nicht sicher, wie sie es ausdrücken sollte. »Ich habe meinen Großvater und meine Großtante erkannt. Ich bin mir ganz sicher.«


    Della sah nicht sehr überzeugt aus. »Aber wenn du dich täuschst und wir in den Wald gehen und dann was passiert …«


    »In den Wald gehen?«, platzte Miranda dazwischen. »Oooh nein! Burnett hat verboten, dass sie in den Wald geht. Wir sollen sie doch nicht mal in die Nähe des Waldes lassen.«


    »Ich weiß«, meinte Kylie. »Aber wenn ich endlich Antworten haben will, dann muss ich meinen Großvater fragen, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er einfach so ins Camp spaziert kommt, wenn die FRU hier überall herumlungert. Und nach dem, was die FRU meiner Großmutter angetan hat, kann ich es ihm nicht gerade verübeln, dass er denen nicht vertraut. Nicht mal Holiday vertraut mehr der FRU.«


    Miranda kaute auf ihrer Unterlippe. »Aber wenn du dich täuschst …«


    »Ich täusche mich nicht.« Und in diesem Moment war Kylie klar, dass sie ihre zwei besten Freundinnen keiner Gefahr aussetzen konnte. Die Schuldgefühle, die sie wegen Ellies Tod hatte, waren immer noch viel zu stark. »Aber nur für alle Fälle gehe ich allein.«


    »Auf keinen Fall!«, widersprach Della.


    »Ich will doch nur ein kleines Stück in den Wald gehen. Ihr beiden wartet einfach am Waldrand. Wenn ich spüre, dass sie nicht da sind, komm ich sofort zurück.«


    »Und wenn sie da sind?«, fragte Miranda.


    »Dann gehe ich zu ihnen.«


    »O nein, das wirst du nicht! Du gehst nicht allein in den Wald«, erklärte Della. »Du bist ein Protector. Falls du es vergessen haben solltest, das bedeutet, dass du dich nicht selbst verteidigen kannst.«


    »Della hat recht«, sagte Miranda. »Wenn du gehst, gehen wir mit.«


    »Wir sollten überhaupt nicht gehen!«, sagte Della bestimmt.


    Holiday kam jetzt auf sie zu, und da Kylie wusste, dass die Fee ihre Gefühle würde lesen können, sah sie schnell ihre zwei Freundinnen an. »Denkt an was Schönes. Schnell. Bevor Holiday …« Sie brach ab, als Holiday fast bei ihnen war.


    »Was ist denn los?«, fragte die Campleiterin misstrauisch.


    »Nichts«, antworteten die drei wie aus einem Mund.


    Kylie lächelte und versuchte sich Lucas vorzustellen, um eine glückliche Emotion hervorzurufen. Doch stattdessen tauchte Derek vor ihrem inneren Auge auf, und sie dachte an seine Loyalität in der Geistersache. Statt glücklich zu sein, war sie nur noch mehr verwirrt.


    Holiday zog eine Augenbraue hoch, doch anscheinend beschloss sie, darüber hinwegzugehen, denn sie sagte: »Das war Burnett. Er wird es nicht rechtzeitig vor dem Empfang schaffen, und er hat darauf bestanden, dass wir unseren Ausflug zum Wasserfall auf morgen verschieben. Ist das okay für dich?«


    »Ja, klar«, antwortete Kylie.


    Es war ihr sogar sehr recht. Vielleicht konnte sie stattdessen in den Wald gehen und ein paar Antworten bekommen – wenn die beiden noch da waren. Sie musste nur einen Weg finden, in den Wald zu kommen, ohne dass Della und Miranda ausflippten.


    


    

  


  


  
    16. Kapitel


    


    Kylie stand am Rand des Pfads und ignorierte Della und Miranda, die gerade darum stritten, wer mit ihr in den Wald gehen und wer auf dem Pfad warten würde. Wenn die wüssten, dass keine von ihnen mit ihr gehen würde …


    Sie konnte das Risiko einfach nicht eingehen. Auch wenn es im Wald keine Gefahr gab, so würde Burnett ihnen doch die Hölle heißmachen, wenn er es herausfand. Und von Burnett die Hölle heißgemacht zu bekommen, klang wiederum ziemlich gefährlich. Irgendwie musste Kylie es schaffen, sich davonzuschleichen und die Sache allein durchzuziehen.


    Außerdem wusste sie gar nicht, ob ihr Großvater und ihre Großtante überhaupt noch da waren. Vielleicht würde sie es wissen, sobald sie im Wald war. Im Moment konnte sie nichts spüren, auch wenn sie noch so angestrengt in sich hineinhörte. Sie konzentrierte sich und stellte die Frage in ihrem Kopf.


    Seid ihr noch da draußen?


    »Ich bin hier.«


    Die Worte waren begleitet von einer vielsagenden Kälte. Kylie erkannte die Stimme nicht, deshalb riss sie schnell die Augen auf. Vor ihr stand eine Blondine, Anfang zwanzig, die die Kleidung einer Kellnerin trug – inklusive eines Namensschilds, auf dem Cara M. stand. Kylie erschrak, als sie das Mädchen aus dem Grab in ihrer Vision erkannte.


    Kylie seufzte, und ihr Atem verwandelte sich in weiße Wölkchen.


    »Verdammt!«, rief Della.


    »Was denn?«, fragte Miranda verwirrt.


    »Kylie hat Besuch«, erklärte Della. »Immer wenn sich ihr Atem in diese scheiß Wolken verwandelt, plaudert sie mal wieder mit ’nem Toten.«


    »Uah!« Miranda wich mit einem Schrei zurück. »Mann, ihre Aura macht aber auch grad komische Sachen. Das ist echt voll freaky. Ich bin so froh, dass ich nicht so bin.«


    Kylie versuchte, Della und Miranda nicht zu beachten und konzentrierte sich auf Cara M. Sie erinnerte sich daran, dass sie Derek die Kleidung beschreiben sollte. Schnell machte sie einen geistigen Schnappschuss von dem Outfit des Mädchens – Oberteil mit V-Ausschnitt, bunt gemusterter Rand an der Schürze. So würde sie es ihm nachher erklären können. Aber wieso fragte sie nicht einfach?


    »Wo hast du gearbeitet?«, fragte Kylie.


    »Ich hab im Voodoo-Laden meiner Tante gearbeitet«, antwortete Miranda. »Da sind ganz schön verrückte Sachen passiert, das kann ich euch sagen.«


    »Sie redet nicht mit dir«, fuhr Della sie an.


    »Sorry.« Miranda zuckte mit den Schultern. »Das ist einfach zu freaky.«


    »Kennst du den Namen von dem Café?«, versuchte es Kylie weiter bei dem Geist.


    »Ich … ich weiß es nicht«, antwortete Cara M. »Aber kannst du uns da bitte rausholen?«


    Kylie runzelte die Stirn. »Das würde ich gern, aber ich muss dafür wissen, wo ihr seid.«


    »Aber das weißt du doch. Eine der anderen hat dich doch mitgenommen. Hast du das vergessen?«


    Wie könnte sie das vergessen? »Ich hab euch gesehen, und ihr wart unter einer Art Haus mit Holzfußboden, aber ich weiß nicht, wo das Haus ist. In welcher Stadt ist es? Hast du eine Adresse? Ist es hier in der Nähe?«


    »Ja, ich denke, es ist in der Nähe. Ich war jedenfalls super schnell hier.«


    Kylie dachte darüber nach. »Aber wie bist du hierhergekommen? Ich meine, bist du gelaufen oder … als Geist geflogen?« Kylie hatte noch nie darüber nachgedacht, wie sich Geister eigentlich fortbewegten, und ihr fiel auf, wie wenig sie noch über die ganze Geisterseherei wusste.


    »Ich hab keine Ahnung«, erwiderte der Geist verwirrt. »Aber ich könnte dich wieder mit dorthin nehmen, wenn du magst.«


    »Nein«, sagte Kylie schnell. Der Gedanke, wieder in dem Grab eingesperrt zu sein, war zu schrecklich. Sie atmete tief durch und sprach dann in Gedanken weiter. Kannst du Hannah bitte sagen, dass ich dringend mit ihr sprechen muss?


    »Welche Hannah?«


    Eines der Mädchen, die mit dir im Grab liegen. Die mit den roten Haaren. Kylie war bewusst, dass Miranda und Della sie anstarrten, und sie drehte ihnen vorsorglich den Rücken zu.


    »Dann heißt sie also Hannah? Woher weißt du ihren Namen? Sie trägt doch gar kein Namensschild.« Der Geist schaute auf das Namensschild an seinem Shirt. »Weißt du auch, wie ich heiße? Sie nennen mich alle Cara M., aber ich kann mich nicht daran erinnern. Mein Leben kommt mir vor wie ein verblasstes Bilderbuch. Ich kann mich an einzelne Bilder auf den Seiten erinnern, aber sie blättern immer so schnell weiter, dass ich sie nicht richtig erkennen kann.«


    Das ist nicht ungewöhnlich nach dem Tod, versicherte ihr Kylie. Sie wusste von Holiday, dass je dramatischer der Tod war, desto weniger konnte sich der Geist an etwas erinnern. Beim Gedanken daran, was die Mädchen vielleicht durchgemacht hatten, wurde Kylie ganz übel. Sie musste ihnen unbedingt helfen, damit sie endlich Frieden fanden.


    »Werde ich mich denn jemals erinnern?«, fragte Cara M. voller Verzweiflung.


    Kylies Mitleid wurde noch größer. Ich bin kein Experte, aber so wie ich es bisher erlebt habe, werden dir einige Dinge wieder einfallen. Geister sind oftmals noch aus einem bestimmten Grund hier, und wenn sich darum gekümmert wurde, erinnern sie sich wieder und finden Ruhe.


    Cara schien über Kylies Worte nachzudenken und nickte schließlich. »Ich glaube, bei uns ist es der Grund, dass wir unsere eigenen Gräber brauchen. Mitbewohner konnte ich noch nie leiden. Und in dem Grab ist es echt total eng.«


    Leider konnte sich Kylie noch sehr genau daran erinnern, wie eng es war. Sie schauderte, als sie wieder die kalten Schultern der toten Mädchen an ihren eigenen spürte. Kylie schob den Gedanken an die Horrorvision schnell beiseite und konzentrierte sich wieder auf das Gespräch.


    Ich versuche, euch da rauszuholen. Trotzdem war sie sich sicher, dass Hannah mehr von ihr wollte, als nur aus dem Massengrab geholt zu werden. Kylie hoffte, dass sie, wenn sie Hannah half, auch den anderen aus dem Grab helfen konnte.


    Cara M. stand in Gedanken versunken da. »Ist es schön da, wo ich dann hinkomme?«


    Kylie dachte darüber nach, was sie sagen sollte, und entschied sich dann für die Wahrheit. Ich hab es nie gesehen, aber ich denke schon.


    Der Geist sah sich um und schwebte dann langsam in die Höhe. In etwa zwei Meter Höhe blieb Cara M. hängen und verursachte einen ordentlichen Wirbel an weißem Dampf, so dass sich Kylie wie in einem gruseligen Film fühlte. Nach ein paar Sekunden schaute sie verwirrt zu Kylie hinunter. »Hier ist es aber auch schön.« Sie schwebte wieder zurück zu Kylie. »Ich glaub, ich erkenne den Ort wieder. Ist das hier in der Nähe der Dinosaurierknochen?«


    Hoffnung keimte in Kylie auf. Du kennst die Dinosaurierknochen? Hast du hier in der Nähe gewohnt?


    »Ich … glaub schon. Ich hab so ein Bild vor Augen, dass ich mal in einem See geschwommen bin. Es wurde viel gelacht. Muss lustig gewesen sein.«


    Ja, hier gibt es einen See. Kannst du sonst noch etwas erkennen? Wo du gearbeitet hast? In welcher Stadt?


    Die Miene des Geistes verfinsterte sich. »Nein, sonst nichts.« Unter ihren Augen erschienen dunkle Schatten, wodurch sie trauriger aussah und irgendwie auch mehr wie eine Tote. »Bitte, hol uns da raus.« Ihre Erscheinung verblasste.


    Warte. Kannst du Hannah sagen, dass ich sie dringend sprechen muss?


    »Kann ich machen, aber ich weiß nicht, ob sie es macht. Sie ist ziemlich schlecht drauf.«


    Wieso? Kehrte auch bei Hannah das Gedächtnis zurück? Die Kälte begann sich zu verflüchtigen.


    Der Geist verschwand ohne ein weiteres Wort, und die texanische Hitze vertrieb das letzte bisschen Geisterkälte schnell. Kylie blieb mit noch mehr Fragen zurück.


    »Ist der Geist weg?«, fragte Miranda vorsichtig.


    »Ja.« Kylie atmete auf.


    »Gehen wir jetzt rein?«, fragte Miranda.


    »Wo rein?« Kylie war leicht durch den Wind.


    »Na, in den Wald, Mann.«


    »Oh … ähm. Nein.«


    »Gott sei Dank!«, murmelte Della, und die drei gingen gemeinsam zur Hütte. Kylie schaute noch einmal zurück und fragte sich, ob sie jemals die Antworten bekommen würde, nach denen sie suchte. In gewisser Weise war ihr Leben genauso rätselhaft wie das der Geister.



    Sie hatten nur noch eine Stunde, bis sie für den Empfang wieder zurück zum Speisesaal gehen mussten. Auf dem Weg zur Hütte plapperten Della und Miranda fröhlich vor sich hin. Es ging darum, was sie gleich für den Empfang anziehen wollten. Della hatte ganz offensichtlich vor, sich ordentlich in Schale zu schmeißen, um Chris und Steve zu beeindrucken. Miranda wollte für Perry umwerfend aussehen.


    Kylie hätte sich gern beteiligt, doch irgendwie war sie nicht wirklich in der Laune, sich in Schale zu werfen. Lucas würde sowieso nicht da sein, also wen sollte sie bitte beeindrucken? Derek. Sie schob den Gedanken hastig beiseite, konnte jedoch nicht verhindern, dass sich ihr schlechtes Gewissen meldete.


    Sie versuchte, nicht an Derek zu denken, aber dann fiel Kylie ein, dass sie versprochen hatte, ihm eine E-Mail mit der Beschreibung der Kellnerklamotten zu schicken. Kylie ging zum Computer und überlegte sich schon, wie sie Cara M.’s Outfit beschreiben könnte.


    Sie öffnete ihren E-Mail-Account und fand ihren Posteingang voller neuer Nachrichten: ein paar von ihrer Mom, ein paar von ihrem Dad, eine von Sara, einige mit fremden Absendern und ein Haufen Spam.


    Kylie ignorierte ihren überquellenden Posteingang und öffnete eine leere E-Mail, tippte Dereks Adresse ein und fing an zu schreiben. Sie gab alles, woran sie sich erinnerte, so genau wie möglich wieder. Dabei merkte sie, dass sie unheimlich gern mit jemandem darüber reden würde. Andererseits – sie hatte jemanden und zwar denjenigen, dem sie gerade eine E-Mail schrieb. Derek.


    Das Gelächter ihrer Freundinnen drang aus Dellas Zimmer. Warum fühlte sich Kylie nur so einsam, wenn sie das hörte?


    Weil die beiden euphorisiert waren von dem Gedanken an Liebe und davon, sich schön zu machen, um Jungs zu beeindrucken. Im Moment konnte Kylie mit dem Gedanken an Liebe nichts anfangen. Es fühlte sich so an, als würde Lucas sich von ihr zurückziehen, und Derek rückte irgendwie näher. Und nichts fühlte sich mehr richtig an.


    Sie fühlte sich einsam.


    Kylie dachte an die E-Mails ihrer Mutter und schnappte sich ihr Telefon. Es klingelte viermal, ehe ihre Mutter ans Telefon ging.


    »Hi Mom«, grüßte Kylie.


    »Hey Süße«, erwiderte ihre Mutter, und schon der Klang ihrer Stimme verursachte Kylie Heimweh. »Ist alles in Ordnung?«, wollte ihre Mom wissen.


    »Alles okay. Warum nimmst du immer gleich an, dass etwas nicht stimmt, wenn ich anrufe?«


    »Das tue ich doch gar nicht. Nur manchmal. Und dieses Mal war es so. Das ist wie Telepathie, glaub ich. Also, hör auf, mir etwas vorzumachen und sag mir, was los ist.«


    Mist. Vielleicht war ihre Mutter doch eine Übernatürliche.


    »Es ist nichts«, entgegnete Kylie. »Ich hab nur grad die Mails von dir gesehen und gedacht, ich ruf dich schnell an. Du sagst doch immer, dass ich dich zu selten anrufe.«


    »Das stimmt.« Ihre Mutter hielt kurz inne. »Was ist denn los, Süße?«


    Da lügen ja doch keinen Sinn hatte, gab Kylie nach. »Ach, nur ein schlechter Tag.«


    »Weißt du, wenn du deine Meinung geändert hast und doch lieber nicht dort zur Schule gehen möchtest, kannst du jederzeit wieder nach Hause kommen. Ich versuch dann, dich noch hier für die Schule anzumelden und …«


    »Ich hab meine Meinung nicht geändert, Mom. Ich bin total gern hier.« Ich gehöre hierher. »Ich werde doch auch mal einen schlechten Tag haben dürfen, oder?«


    »Klar, aber ich werde mir auch Sorgen machen dürfen, wenn du einen schlechten Tag hast.«


    »Musst du aber nicht.« Im Hintergrund waren plötzlich Geräusche zu hören.


    »Wo bist du denn?«, fragte Kylie.


    »Im Restaurant zu einem späten Mittagessen.«


    »Allein?« Kylie hoffte inständig, dass ihre Mom nicht mit dem ekligen John essen war, der sie nach England schleppen und dort ein Hotelzimmer mit ihr teilen wollte.


    Schnell versuchte Kylie die Gedanken wieder aus dem Kopf zu bekommen.


    »Ähm, nein.« Die Antwort ihrer Mutter klang irgendwie schuldbewusst. »Nicht allein.«


    »Mit John?« Kylie bemühte sich, nicht allzu enttäuscht zu klingen, doch sie war leider nicht erfolgreich damit.


    Die Stille, die folgte, hing bleischwer in der Leitung.


    »Das ist eine Ja-oder-Nein-Frage, Mom. Da sollte die Antwort eigentlich nicht so lang dauern.« Kylie musste sich eingestehen, dass sie gerade genau wie ihre Mutter geklungen hatte.


    »Äh … ja«, kam die Antwort ihrer Mutter schließlich.


    Kylie schloss die Augen. Als wäre ihr Verstand auf Autopilot geschaltet, rutschte ihr die Frage heraus, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte: »Du hast doch nicht etwa Sex mit ihm, oder?« Sie biss sich auf die Zunge und bereute jedes einzelne Wort.


    Kylie fühlte, wie ihre Wangen glühten.


    Ihre Mutter stutzte und fing dann an zu husten. »Äh …« Erneutes Husten.


    »Hallo Kylie«, meldete sich eine männliche Stimme am anderen Ende der Leitung. »Ich glaub, deine Mom hat sich gerade am Wein verschluckt.«


    Wein? Ihre Mom trank um drei Uhr nachmittags schon Wein? Wollte er sie etwa betrunken machen, um sie später leichter rumzubekommen?


    »Kylie? Bist du noch dran?«


    »Ja.« Kylie hörte, wie ihre Mutter im Hintergrund John anwies, ihr das Telefon wieder zu geben. Kylie konnte sich vorstellen, was ihre Mutter für eine Panik haben musste, wenn sie dachte, Kylie würde John fragen, ob er mit ihrer Mom schlief. Als ob sie das vorgehabt hätte. Die Tatsache, dass sie ihrer Mom gerade diese Frage gestellt hatte, war schon schlimm genug und rangierte ziemlich weit oben in ihrer Liste der peinlichsten Momente ever.


    »Kylie?« Ihre Mom musste sich wieder das Telefon geschnappt haben. »Wir … sollten später weiterreden.« Ihre Stimme klang piepsig, wie in einem Cartoon.


    »Ja, dann bis später.« Kylie legte auf und starrte noch einen Moment das Telefon an.


    Okay, wieder etwas gelernt. Ihre Mom konnte das Wort Sex nicht nur nicht sagen, sie konnte es auch nicht hören. Bedeutete das etwa, dass sie auch keinen Sex haben konnte? O Mann, Kylie hoffte es doch sehr. Die zweite Lektion des Tages: Mit ihrer Mutter über Sex zu reden, führte bei ihr zu Übelkeit. Vielleicht hatte sie dieselbe Krankheit wie ihre Mutter?


    Kylie legte das Handy neben den Computer und versuchte alle Gedanken an ihre Mom und an Sex aus ihrem Kopf zu verdrängen. Sie konzentrierte sich auf den Computer und ignorierte das Gekicher ihrer Mitbewohnerinnen im Hintergrund. Wahrscheinlich redeten die auch über Sex. Kylie seufzte genervt und legte die Stirn auf die Tischplatte. Das Holz fühlte sich angenehm kühl an.


    Ihr Handy piepste. Kylie setzte sich auf und sah nach, wer ihr eine SMS geschrieben hatte. Ihr Herz machte einen Sprung, als sie sah, dass es Derek war.


    Die SMS lautete: Bist du okay? Was ist los?


    Kylie schloss die Augen. Konnte er jetzt alles spüren, was sie fühlte? Sie ließ den Kopf wieder auf den Tisch sausen und holte sich dabei wahrscheinlich eine Beule. Sie atmete ein paarmal tief durch, bevor sie sich wieder aufrichtete und ihm zurückschrieb.


    Alles okay. Schreib dir grad die Beschreibung der Klamotten. Gehst du zum Empfang?


    Sie hielt die Luft an und wartete auf eine Antwort.


    Yup, ich geh hin. Du?


    O nein, dachte er etwa, die Frage wäre eine Einladung von ihr gewesen?


    Hatte sie es als Einladung gemeint?


    Ja. Bis gleich. Ihr Gewissen meldete sich. Doch wenigstens verdrängte ihr Schuldgefühl die Peinlichkeit, ihre Mutter nach ihrem Sexleben gefragt zu haben.


    Kylie starrte ihr Handy an. Wieso fühlte es sich so falsch an, Derek eine SMS zu schreiben? Sie sollte sich nicht so fühlen. Sie waren doch nur … Freunde. Verdammt noch mal, Fredericka war ständig mit Lucas zusammen. Bestimmt fünfmal so oft wie Kylie selbst. Zehnmal so oft wie Kylie mit Derek zusammen war. Und Fredericka und Lucas hatten sogar schon mal was miteinander gehabt.


    Kylie schüttelte die Gedanken ab und wandte sich wieder ihrer E-Mail zu. Senden.


    »Kylie?«, rief Miranda aus Dellas Zimmer. »Hast du es schon mal gemacht?«


    Kylie drehte sich halb um und versuchte, sich auf Mirandas fröhliche Stimme zu konzentrieren. Ehrlich gesagt, konnte sie ein wenig Aufmunterung gebrauchen. Sie hatte das Gefühl, sich in letzter Zeit nur mit ihren Problemen zu beschäftigen. »Was hab ich schon gemacht?«, fragte sie eine lachende Miranda, die im Türrahmen lehnte.


    »Deinen BH ausgestopft. Also hast du?«


    Kylie biss sich auf die Unterlippe und musste grinsen. »Sara hat mich in der sechsten Klasse mal dazu überredet, aber kurz vorher hab ich Muffensausen bekommen und die Taschentücher wieder rausgeschmissen. Sie war total sauer, als sie mich gesehen hat und ich keine Super-Titten hatte, sie aber schon.«


    Miranda kicherte, und Kylie konnte hören, wie Della im Zimmer mitlachte.


    Miranda schielte auf ihre Oberweite. »Ich hab grad gestanden, dass ich es eine Weile gemacht hab, als bei mir noch nix gewachsen ist. Aber Della schwört, es noch nie getan zu haben. Und ich glaub, sie lügt.«


    »Ich lüg nicht«, widersprach Della und streckte den Kopf zur Tür heraus. »Ehrlich gesagt, hätte ich es wahrscheinlich auch gemacht, wenn ich nicht Tillie McCoy gesehen hätte, wie sie mit ihren C-Körbchen gegen ihr Schließfach gelaufen ist. Danach ist sie den ganzen Schulflur runtergegangen ohne zu merken, dass ihre BH-Füllung sich total verschoben hatte und sie eckige Brüste hatte.« Della hielt sich die Hände vor die Brust. »Echt, sie hatte eine Brust nach da und eine nach da abstehen. Das Verrückte war, dass die Kerle immer noch ihre Möpse angestarrt haben. Ich glaub, denen ist nicht mal aufgefallen, wie schief die waren.«


    Kylie musste lachen, obwohl sie sich eigentlich hauptsächlich fremdschämte für diese Tillie, die sie nicht einmal kannte. »Das war bestimmt schrecklich für sie.«


    »Allerdings. Danach haben alle Mädchen in der siebten Klasse auf einen Schlag ein paar Körbchengrößen eingebüßt, und die Jungs waren monatelang depressiv. An dem Tag hab ich beschlossen, dass es nicht das Schlimmste ist, dem Club der kleinen Titten anzugehören.«


    Sie lachten alle drei.


    »Ihr wisst ja, dass die Jungs auch ausstopfen«, meinte Miranda.


    »Was denn?«, fragte Kylie.


    Della zeigte auf ihren Unterleib.


    »Nee, echt?« Kylie war erschüttert.


    »Echt«, antworteten Della und Miranda wie aus einem Mund.


    »Sie benutzen Socken dafür«, erklärte Della.


    »Socken? Wieso denn?« Kylie war immer noch fassungslos. »Es ist ja nicht so, dass wir uns das angucken oder so.«


    »Das denken die aber«, meinte Della. »Dir muss klar sein, dass Jungs nur Sex im Kopf haben. Und Mädchen nur Romantik.«


    »Manchmal hab ich auch Sex im Kopf«, gestand Miranda. »Na ja, ich meine, ich denk manchmal drüber nach. Bin ich deshalb eine Schlampe?«


    Sie lachten wieder, auch Miranda. Dann schüttelte Kylie den Kopf. Sie musste jetzt ständig an Jungs mit Socken in der Hose denken. »Jeder denkt doch mal darüber nach, aber … das ist einfach so … verrückt!«


    Della schaute Miranda vorwurfsvoll an und massierte sich die Schläfen, als hätte sie gerade eine Migräne bekommen. »Verdammt! Warum musstest du mit den Socken anfangen? Jetzt bin ich den ganzen Abend in Versuchung, den Jungs auf die Hose zu starren, um herauszufinden, wer sich Socken reingestopft hat.«


    »Ja, stimmt.« Miranda kicherte. »Das ist wie mit einem Autounfall am Straßenrand. Man will eigentlich nicht hinschauen, aber die Augen machen sich einfach selbstständig.« Sie legte sich den Handrücken unters Kinn und schob ihren Kopf zurück. »Wir müssen einfach die ganze Zeit unsere Augen oberhalb der Gürtellinie behalten. Was auch immer wir machen, es wird nicht nach Socken geschaut!«


    Sie brachen wieder in Gelächter aus.


    Und das Beste daran war, dass das Lachen bis in Kylies Seele drang und die düsteren Gedanken fürs Erste vertrieb. Dafür war sie den beiden echt dankbar.



    Der Speisesaal duftete nach Muffins, die Holiday extra für den Anlass beim Koch bestellt hatte. Ein paar Jugendliche hingen schon bei den Snacks rum, redeten mit den Neuen im Camp oder begrüßten die Lehrer. Kylie hatte in den letzten Tagen auch immer wieder neue Gesichter entdeckt, aber kennengelernt hatte sie noch niemanden. Sie musste allerdings auch zugeben, dass sie nicht gerade gut war im Leute-Kennenlernen. Doch angesichts der Tatsache, dass die Schule nächste Woche begann, würde sie wohl bald nicht mehr darum herumkommen.


    Kylie stand neben Miranda und schaute sich um. Der Speisesaal war gar nicht so voll, wie sie es erwartet hatte. Wahrscheinlich weil der Empfang kein Pflichttermin war. Trotzdem war etwa die Hälfte der Campteilnehmer gekommen. Kylie bemerkte plötzlich, dass kein einziger Werwolf anwesend war. Anscheinend machten die ihr eigenes Ding. Mal wieder.


    Derek war auch nirgends zu sehen. Kylie fragte sich, ob er noch im Internet nach dem Café suchte, in dem Cara M. vor ihrem Tod gearbeitet hatte. Dass er ihr bei ihrem Geisterproblem half, freute Kylie total – trotzdem war es auch ein wenig beunruhigend. Nicht die Tatsache, dass er ihr half, sondern die Gefühle, die er damit bei Kylie hervorrief. Sie waren nur Freunde, sagte sich Kylie. Und sie musste feststellen, dass sie es jedes Mal weniger glaubte, je öfter sie es sich sagte.


    Helen winkte Kylie von der anderen Seite des Raumes zu. Den anderen Arm hatte sie um Jonathons Hüfte gelegt. Kylie bewunderte die Beziehung der beiden. Sie waren so süß und romantisch miteinander. Kylie lächelte und winkte zurück. Obwohl sie wusste, dass ihre Probleme alle noch da waren, fühlte sie sich … leichter. Und das Lächeln fühlte sich echt an.


    Es war erstaunlich, wie einen so ein bisschen Spaß mit den Freundinnen aufbauen konnte. Obwohl sie zugeben musste, dass es ihr schwerfiel, den Jungs nicht auf die Hosen zu starren. Allein beim Gedanken an die Socken musste Kylie kichern. Dummerweise bemerkte Miranda Kylies unterdrücktes Grinsen, und da sie sich anscheinend denken konnte, worum es ging, prustete sie lachend los. Als Kylie sie anschaute, drückte Miranda sich die Hand unters Kind und formte lautlos die Worte »Kopf hoch«.


    Della, die ganz woanders stand, lachte ebenfalls laut los.


    »Was ist denn so lustig?«, fragte Burnett, der neben Miranda aufgetaucht war.


    »Ach, nichts«, entgegnete Kylie hastig, aus Angst, Miranda könnte ihm die ganze Geschichte erzählen. Die Hexe war gut darin, die falschen Dinge im falschen Moment zu sagen.


    Als Kylie einfiel, dass er merken würde, wenn sie log, fügte sie schnell hinzu: »Nichts, was wir dir erzählen könnten, ohne …«


    »Rot zu werden?«, schlug er vor und sah von ihr zu Miranda, deren Gesicht in einem gesunden Rosarot glühte. Die Farbe passte ziemlich gut zu ihren pinken Haaren.


    Kylie befürchtete, dass Burnett weiter nachfragen würde und erklärte deshalb: »Ist nur Mädelszeug.«


    Er hielt eine Hand hoch. »Du musst nichts erklären. Mit Mädelszeug hab ich nichts zu schaffen. Jedes Mal, wenn ich eine Frau danach gefragt habe, hab ich es hinterher bereut.« Er lächelte ansatzweise, und sein Gesichtsausdruck wurde weicher. »Tut mir leid, dass ich es nicht rechtzeitig zurück geschafft habe, um noch zum Wasserfall zu gehen.«


    »Schon gut«, antwortete Kylie. Auch auf die Gefahr hin, für paranoid gehalten zu werden, fragte sie noch: »Die Sache, die du bei der FRU zu erledigen hattest, hatte doch nicht etwa was mit mir zu tun, oder?«


    »Nein.« Und es klang ehrlich.


    Sie nickte und setzte zu einer weiteren Frage an, auch wenn sie sich ziemlich sicher war, die Antwort bereits zu kennen. »Hast du noch was von meinem Großvater gehört?«


    Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.« Er seufzte. »Du hast im Moment echt viel um die Ohren. Da kann man nur sagen: Kopf hoch!«


    Kopf hoch. Kylie wiederholte die Worte im Kopf. Neben ihr prustete Miranda laut los und drehte sich schnell weg. Kylie musste sich innen auf die Wange beißen, um nicht auch loslachen zu müssen. Dellas Gelächter war durch den ganzen Raum zu hören.


    Burnett runzelte missbilligend die Stirn und schaute zu Della rüber, die sich schnell wieder gefangen hatte und auf einen Schlag zurück im ernsthaften Vampir-Modus war. Burnett schüttelte den Kopf und wandte sich wieder Kylie zu. »Wenn du mal aufhören könntest zu lachen, würden dich die neuen Lehrer gern kennenlernen.«


    »Mich?«, fragte Kylie, und ihr war plötzlich gar nicht mehr nach Lachen zumute. Sie schaute nach links, wo sich die Lehrer versammelt hatten. Tatsächlich starrten ein paar zu ihr rüber.


    »Warum wollen sie mich denn kennenlernen?« Sofort meldete sich Kylies Ich-will-kein-Außenseiter-sein-Phobie.


    »Sie haben von dir gehört«, erklärte Burnett, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt.


    Kylie konnte sich gut vorstellen, was die anderen aus dem Camp den Lehrern erzählt hatten. Doch da kam ihr ein noch schlimmerer Gedanke. »Wo haben sie denn von mir gehört? Hier im Camp etwa?«


    Burnett schien sich mit der Frage nicht wohl zu fühlen. Er schaute sich um, als suchte er nach einem Ausweg. Als er keinen fand, schaute er wieder Kylie an. »Ich … na ja … so was macht eben die Runde. Die Leute reden.«


    »Die Leute? Meinst du außerhalb des Camps? Außerhalb von Shadow Falls reden die Leute über mich?«


    Er fühlte sich sichtlich unwohl, nickte aber dennoch. »Nur die Übernatürlichen.«


    Nur die Übernatürlichen? »Also, die ganze übernatürliche Welt kennt mich?« Bei dem Gedanken wollte sich Kylie am liebsten ein Loch suchen, in dem sie sich verkriechen konnte. Es war schon schlimm genug, dass die anderen im Camp sie als Attraktion sahen und immer darauf warteten, dass ihr Gehirnmuster wieder etwas Verrücktes machte. Aber zu wissen, dass die Übernatürlichen auch außerhalb über sie sprachen, war ihr doch mehr als unangenehm.


    »Vielleicht nicht die ganze übernatürliche Welt«, schränkte er ein, als wollte er sie damit trösten. »Also, ich meine, ich kann natürlich nicht sagen, ob jeder …«


    »Oh, ich glaub schon, dass dich jeder kennt«, plapperte Miranda los. »Meine Mom hat gesagt, dass sie beim Hexenrat letzte Woche in Italien über dich geredet haben. Und da wussten sie nicht einmal, dass du eine Hexe bist. Kannst du dir vorstellen, wie sie jetzt über dich reden?«


    Kylie wollte es sich nicht vorstellen. Ihr war plötzlich ziemlich flau im Magen. »In Italien haben sie über mich geredet? Das hast du mir gar nicht erzählt.« Sie biss sich auf die Lippe. »Bin ich so ein Freak, dass sie …«


    »Aus dem Grund hab ich es dir nicht erzählt«, meinte Miranda. »Ich wusste, dass du dich nur aufregen würdest. Und du bist kein Freak«, fügte sie hinzu. »Du bist ein Protector. Und das ist was Krasses. Darüber redet man eben – wie über eine Naturkatastrophe. Also, du bist natürlich keine Naturkatastrophe. Du bist eine gute Nachricht.«


    Doch Kylie fühlte sich nicht wie eine gute Nachricht. Eher wie eine Katastrophe. Allerdings weniger natürlich.


    »Über einen Protector reden die Leute tatsächlich. Und Miranda hat recht, es ist nichts Negatives.« Burnett sah Kylie an und bemerkte offenbar ihren nervösen Herzschlag. Er machte eine Handbewegung nach links. »Sie wollen dir nur Hallo sagen. Keine große Fragerei, ich versprech’s.«


    Sagt Hallo zur übernatürlichen Katastrophe des Camps, alias der Freak. Kylies Herz schlug noch schneller.


    »Es ist echt nicht schlimm«, ermutigte Burnett sie.


    Klar. Nur, dass es sich für sie schlimm anfühlte. Besonders, als sie feststellen musste, dass alle drei Lehrer sie anstarrten. Zwei davon zuckten mit den Augenbrauen, um ihr Muster zu checken – und hatten damit anscheinend ein paar neue Campteilnehmer angesteckt, die es ihnen jetzt gleichtaten. Sie konnte ihre Gedanken schon fast hören. Hey, wollt ihr was Lustiges sehen? Schaut mal, was Kylies Gehirnmuster wieder macht.


    Sie hörte, wie jemand etwas darüber sagte, dass sie immer noch eine Hexe war. Kylie nahm an, dass sie froh darüber sein sollte, überhaupt ein Muster zu haben – statt des komischen Durcheinanders, das sie vorher hatte. Doch es half alles nichts, sie hasste es einfach, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen.


    Burnett schien etwas überfordert, dass Kylie es so schwer nahm, und er flüsterte ihr zu: »Wenn du sie wirklich nicht kennenlernen möchtest …«


    »Nein, ich … Ich mach das schon.« Es wäre verrückt, es nicht zu tun. Sie fühlte sich sowieso schon wie ein Idiot, dass sie ihre Unsicherheit so offen zeigte. Eigentlich fand sie es gar nicht so furchtbar, neue Leute kennenzulernen, sie hasste es nur, Leute kennenzulernen, die schon eine vorgefertigte Meinung über sie hatten. Und sie hasste es noch mehr, dass irgendwelche Leute in Italien über sie redeten. Wahrscheinlich auch noch auf Italienisch, so dass sie es nicht einmal verstehen könnte.


    Sie straffte die Schultern und zwang sich ein Lächeln aufs Gesicht, mit dem sie hoffentlich weniger wie ein Freak aussah. Es war dasselbe Lächeln, dass sie bei ihrer Mutter aufsetzte, wenn die sie wieder wohin geschleppt hatte, wo sie gar nicht hin wollte – zum Beispiel zu dem blöden Mutter-Tochter-Tag bei ihrer Arbeit. Wie hatte ihre Mutter das Lächeln noch einmal genannt? Ach ja: Du siehst aus, als hättest du gerade eine Mücke verschluckt.


    Ja, sie würde wohl oder übel wie ein Freak aussehen.


    


    

  


  


  
    17. Kapitel


    


    Kylie lächelte verkrampft, während Burnett sie in einer quälend langen Vorstellungsrunde mit den drei Lehrern bekannt machte. Da war zunächst Hayden Yates – also, für die Schüler Mr Yates –, der ihr zunickte und sie irgendwie aufdringlich anstarrte. Er war der neue Physiklehrer, halb Vampir, halb Fee, und er schüttelte ihr die Hand einen Moment länger, als es ihr lieb gewesen wäre.


    Obwohl seine Feenhälfte angeblich dominant war, konnte Kylie keine beruhigende Wärme an ihm spüren. Er wirkte nicht wie ein Perversling oder so, aber irgendetwas an ihm missfiel Kylie. Sie war sich nicht sicher, was es war, aber sie mochte es nicht – oder ihn. Was seltsam war, da Kylie normalerweise Leute nicht so schnell in eine Schublade steckte – außer natürlich den neuen Freund ihrer Mutter. Aber das war etwas anderes.


    Ms Ava Kane war die neue Englischlehrerin. Sie war halb Hexe und halb Gestaltwandlerin, wobei Letzteres der dominante Teil bei ihr war. Sie schien nett zu sein, aber sie hörte einfach nicht auf, mit den Augenbrauen zu zucken und Kylies Muster zu checken, was Kylie ziemlich nervös machte. Was dachte sie denn, was sie da noch entdecken würde?


    Collin Warren – halb Fee, halb Mensch – war der neue Geschichtslehrer. Er war Hobby-Geologe und wirkte eher unauffällig, was ungewöhnlich war für jemanden mit Feenblut. Normalerweise hatten Feen eine ordentliche Portion natürlichen Charmes, doch vielleicht hatte Mr Warren genau diese Eigenschaft der Feen nicht mitbekommen. Kylie hatte gehört, dass manche halb menschliche Übernatürliche mehr Mensch waren als übernatürlich.


    Jedenfalls lächelte er nett und sagte die richtigen Sachen – »Schön, dich kennenzulernen« –, aber irgendwie hatte Kylie das Gefühl, dass er sich nicht wohl fühlte, so im Mittelpunkt zu stehen.


    Nachdem sich alle vorgestellt hatten, stand Kylie immer noch mit ihrem gezwungenen Lächeln da und wartete darauf, dass jemand den unangenehmen Moment beendete. Burnett erbarmte sich schließlich. »Gut, dann kennen sich ja jetzt alle.«


    Kylie drehte sich um und hatte nur noch einen Gedanken: Nichts wie weg! Doch sie kam genau einen Schritt weit. Plötzlich war sie umzingelt von sechs oder sieben Jugendlichen, die sie nicht kannte. Wahrscheinlich die neuen Schüler. So unverblümt wie die sie anstarrten, blieb ihr die Luft weg. Es war schon schlimm genug, dass die anderen Campteilnehmer sie anstarrten, aber diese Fremden … Ihr Herzschlag raste und ihre Handflächen juckten. Als Nächstes würde sie wahrscheinlich einen nervösen Ausschlag bekommen.


    Ihr »Mücke-verschluckt-Lächeln« erlosch. Und die Mücke summte stattdessen in ihrem Bauch. Sie wusste nicht, wie sie noch mehr unangenehme Vorstellungen und weiteres Gehirnmuster-Checken ertragen sollte.


    »Stimmt es, dass du am Anfang gar kein Muster hattest?«, fragte eines der Mädchen, eine Hexe.


    Plötzlich fühlte Kylie, wie sich ein Arm um ihre Schultern legte. Ohne nachzuschauen, erkannte sie sofort Dereks warme Berührung. »Tut mir leid, aber ihr werdet das Kennenlernen auf später verschieben müssen. Ich muss Kylie mal kurz entführen.«


    »Glückspilz«, murmelte einer der neuen Vampire.


    »Ja, das bin ich«, sagte Derek besitzergreifend.


    Er schob sie durch den Halbkreis der neuen Schüler. Er bewegte sie selbstbewusst und bestimmt, um sie vor den Gaffern in Sicherheit zu bringen. Dafür war sie ihm so dankbar. Sie lehnte sich an seine Schulter und hörte, wie er seufzte.


    »Halt durch«, flüsterte er ihr zu. »Ich bring dich hier raus.«


    Er schaute über die Schulter zurück, und Kylie folgte seinem Blick zurück zu Burnett. Der Campleiter nickte ihm zu, als würde er ihm Erlaubnis erteilen, sie rauszubringen.


    Sie atmete erst wieder durch, als sie durch die Ausgangstür gingen.


    Dereks Arm um ihre Schulter lockerte sich nicht, als sie den Speisesaal verließen, als wollte er ihr sagen, dass er sie noch nicht loslassen wollte. Und obwohl sie es nicht zugab, war da ein Teil von ihr, der ihn auch nicht loslassen wollte. Doch sie wusste, dass das nicht richtig war, und trat einen Schritt beiseite. Dann sah sie in seine sanften grünen Augen.


    »Tut mir leid«, sagte sie leise.


    »Was tut dir leid?«


    Alles. Dass ich Gefühle habe, die ich nicht haben sollte. »Dass du mich grad retten musstest. Das ist verrückt. Ich hätte das selbst schaffen müssen. Die starren mich nur alle so an, als wäre ich …«


    »Was Besonderes?« Er grinste.


    »Nein, als wäre ich ein Freak.«


    Er schüttelte den Kopf. »Die halten dich nicht für einen Freak. Sie sind nur neugierig. Und dieser eine Vampir stand total auf dich. Aber ich kann mir vorstellen, dass es nicht einfach ist.«


    »Vielleicht ist es nicht mehr so schlimm, wenn ich mal weiß, was ich bin.« Aber das tat sie ja bereits, oder? Sie war ein Chamäleon. Zweifelte sie etwa auch schon an ihrer Herkunft, wie die anderen auch?


    Derek zog die Augenbrauen hoch. »Du glaubst immer noch nicht, dass du eine Hexe bist?«


    »Nicht wirklich.«


    Er nickte. »Na ja, das sollte sich ja morgen alles klären, oder? Wenn dein Großvater zu Besuch kommt.«


    Da fiel ihr ein, dass sie Derek gar nicht erzählt hatte, dass ihr Großvater nicht mehr telefonisch erreichbar war – geschweige denn, dass er und ihre Großtante sich in Nebel verwandelt hatten. Sie wollte ihm gerade alles erzählen, als die plötzliche Kälte sie traf wie ein heftiger Windstoß.


    Der weiße Dampf formte sich neben Derek zu einem menschlichen Umriss. In der weiblichen Form erkannte Kylie ihren Geist – Hannah. Doch Kylie stockte vor Schreck der Atem als sie sah, dass der Geist wieder seinen Zombie-Look angenommen hatte. Das beige Kleid hing in Fetzen an ihr und starrte vor Schmutz. Das Haar hing ihr kraftlos um die Schultern. Die Haut an den Wangen war teilweise verwest, so dass ein Stück des Kieferknochens sichtbar war. Würmer krabbelten ihr aus den Ohren.


    Super ekelhaft. Instinktiv wich Kylie einen Schritt zurück.


    »Nicht schon wieder.« Hannahs tote Augen wirkten panisch vor Angst.


    »Was denn?« Kylie zwang sich, nicht noch weiter zurückzuweichen. Doch die Würmer quollen immer schneller aus dem Geist heraus.


    »Häh?« Derek ging auf Kylie zu, und ein paar Würmer landeten auf seiner Schulter.


    Kylie wischte sie hastig weg und schüttelte den Kopf.


    »Oh.« Er sah sie verständnisvoll an, wich einen Schritt zurück, und zwar nicht aus Angst, sondern um ihr Raum zu geben.


    Kylie konzentrierte sich wieder auf Hannah. Der Blick der Frau war auf etwas hinter Kylie gerichtet. Kylie hörte, wie sich die Speisesaaltür öffnete, begleitet vom Geräusch der plappernden Menge. Hannah starrte weiter über Kylies Schulter. Plötzlich wurde ihr Gesichtsausdruck noch panischer.


    »Nein«, murmelte Hannah und sie packte Kylie mit ihren Knochenhänden an der Schulter. Überall waren Würmer.


    »Nicht schon wieder! Nicht schon wieder!« Die Berührung des Geistes schickte eine eisige Welle nach der anderen durch Kylies Körper, die darüber sogar die Würmer vergaß. Sie fühlte sich, als würde ihr Gehirn einfrieren, und das war alles andere als angenehm.


    »Ist alles okay?«, fragte Derek besorgt.


    Die Kälte in Kylies Körper machte ihr das Atmen schwer. Sie wollte schreien. Aber sie fühlte sich, als würde ihr jemand die Kehle zudrücken. Sie sah schon schwarze Punkte vor ihren Augen tanzen. Ihre Knie wurden weich. Derek berührte sie, und die Schmerzen und das Schwindelgefühl waren sofort wie weggeblasen. Kylie blinzelte und sah, dass Hannah immer noch da war. Sie stand neben Derek.


    Kylie atmete tief durch und zwang sich dann zu fragen. »Was denn, nicht noch einmal?«


    Hannah antwortete nicht, sah sie nicht einmal an. Stattdessen tat es Derek, und er wirkte äußerst beunruhigt.


    »Hör zu, ich muss wissen, was ich für dich tun soll. Bitte, antworte mir.« Doch der Geist, den Blick weiterhin in die Ferne gerichtet, löste sich in Luft auf.


    Derek berührte Kylie am Arm. »Geht es dir gut?«


    Kylie nickte und genoss die Wärme seiner Berührung. Dann schaute sie sich um, wer aus dem Speisesaal gekommen war und ob Hannah vielleicht deshalb verschwunden war. Burnett stand mit den neuen Lehrern und ein paar der neuen Schüler vor der Eingangstür.


    »War das Hannah?«, flüsterte Derek.


    »Ja«, antwortete Kylie. Sie überlegte fieberhaft, was Holidays Schwester mit nicht schon wieder gemeint haben könnte.


    »Geht es dir wirklich gut?«


    Sie fasste sich an den Hals. »Ja. Ich frag mich nur, was sie von mir will.«


    »Ich weiß ja nicht, ob es dir hilft, aber ich glaub, ich weiß, wo Cara M. gearbeitet hat.«


    »Wo denn?«


    »Du hast mir doch erzählt, dass sie vielleicht hier aus der Gegend stammt, deshalb hab ich alle Restaurants und Cafés in der Umgebung gegoogelt. Ich hab ein paar Fotos gefunden und einen alten Zeitungsartikel über einen Laden namens ›Cookies Café‹, ganz in der Nähe von Fallen. Sagt dir das was?«


    »Nein, glaub nicht … oder doch? Warte mal, meine Mom hat mich mal in so ein Café mitgenommen, das war in so einem alten Haus. Vielleicht kenne ich daher die Kleider der Bedienung.«


    »Das muss es sein. Das Haus stammt aus dem achtzehnten Jahrhundert.« Er lächelte und schien stolz zu sein, dass er einen Teil zum Puzzle hatte beitragen können.


    Kylie hätte auch beinahe gelächelt, doch sie dachte bereits weiter. Was jetzt? Auch wenn sie wirklich »nur« rausfinden sollte, wo die Leichen begraben lagen, wie half ihr der ehemalige Arbeitsplatz eines der toten Mädchen weiter? Normalerweise hätte sie mit Holiday über so etwas gesprochen, aber … das konnte sie nicht tun, solange sie nicht wusste, was hier los war. Es wäre unverzeihlich, Holiday zu erzählen, dass ihre Schwester tot war, wenn Kylie am Ende vielleicht nur die Visionen falsch gedeutet hatte.


    Plötzlich realisierte sie noch etwas anderes. Sie sollte eigentlich zur Polizei gehen. Aber sie hatte nicht den blassesten Schimmer, wie sie das alles erklären sollte. Was wohl bedeutete, dass sie den Mordfall doch allein aufklären musste.


    Nicht schon wieder. Nicht schon wieder. Hannahs Worte hallten in ihrem Kopf wider. Was wollte sie ihr nur damit sagen?


    Ach, verdammte Axt, Kylie hatte keine Ahnung, wie sie weiter vorgehen sollte. Sie war doch kein Ermittler. Sie war nicht mal ein Krimifan. Ratlos schaute sie Derek an. »Was soll ich jetzt machen?«


    »Ich hab versucht, bei dem Café anzurufen, um zu fragen, ob eine Cara M. bei ihnen gearbeitet hat. Aber es ist so ein Touristenladen, der nur am Wochenende geöffnet hat.«


    Kylie schwirrte der Kopf, die Gedanken ließen sich einfach nicht in eine Ordnung bringen. »O Mann, das ist alles so kompliziert.«


    »Mach dir keine Sorgen, ich helfe dir doch. Und außerdem haben wir jetzt bis Samstag Zeit, um zu überlegen, was wir als Nächstes tun.«


    Kylie lächelte Derek an. »Wie kann ich dir nur danken?«


    Er grinste sie zwinkernd an, und die goldenen Sprenkel in seinen Augen leuchteten auf. »Da würde mir schon was einfallen.«


    Sie funkelte ihn böse an.


    Derek hob die Hände, als würde er sich ergeben. »Na gut, na gut. Dein Lächeln genügt mir vollkommen.«



    Am Donnerstagmorgen erwachte Kylie davon, dass Socke sein kleines Katerköpfchen gegen ihr Kinn drückte. Sie blinzelte sich den Schlaf aus den Augen und streichelte ihm über das weiche Fell. Sonnenstrahlen fielen durch die Jalousie und tanzten auf dem Boden, während Schatten über die Wände huschten.


    Als sie so im Zwielicht lag, fiel ihr auf, dass in ihr ein ähnlicher Konflikt brodelte. Ihr Leben war gerade voller Probleme – aber gleichzeitig auch voller Möglichkeiten. Sie hatte Derek verloren, dafür aber Lucas gewonnen. Sie hatte die Beziehung zu ihrem Stiefvater eingebüßt und Daniel gefunden. Sie war kein Mensch mehr, dafür aber eine Übernatürliche.


    Und heute war der Tag, an dem sie ihren Großvater treffen und endlich erfahren sollte, was das alles zu bedeuten hatte. Doch inzwischen bezweifelte sie, dass es dazu kommen würde. Sie zog die Augenbrauen zusammen und merkte, wie die dunkle Seite ihrer Laune die Oberhand zu gewinnen drohte.


    Doch sie hatte keineswegs vor, das zuzulassen. Sie schloss die Augen und versuchte, an etwas Schönes zu denken. Was nicht lange gutging, denn ihre Gedanken schweiften ab, und sie musste an Hannah denken. Sie konnte Holiday eigentlich nicht länger verschweigen, dass ihre Schwester tot war. Doch beim Gedanken daran, wie das Gespräch verlaufen konnte, sank Kylies Laune um eine weitere Stufe.


    Ihre Gedanken wanderten weiter zu Lucas. Er hatte gestern Abend gar nicht mehr bei ihr vorbeigeschaut, obwohl er es vorgehabt hatte. Okay, jetzt war es offiziell. Die Schatten hatten gewonnen. Kylie schielte zur Decke, und sie hätte schwören können, dass da tatsächlich dunklere Schatten waren als vorher.


    Aus irgendeinem Grund musste sie an ihre Oma denken. Sie hatte Kylie immer gesagt, dass sie ihre Kindheit genießen soll, weil sie noch schnell genug erwachsen werden würde. Bedeutete das hier etwa Erwachsensein? Jeden Morgen aufzuwachen und zu wissen, dass der Tag immer beides, Gutes und Schlechtes bringen würde? Sachen tun zu müssen, von denen man hoffte, sie nie tun zu müssen?


    Da fiel ihr ein Ratschlag ihrer Oma ein. Denk immer dran, Schätzchen, manchmal können wir die Dinge nicht ändern. Aber was wir verändern können, ist die Art und Weise, wie wir mit ihnen umgehen.


    »Leichter gesagt, als getan, Oma.« Kylie seufzte tief, und beim Einatmen stieg ihr der süße Geruch von Rosen in die Nase. Sie drehte den Kopf und erblickte eine einzelne rosa Rose auf ihrem Nachttisch. Beim Gedanken daran, wie Lucas einmal den Vorgarten seiner Großmutter geplündert und ihr Zimmer mit Rosen übersät hatte, musste Kylie lächeln. Da entdeckte sie einen Zettel neben der Rose. Sie setzte sich auf und angelte sich das Blatt Papier.


    Kylie,


    tut mir leid, dass ich zu spät war. Es ist etwas dazwischengekommen, und ich musste zu meinem Dad. Du hast tief und fest geschlafen, als ich hier ankam. Du bist einfach so verdammt schön, wenn du schläfst. Wenn Della nicht gehört hätte, dass ich das Fenster geöffnet habe, und gleich ihren Kopf durch die Tür gesteckt hätte – sie ist echt unmöglich –, wäre ich zu dir ins Bett gekrabbelt, um dir nah zu sein.


    Du hast keine Ahnung, wie sehr ich mir das wünsche. Ich will dich spüren, alles von dir.


    


    Träum was Schönes,


    Lucas


    Kylie nahm die Rose und schnupperte daran. Der süße Duft ließ sie unwillkürlich lächeln. Vielleicht hatte die schlechte Laune ja doch keine Chance.



    Das mit der guten Laune hatte sich schon fast wieder erledigt, als Kylie ein paar Stunden später mit Holiday und Burnett auf dem Weg zum Wasserfall war und mit beiden Händen die Mücken verjagte, die sie in Schwärmen belagerten. Allerdings waren die Mücken nicht die Ursache für ihren erneuten Stimmungsumschwung, sondern Lucas.


    Eigentlich hätte sich Kylie auf den Wasserfall freuen müssen. Sie fühlte sich immer besser nach einem Ausflug dorthin. Doch im Moment wollte sie sich gar nicht besser fühlen. Sie wollte … sauer sein.


    Moment. Sie wollte nicht sauer sein, sie war es.


    Sie war sauer auf den Rose hinterlassenden, briefschreibenden Werwolf.


    Sie hatte ihren Ärger über sein zu spätes Auftauchen gestern Abend erfolgreich verdrängt. Sie versuchte, damit klarzukommen, dass er ihr quasi ins Gesicht gesagt hatte, dass er Geheimnisse vor ihr hatte. Obwohl sie es ganz und gar nicht mochte, bemühte sie sich zu akzeptieren, dass Fredericka, seine Exgeliebte, sehr oft in seiner Nähe war – im Gegensatz zu Kylie. Sie versuchte, darüber hinwegzusehen, dass seine Großmutter, sein Vater und sein gesamtes Rudel gegen ihre Beziehung waren.


    Kylie tat eigentlich nichts anderes als Akzeptieren, Verdrängen und darüber Hinwegsehen. Und heute Morgen war ihr aufgegangen, dass sie es vielleicht zu viel getan hatte – denn nachdem er gestern Abend nicht mehr rechtzeitig aufgetaucht war und sie sich gestern sowieso fast nicht gesehen hatten, hätte sie von Lucas heute beim Frühstück doch ein klein bisschen mehr Aufmerksamkeit erwartet.


    Wieder summte eine Mücke an ihrem Ohr, und sie wedelte sie genervt fort.


    Hätte Lucas nicht zu ihr rüberkommen und mit ihr frühstücken können? Er hätte Clara doch ruhig mitbringen können. Aber nein, er hatte ihr nur ein Lächeln zugeworfen, und zwar ein kurzes, pflichtbewusstes. Dann war er zu den anderen Werwölfen an den Tisch gegangen, wo all seine anderen Freunde saßen, sein Rudel – alles Leute, die er ihr ganz offensichtlich vorzog. Und das würde sich auch nicht so schnell ändern. Wenn überhaupt.


    Letzte Nacht war er in ihr Zimmer eingestiegen, als sie schon geschlafen hatte. Er hatte ihr eine Rose und eine liebe Nachricht hinterlassen, und heute Morgen bekam sie von ihm nichts anderes als dieses halbherzige Lächeln. Was sollte das denn, bitte?


    Sie hatte wirklich keine Ahnung. Obwohl – wen wollte sie hier eigentlich verarschen? Sie hatte sehr wohl eine Ahnung. Sie war nicht gut genug für ihn, weil sie kein Werwolf war.


    Das saß. Und tat weh. Dann, um es noch schlimmer zu machen, hatte Lucas ihr eine SMS geschrieben, dass er es nicht mochte, dass Derek sich zum Essen zu ihr setzte.


    Na klar, er mochte es nicht, dass Derek neben ihr saß, hatte aber selbst beschlossen, nicht bei ihr zu sitzen. Was war denn das für eine Logik? Stattdessen klemmte sein süßer kleiner Arsch auf der Bank zwischen Fredericka und einer der neuen Werwölfinnen, die sich derart an ihn ranschmiss, dass es selbst Fredericka zu viel wurde.


    Ja, Kylie konnte geradezu hören, wie Lucas ihr versicherte, dass er nichts mehr für Fredericka empfand. Sie konnte hören, wie er ihr sagte, dass er das neue Mädchen nicht gebeten hatte, sich neben ihn zu setzen. Und sie konnte ihn hören, wie er ihr erklärte, dass er sich seinem Rudel gegenüber loyal verhalten musste. Und vielleicht tat sie ihm auch unrecht damit, dass sie so wütend auf ihn war. Vielleicht war sie auch gar nicht wirklich wütend, sondern hatte es einfach nur satt, ständig die zweite Geige zu spielen.


    Zweite Geige zu sein, war scheiße.


    Sie erwischte eine Mücke an ihrer Wange und zerquetschte sie.


    »Vielleicht sollten wir ein bisschen langsamer machen«, meinte Burnett, der mit seinen langen Schritten zu ihr aufgeschlossen hatte.


    Kylie sah ihn an. Er beobachtete nervös die Umgebung, als erwartete er, dass jemand aus dem Gebüsch auf sie losgehen würde. Er benahm sich schon die ganze Zeit über so hektisch, jetzt wo Kylie darüber nachdachte. Ihr war es nur nicht aufgefallen, weil sie zu sehr mit ihrer Zweite-Geige-Problematik beschäftigt gewesen war, als dass sie sich über Burnetts offensichtlich übermäßigen Kaffeekonsum hätte Gedanken machen können.


    »Jetzt mal ernsthaft, mach langsam«, verlangte Burnett.


    »Wieso?«


    Er warf einen kurzen Blick über die Schulter. »So wundervoll Feen auch sind – sie sind nicht sehr schnell.«


    Kylie seufzte. Sie hatte nicht bemerkt, wie schnell sie unterwegs war. Übernatürlich schnell. Und schneller als eine Hexe. Was doch bedeutete, dass sie keine Hexe war, oder? Sie schaute sich nach Holiday um, die sich total abrackerte, um irgendwie hinterherzukommen.


    »Tut mir leid.« Kylie verlangsamte ihre Schritte. Burnett schaute sich immer noch nervös um, als erwartete er, dass jeden Moment jemand aus dem Gebüsch gesprungen kam. Was war denn bloß los? War etwas passiert, von dem sie nichts wusste?


    Holidays Schritte kamen näher.


    »Danke, dass ihr gewartet habt«, sagte Holiday atemlos, als sie zu ihnen aufgeschlossen hatte. Sofort ließ sich Burnett zurückfallen und war innerhalb einer Minute so weit hinter ihnen, dass er sich außer Hörweite befand. Anscheinend auf Holidays Anweisung hin. Zweifellos wollte sie mit Kylie reden, und Holiday konnte es nicht leiden, wenn er lauschte.


    Der lebendige Geruch des Waldes beruhigte Kylie. Zum ersten Mal seit sie den Wald betreten hatte, dachte sie an ihren Großvater und den Nebel. Sofort horchte sie in sich hinein, ob sie den Ruf noch hörte. Doch da war nichts. Sie fragte sich, ob Burnett wegen der Nebel-Sache so nervös war. Oder noch schlimmer, hatten ihr Großvater und ihre Großtante vielleicht den Alarm ausgelöst, beim Versuch zurückzukehren?


    Wahrscheinlich nicht.


    Sie warf einen Blick zurück. Was wusste Burnett?


    Kylie schob sich näher an Holiday heran und fragte leise: »Kannst du mir mal eine ehrliche Antwort geben?«


    Holidays Schritte erzeugten schmatzende Geräusche auf dem feuchten Boden. »Ich lüg dich nie an.«


    »Du verheimlichst mir aber manchmal was. Und das ist genauso schlimm wie Lügen.« Und dazu kam noch, dass Holiday ihr fast nie etwas über sich selbst erzählte. So sehr Kylie ihr auch vertraute, schmerzte es sie doch, dass das Vertrauen offenbar nicht auf Gegenseitigkeit beruhte.


    »Ich verheimliche dir nicht absichtlich etwas.« Holiday klang durchaus aufrichtig. Ein paar Minuten gingen sie schweigend nebeneinanderher.


    »Was möchtest du denn wissen?«, fragte Holiday schließlich.


    Kylie unterdrückte ihren Ärger, weil sie wusste, dass sie wegen Lucas noch schlecht gelaunt war. »Was ist eigentlich mit Burnett los? Er wirkt total nervös. Hat er … etwas Neues erfahren, das mich betrifft? Hat er was von meinem Großvater gehört? Er hätte doch heute vorbeikommen sollen und … ich glaub nicht mehr dran, dass es noch was wird. Und niemand sagt was zu mir, so als wäre gar nichts.«


    Holiday sah sie mitfühlend an. »Weil wir befürchtet haben, dass er nicht kommt, haben wir beschlossen, es nicht zu erwähnen, in der Hoffnung, dass du nicht mehr daran denkst. Burnett hat noch nichts von deinem Großvater gehört, das hat er mir vorhin erzählt. Aber … ich gebe dir recht, er ist irgendwie … nennen wir es kampfbereit. Ich hab ihn schon drauf angesprochen. Er meinte, er sei nur ein bisschen nervös.« So wie Holiday das sagte, glaubte sie ihm nicht.


    Kylie war ebenfalls misstrauisch. Irgendetwas stimmte da nicht. Nur was?


    Sie folgten weiter dem steinigen Pfad, und Kylie spürte plötzlich eine unnatürliche Kälte, die immer wieder wie ein kalter Windzug vorbeiwehte. Ein Geist war in der Nähe. Sie schaute noch einmal kurz über die Schulter und dachte an ihr Gespräch mit Burnett über Geister.


    War er deshalb so unruhig?


    Holiday ging langsamer und schaute ebenfalls zurück. In ihrem Blick lag auf einmal Verärgerung – und zwar die Art, wie sie in der Regel nur das andere Geschlecht hervorrufen kann.


    Die Laune war anscheinend ansteckend, und Kylie fragte sich, ob Männer eigentlich nur dafür da waren, um Frauen in den Wahnsinn zu treiben.


    Ein paar Minuten hingen sie beide still ihren Gedanken nach. Dann wandte sich Holiday im Gehen zu ihr um. »Jetzt bist du dran. Was ist los mit dir? Und erzähl mir nicht, dass es nichts ist, denn du triefst geradezu vor Ärger.«


    Kylies Miene verfinsterte sich. Sie war sowieso viel zu wütend, um ihre Gefühle zu leugnen. »Lucas ist los.«


    »Männerprobleme?«


    »Eher Männerkatastrophen. Ich weiß nicht, ob ich das tun kann.«


    »Ob du was tun kannst?« Holiday sah alarmiert aus.


    »Ob ich das mit Lucas tun kann.«


    Holiday grinste und hob eine Augenbraue hoch.


    »Also, ich meine nicht, das mit ihm machen, was … man nackt macht«, verbesserte Kylie schnell, als ihr auffiel, wie Holiday ihre Aussage hätte deuten können.


    »Ich meine, ich weiß nicht, ob ich weiter der letzte Punkt auf seiner To-do-Liste sein kann. Er behandelt mich so, als wäre ich nur eine Nebensache in seinem Leben. Und ich weiß nicht, ob ich mich weiter so fühlen kann, als ob mich jeder, den er kennt und der ihm wichtig ist, für nicht gut genug hält, weil ich kein Werwolf bin.«


    Holiday sah sie voller Mitgefühl an. »Wenn es dir hilft, ich glaube nicht, dass Lucas die alten Vorurteile der Werwölfe teilt. Die meisten jungen Werwölfe glauben nicht mehr daran, aber die Alten in ihrer Gemeinschaft machen ihnen Druck, den Traditionen zu folgen.«


    »Ich weiß.« Kylie seufzte. »Und ich weiß auch, dass der einzige Grund, wieso er diesen dummen Regeln folgt, der ist, dass er die Zustimmung seines Vaters braucht, um es in diesen blöden Rat zu schaffen. Und das macht er alles nur, damit er etwas ändern kann. Aber wenn er mich nicht einmal länger als eine Sekunde anlächeln kann, dann tut das weh!«, schimpfte sie. »Ich weiß, ich verhalte mich total egoistisch, aber es ist nun mal so.« Wie als Antwort auf ihre eigenen Worte spürte sie, wie sich ihr schlechtes Gewissen regte.


    »Nein.« Holiday sah sie aus ihren grünen Augen ernst an. »Du verhältst dich nicht total egoistisch. Du verhältst dich normal. Niemand sollte sich so fühlen, als wäre er nicht gut genug.«


    »Aber ich fühle mich trotzdem total egoistisch«, erwiderte Kylie. Das Geräusch des Wasserfalls drang aus der Ferne zu ihnen, und obwohl sie noch weit weg waren, konnte Kylie schon die beruhigende Wirkung spüren. »Oder ich fühle mich egoistisch, sobald ich nicht mehr wütend bin.«


    Holiday gab ihr mit der Schulter einen Stups. »Deine Gefühle sind normal. Du musst kein schlechtes Gewissen haben. Klar, Lucas hat seine Gründe. Er hat einen Plan, und wir müssen alle etwas für unsere Träume opfern. Aber …« Sie hielt im Gedanken inne. »Es ist nicht fair, andere das Opfer bringen zu lassen.« Sie schielte zu Burnett zurück.


    Kylie hatte das Gefühl, Holiday sprach nicht nur über sie. In den letzten Tagen war es nicht sehr gut gelaufen zwischen Holiday und Burnett, soweit Kylie das beurteilen konnte. Und sie ging davon aus, dass das nicht von Burnett ausging.


    »Ich denke, er ist bereit, Opfer zu bringen«, meinte Kylie.


    Holiday sah sie scharf an. »Ich hab von dir und Lucas geredet.«


    »Klar«, entgegnete Kylie. Aber du hast an dich und Burnett gedacht.


    Sie verließen den Trampelpfad und schlugen sich durchs Dickicht, um die letzte Wegstrecke zum Wasserfall zurückzulegen. Die Luft war schwer vom würzigen Geruch feuchter Erde, und das Wasserrauschen fügte sich perfekt in die Symphonie der Waldgeräusche ein. Die Atmosphäre hatte bereits jetzt etwas Ehrwürdiges.


    Kylies Wut, ihr ganzer Ärger schien mit jedem Schritt an Gewicht zu verlieren. Und als sie ankamen, war es so … surreal. Sie vergaß immer wieder, wie gut es sich anfühlte. Sie stand am Flussbett und starrte durch den feinen Nebel aus Wasserdampf wie gebannt auf das herabrauschende Wasser.


    Kylie hörte, wie Holiday neben ihr tief einatmete. Sie tat es ihr gleich.


    »Was hat dieser Ort nur an sich?«, fragte Kylie.


    »Magie. Kräfte.« Holiday bückte sich und zog sich die Schuhe aus. »In den 1960ern hat mal ein übernatürlicher Wissenschaftler versucht, nachzuweisen, dass das alles hier durch irgendwelche chemischen Bestandteile in den Pflanzen erklärt werden kann. Wie eine Art natürliche Droge.«


    »Aber wie soll das denn gehen, wenn es gar nicht jeder spürt?« Kylie schob sich einen Schuh vom Fuß.


    »Jaaa, aber diejenigen, die sich nicht willkommen fühlen, empfinden in der Regel genau das Gegenteil. Sie fühlen sich unwohl und verspüren den Drang, wegzulaufen. Deshalb hat dieser Wissenschaftler an eine chemische Reaktion geglaubt. Er dachte, die Übernatürlichen, die positive Gefühle entwickelten, hätten andere genetische Voraussetzungen und reagierten einfach anders auf die Pflanzenbestandteile. Es gibt ja auch manche Leute, die anders auf Drogen reagieren.«


    »Und, was hat er rausgefunden?« Die Geschichte faszinierte Kylie irgendwie, auch wenn sie eher an den Weihnachtsmann glauben würde als daran, dass bei der magischen Atmosphäre am Wasserfall Drogen im Spiel waren.


    Holiday stellte ihre Schuhe neben sich auf einen Felsen und schaute Kylie mit einem verschmitzten Lächeln auf den Lippen an. »Rein gar nichts. Nach ein paar Wochen hat er mit seinem Team die Arbeit abgebrochen, obwohl sie noch weitere Fördermittel für das Projekt gehabt hätten. Es gab damals Gerüchte, dass sie Angst vor den Todesengeln hatten.«


    Kylie ließ den Blick über die grüne, lebendige Landschaft schweifen. Die Sonnenstrahlen tanzten auf dem spritzenden Wasser, und Kylie wusste genau, was Holiday mit Magie gemeint hatte. Die Stimmung an diesem besonderen Ort war viel zu andächtig, als dass sie von einer Droge stammen konnte. Der natürliche Zauber war viel zu heilig, um ihn auseinandernehmen und unter dem Mikroskop betrachten zu können.


    »Ich weiß jetzt, warum die Todesengel nicht wollten, dass Ungläubige hier rumschnüffeln. Ich bin froh, dass sie sie verjagt haben.«


    »Ich auch«, stimmte Holiday zu.


    Kylie stand auf, und ihre nackten Füße sanken im dichten Moos ein. Sie bewegte die Zehen und krempelte sich dann die Jeans hoch.


    In dem Moment kam etwas auf sie zugesaust. Sie wollte schreien, biss sich aber auf die Zunge, als sie den Eichelhäher erkannte. Es war der Vogel, den sie aus Versehen wieder zum Leben erweckt hatte und der seitdem irgendwie an ihr hing und immer wieder bei ihr vorbeischaute. Er schwebte vor ihrem Gesicht in der Luft und trällerte aus voller Brust, als würde er sein Lied nur für sie singen.


    »Ich bin nicht deine Mama«, stellte sie tadelnd fest. »Los, geh deinen eigenen Weg. Tu einfach, was man als Vogel so tut. Verlass das Nest – im wahrsten Sinne. Such dir ’nen heißen Eichelhäher und flieg ihm hinterher.«


    »Das ist ja süß.« Holiday kicherte.


    »Na ja, ich find es vor allem seltsam«, murmelte Kylie.


    Mit hochgerollten Hosenbeinen machte Kylie einen ersten Schritt in den Fluss. Das Wasser an ihren Knöcheln war angenehm kühl. Ihre aufgewühlten Gefühle beruhigten sich. Für den Moment fühlte sich alles richtig an. Ihre Welt erschien ihr nicht mehr so verworren; ihre Probleme lösbar. Dankbar gab sie sich dem Gefühl hin.


    Doch wenn sie irgendetwas aus ihren Besuchen an diesem besonderen Ort gelernt hatte, dann, dass auch ein nicht so verworrenes Leben noch lange kein perfektes Leben bedeutete. Ein Ausflug zum Wasserfall änderte nichts daran. Er verlieh einem nur mehr Kraft, um die Hürden zu überspringen.


    Das Leben konnte einem immer noch das Herz brechen.


    Und Kylie hatte schon etliche Narben, die das bewiesen. Sie dachte an Ellie. Eine erfrischende Brise wehte vom Wasserfall zu ihr rüber, und sie akzeptierte den Schmerz. Jeder Tag brachte neue Möglichkeiten. Man konnte das Leben nicht immer kontrollieren, aber die Art und Weise, wie man auf die Umstände reagierte.


    Kylie stand schon mitten im Fluss und drehte sich zu Holiday um, die zurückgefallen war. Die Campleiterin schaute zu Burnett zurück, der zwischen den Bäumen stand. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war eine Mischung aus Sorge, Faszination und … noch etwas anderem.


    Liebe. Burnett und Holiday waren füreinander bestimmt. Die Gewissheit überkam sie so plötzlich, dass Kylie das Gefühl hatte, dass da noch eine andere Nachricht war – eine Nachricht, die Kylie nicht entziffern konnte. Bedeutete das vielleicht, dass sie helfen sollte, es wahr zu machen? Oder konnte sie darauf vertrauen, dass die Liebe schon einen Weg finden würde?


    Und galt das auch für sie und Lucas?


    Sie war noch nicht so weit, es Liebe zu nennen. Er hatte das auch noch nie getan.


    Aber Derek schon. Ich liebe dich, Kylie.


    Kylie schloss die Augen und verdrängte alle Gedanken aus ihrem Kopf. Sie konzentrierte sich nur auf das beruhigende Gefühl, das der Wasserfall ihr bot.


    


    

  


  


  
    18. Kapitel


    


    Die Zeit schien stillzustehen, als Kylie und Holiday Seite an Seite in der Höhle hinter dem Wasserfall saßen. Durch die Wand aus Wasser drang nur ein dämmriger Lichtschein. Doch die wenigen Strahlen, die ihren Weg fanden, tanzten umso schöner auf den sprühenden Wassertropfen. Das Wasser rauschte vor ihnen herab, und feiner Sprühnebel legte sich auf ihre Gesichter.


    Kylie kam der Gedanke, dass vielleicht jetzt ein guter Zeitpunkt war, um Holiday von ihrer Schwester zu erzählen. Wenn irgendetwas den Schlag abmildern konnte, dann war es die Magie dieses Ortes. Dennoch erschien es Kylie nahezu unmöglich, ihrer Freundin vom Tod ihrer Schwester zu erzählen.


    Eine vertraute Kälte umgab Kylie. Hannahs Konturen zeichneten sich erst unscharf ab und wurden immer deutlicher, bis der Geist von Holidays Schwester vor ihnen stand. In Hannahs grünen Augen standen Tränen, und sie fixierte Holiday. Die hatte keine Ahnung von der Anwesenheit ihrer Schwester und starrte weiter auf den Wasserfall. Dann rieb sie sich fröstelnd die Arme und schaute Kylie fragend an. »Besuch?« Kylie nickte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, als sie wieder in Hannahs trauriges Gesicht schaute.


    Holiday zog fröstelnd die Schultern hoch. »Seltsam. Normalerweise kommen sie nicht hierher.« Sie lehnte sich an den Felsen und schaute an die Decke, als wollte sie Kylie Zeit mit ihrem Geist geben.


    »Sie hasst mich«, erklärte Hannah. »Und ich kann es ihr nicht mal verübeln. Was ich getan hab, war unverzeihlich.« In Hannahs feuchten Augen lag Schuldbewusstsein.


    Kylie hätte Hannah fast gefragt, was sie getan hatte, entschied sich dann aber dagegen. Kylie saß schweigend da und spürte die Kälte des Todes, die sich irgendwie mit der Ruhe des Wasserfalls vermischte.


    Sie musterte Hannahs Gesicht und wusste plötzlich, dass der Geist einen Weg aus der Verwirrung gefunden hatte und jetzt bereit war, zu reden.


    Doch konnte sie sich auch erinnern? An den Moment vor ihrem Tod vielleicht? Oder an den Namen ihres Mörders? Im Moment stand Hannah nur eine Emotion ins Gesicht geschrieben: Reue.


    Als sie Hannah so ansah, musste Kylie an ihre eigene Nahtod-Erfahrung denken, als Mario und seine Freunde sie von einer Klippe gestoßen hatten. Sie war sich sicher gewesen, dass sie sterben würde. Und das wäre sie auch, wenn nicht Red, der Enkel von Mario, ihr das Leben gerettet und sein eigenes dabei geopfert hätte.


    Sie erinnerte sich an die Reue, die sie verspürt hatte, als sie dachte, ihr Ende wäre gekommen. Wahrscheinlich fühlte sich Hannah gerade genauso. Würde das nicht jedem so gehen? Leben bedeutete, Fehler zu machen, dachte Kylie, – man konnte nicht immer nur Punkte sammeln.


    Obwohl Kylie ihre Aufgabe als Geisterseher noch nie so richtig definiert hatte, nahm sie an, dass sie auch darin bestand, den Geistern dabei zu helfen, sich an ihre guten Taten zu erinnern. Und sie dabei zu unterstützen, sich selbst für die größten Sünden zu vergeben. Kylie schien es, als verbrachte man einen Großteil seines Lebens damit, anderen zu vergeben; im Tod ging es dann darum, sich selbst zu vergeben.


    Ich wette, ihr zwei wart euch sehr nah, sagte Kylie in Gedanken. Ich kann mir vorstellen, dass ihr viel Spaß miteinander hattet.


    Hannah sah Kylie an. »Ja, hatten wir. Ich wünschte nur …«


    Hannah brach ab, und Kylie fragte nach einer Weile nach. Was soll ich für dich tun? Soll ich es ihr nur sagen? Oder geht es darum, dass du und die anderen aus dem Grab befreit werden wollt?


    »Nein, da ist mehr.« Sie hielt inne, als versuchte sie, sich zu erinnern. »Es darf nicht wieder passieren.« Hannahs geflüsterte Worte hallten von den Felswänden der Höhle wider, und die Kälte verstärkte sich.


    Kylie zog ein Knie an den Körper. Was darf nicht wieder passieren?


    Hannah schaute gedankenverloren an die Decke. »Ich kann sie nicht ansehen, ohne zu denken … dass ich unrecht hatte. Ich war so eifersüchtig. Und ich habe bekommen, was ich verdient hab. Ich hatte es verdient zu sterben, aber die anderen nicht. Es muss aufhören.« Noch mehr Tränen strömten aus ihren Augen. Das Rauschen des Wassers klang unnatürlich laut in der Stille der Höhle und ließ den Moment irgendwie noch unheimlicher erscheinen.


    »Er will sie.« Hannah ging einen Schritt auf Holiday zu. In ihren Augen lag Verzweiflung. »Und du musst ihn aufhalten.«


    Kylies Blick fiel auf die Wasserpfütze, durch die Hannah gerade ging und deren Wasseroberfläche sich nicht einmal ein bisschen kräuselte. Hannah blieb dicht vor Holiday stehen und schaute mit einer Mischung aus Liebe und Reue auf sie hinab.


    Kylie dämmerte, was Hannah gerade gesagt hatte, und fragte schnell: Wen? Wen soll ich aufhalten?


    Holidays Handy klingelte. Die Campleiterin setzte sich auf. »Das ist seltsam. Normalerweise hat man hier nie Empfang.« Verdutzt zog sie ihr Handy aus der Tasche und schaute aufs Display.


    Holiday schnappte erschrocken nach Luft, im gleichen Moment wie Hannah. Der Geist gab einen verzweifelten Schrei von sich und rannte dann los. Ihre schnellen Schritte glitten lautlos über den Felsboden.


    Hannahs Geist huschte durch den Vorhang aus Wasser, und Kylie schaute schnell zu Holiday, die immer noch wie gebannt auf ihr Handy starrte.


    »Wer ist es?«, fragte Kylie.


    Holiday schüttelte den Kopf. »Es ist … Blake.«


    »Wer ist Blake?« Kylie hatte das Gefühl, er könnte in dem Rätsel eine Schlüsselrolle spielen. War er derjenige, den Kylie aufhalten sollte?


    War Holidays Leben in Gefahr?


    Das gleichmäßige Rauschen des Wassers wurde unterbrochen, als jemand durch den Wasserfall sauste. Kylie und Holiday schreckten hoch.


    Burnett, der draußen Wache gestanden hatte, tauchte aus dem Vorhang aus Wasser auf. Panik stand ihm ins Gesicht geschrieben. Seine Kleider waren nass, und seine dunklen Haare hingen ihm tropfend über die Augenbrauen. »Wo ist sie hin?« Er blinzelte und sein Blick fiel auf Holiday. Er riss die Augen auf und schüttelte in schierer Verwunderung den Kopf. »Du … bist doch grad rausgerannt. Wie konntest du …?«


    »Was?«, fragte Holiday ahnungslos.


    Burnett stand wie vom Donner gerührt vor ihnen. Sein Gesicht hatte den olivfarbenen Teint verloren, und er sah sprichwörtlich so aus, als hätte er einen Geist gesehen.


    Plötzlich fiel es Kylie wie Schuppen von den Augen, was gerade passiert war. Burnett hatte Hannah gesehen.


    O Fuck, dachte Kylie. Burnett konnte Geister nicht nur riechen, er konnte sie auch sehen.


    »Wie hätte ich denn rausrennen sollen?«, fragte Holiday wieder und steckte ihr Handy zurück in die Hosentasche. »Du redest doch Unsinn.«


    Kylie wusste nicht, wie sie dazu kam, aber sie warf Burnett einen vielsagenden Blick zu und schüttelte leicht den Kopf, um ihm zu vermitteln, dass er Holiday nicht sagen sollte, was er gesehen hatte.


    Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Kylie wusste, dass er ihre Botschaft verstanden hatte.


    Er wandte sich wieder an Holiday, hielt kurz inne und antwortete ihr dann. »Ich hab mich versprochen. Ich dachte, du hättest meinen Namen gerufen.«


    »Nein«, stellte Holiday fest. »Hab ich nicht.«


    »Na dann«, sagte Burnett hastig und war im nächsten Augenblick schon wieder durch den Wasserfall verschwunden.


    Holiday starrte mit aufgerissenen Augen auf die Stelle, an der Burnett eben noch gestanden hatte. »Ich weiß, du hast mir gesagt, dass er hierherkommt, und ich hab dir das ja auch geglaubt. Und trotzdem … ich hab noch nie gesehen, dass jemand, der nicht die Gabe hat, Geister zu sehen, durch den Wasserfall gehen kann.«


    Kylie überlegte fieberhaft, was sie sagen sollte, doch dann fiel ihr Holidays Anruf ein und die Panik in Hannahs Augen, als sie weggerannt war. Kylie hatte da so ein Gefühl, dass der Anrufer irgendetwas mit Hannah zu tun hatte oder vielleicht sogar die Person war, die der Geist so fürchtete.


    »Wer ist Blake?«, wiederholte Kylie ihre Frage von vorher.



    »Hast du nicht einen Termin mit einem der neuen Lehrer?«, fragte Burnett Holiday, als sie etwa eine Viertelstunde später wieder an der Lichtung ankamen. »Warum gehst du nicht schon mal zum Büro rüber, und ich bring schnell Kylie zu ihrer Hütte?«


    Kylie schielte zu Burnett hoch und wusste, was er vorhatte. Er wollte mit ihr allein sein, um sie nach den Vorfällen am Wasserfall zu fragen. An seiner Augenfarbe konnte sie erkennen, dass ihn die Sache ziemlich beunruhigte.


    »Ich hab noch ’ne halbe Stunde Zeit, falls du noch was anderes zu tun hast«, schob er hinterher. Holiday musterte Burnett neugierig, wahrscheinlich verwirrt wegen seiner veränderten Augenfarbe. Sie hatte ihn gleich zu Anfang des Rückwegs nach seiner Fähigkeit durch den Wasserfall zu gehen gefragt. Er hatte nur mit den Schultern gezuckt und erklärt, dass er noch nicht groß darüber nachgedacht hatte.


    Was natürlich eine dicke Lüge war. Gleich danach war er auch wieder in grüblerisches Schweigen verfallen, während sie ihren Weg durch den Wald fortsetzten. Kylie hatte ihren eigenen Gedanken nachgehangen. Das Rätsel um Blake ging ihr nicht aus dem Kopf, und sie kaute so lange auf ihrer Unterlippe herum, bis sie ganz wund war.


    Von Holiday hatte sie zuvor nur eine ausweichende Antwort erhalten: »Ach, nur jemand, den ich mal gekannt habe.«


    Das half Kylie nicht sonderlich weiter. Sie hätte Holiday gern eine ganze Liste an Fragen gestellt.


    Kannte Blake auch deine Zwillingsschwester, von der ich nichts wissen soll?


    Glaubst du, dieser Blake-Typ könnte deiner Schwester etwas angetan, sagen wir … sie umgebracht haben?


    Soll ich Burnett von Blake erzählen, nur für den Fall, dass er derjenige ist, vor dem ich dich beschützen soll?


    O ja, Kylie hatte genug, worüber sie grübeln konnte. Unter anderem darüber, was sie gleich auf Burnetts Fragen antworten sollte.


    »Nein, nein«, meinte Burnett jetzt. »Ich bring Kylie zu ihrer Hütte. Ruh du dich ein wenig aus.«


    Holiday zog misstrauisch die Augenbrauen zusammen und sah dann Kylie fragend an. Kylie zuckte nur mit den Achseln.


    »Okay.« Holiday schlug den Weg zum Büro ein.


    Kylie marschierte los in Richtung ihrer Hütte und schloss mit sich selbst eine Wette ab, wie lange Burnett wohl brauchen würde, bis er ihr die erste Frage stellte. Eine Minute? Zwei?


    »Los, raus damit!«, knurrte Burnett gerade einmal zwanzig Sekunden später.


    Okay, sie hatte seine Geduld also überschätzt.


    Er blieb stehen und sah sie an. Sein Gesichtsausdruck machte unmissverständlich klar, dass er keine Ausflüchte dulden würde. »Wer war die Frau beim Wasserfall, die so aussah wie Holiday? Hast du irgendwas mit deinen Hexenkräften gemacht?«


    Kylie zögerte. Sie hatte keine Ahnung, was sie ihm sagen sollte. Sie musste daran denken, wie sie selbst sich gefühlt hatte, als ihr klarwurde, dass sie sich den Rest ihres Lebens mit toten Leuten rumschlagen musste.


    »Ich hab gar nichts gemacht.«


    »Wer war das dann? Und warum wolltest du es vor Holiday verheimlichen?« Als sie nicht antwortete, wurde er ungehalten. »Los, Kylie, antworte mir gefälligst! Und denk dran: Ich weiß, wann du lügst.«


    Sie atmete aus. Sie verstand seine Aufregung, aber … »Es ist Holidays Zwillingsschwester.«


    Er zog verblüfft die Augenbrauen hoch. »Holiday hat eine Zwillingsschwester?«


    Kylie nickte.


    Burnett schaute abwesend in die Ferne. »Wieso hat sie mir das denn nie gesagt?« Er fuhr sich mit der Handfläche übers Gesicht. Enttäuschung lag in seinem Blick, als er sich selbst die Antwort gab: »Weil sie mir nicht vertraut.«


    Er wandte sich wieder Kylie zu. »Aber warte mal. Wie konnte diese Zwillingsschwester denn ins Camp gelangen, ohne dass der Alarm angesprungen ist? Ich hab auf meinem Handy geschaut, als ich wieder aus dem Wasserfall raus war. Der Alarm wurde nicht ausgelöst, und wir haben auch keinen Sturm oder so, der die Anlage lahmgelegt haben könnte.«


    »Sie hat den Alarm nicht ausgelöst. Sie …« Es gab keinen einfachen Weg, es zu sagen. Trotzdem hielt Kylie inne, als müsste sie erst die richtigen Worte finden.


    »Das hätte sie aber gemusst«, fuhr Burnett fort. »Wie hätte sie denn sonst …?«


    »Sie ist tot«, sagte Kylie schnell, bevor sie es sich anders überlegen konnte. »Holidays Schwester ist ein Geist.«


    


    

  


  


  
    19. Kapitel


    


    »Ihre Schwester ist tot?« Burnetts Tonfall war mitfühlend. »Wieso? Wie ist sie gestorben?«


    Kylie musste innerlich lächeln, dass er zuerst an Holiday dachte, und nicht daran, was das für ihn bedeutete. Doch die Erkenntnis musste ihn eigentlich jeden Moment treffen.


    Um genau zu sein – jetzt. Er riss entsetzt die Augen auf, und sein Mund stand sprachlos offen.


    »Nein! Sie kann nicht … ich kann doch nicht …« Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Das ist doch jetzt auch nicht so viel anders, als Geister riechen zu können. Und dass du das kannst, wusstest du doch schon«, sagte Kylie, in der Hoffnung, ermutigend zu klingen.


    »Das ist sehr wohl etwas anderes.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Wie konnte … Ich bin ein Vampir, und wir können nicht … Wir sehen keine Geister.«


    »Ich weiß. Ich erinnere mich daran, dass Holiday das mal gesagt hat.« Kylie hielt inne. »Noch seltsamer ist, dass du sie sehen konntest, wo sie doch mein Geist ist. Normalerweise kann nur die Person, mit der der Geist verbunden ist, ihn sehen. Ich kann Holidays Geister nicht sehen, und sie kann meine nicht sehen. Also, wieso solltest du Hannah sehen können?«


    »Ich sollte gar keine Geister sehen, egal welche!«, regte sich Burnett auf. »Ich bin ein Vampir. Nur ganz, ganz wenige Vampire haben diese zusätzliche Gabe.«


    Kylie zuckte mit den Augenbrauen und checkte Burnetts Gehirnmuster. »Vielleicht bist du ja gar nicht hundertprozentig Vampir. Deine Urgroßmutter könnte eine andere Abstammung gehabt haben, und es ist vielleicht jetzt erst bei dir aufgetaucht.«


    Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Sieht mein Muster etwa so aus, als wäre ich nicht durch und durch Vampir?«


    Kylie zuckte mit den Schultern. »Ja, schon. Aber so wie das bei mir gelaufen ist, hab ich gelernt, nicht zu viel drauf zu geben, was das Gehirnmuster sagt.«


    Er starrte Kylie an, als hätte sie sich in etwas Böses verwandelt. »Das ist aber nur bei dir so.«


    »Ja, manchmal fühlt es sich so an.« Sie fand seinen Kommentar irgendwie amüsant. Sie zuckte wieder mit den Achseln und verkniff sich ein Grinsen. Burnett war sowieso nicht gerade bekannt für seinen Sinn für Humor, und jetzt war bestimmt nicht die beste Zeit, es zu testen.


    »Wie auch immer«, fuhr Kylie fort, »du musst zugeben, dass es ein bisschen seltsam ist. Deinem Muster nach bist du Vampir, und Vampire sind normalerweise keine Geisterseher.«


    »Vielleicht ist es die Strafe dafür, dass ich zum Wasserfall gegangen bin.«


    Kylies erster Impuls war es, beleidigt zu sein, dass ihre Gabe als Bestrafung betrachtet wurde. Doch dann fiel ihr ein, dass sie das am Anfang auch so empfunden hatte. Als wäre sie bestraft worden.


    »Was?«, fragte er, als spürte er, dass sie etwas sagen wollte.


    In die Ecke getrieben, sagte Kylie einfach, was ihr als Erstes in den Sinn kam. »Um es mit Holidays Worten zu sagen: Es ist ein Geschenk, keine Strafe.«


    »Für mich ist es aber eine Strafe, verdammt!«, stieß er zwischen den Zähnen hervor.


    Kylie verstand immer noch nicht, wie so was sein konnte. Von Holiday wusste sie, dass Vampire so gut wie nie Geister sehen konnten. »Also, dein Muster ist nur das eines Vampirs, oder?«


    Er starrte sie an, als müsste er über die Frage erst nachdenken. Dann hob er den Blick zum Himmel. Nach ein paar langen Sekunden senkte er den Blick. »Okay … lass uns das erst mal vergessen.« Er fuhr sich wieder mit der Hand übers Gesicht, als versuchte er seine Verwirrung wegzuwischen. »Warum wolltest du nicht, dass Holiday von dem Geist ihrer Schwester erfährt?«


    Kylie nagte wieder an ihrer Unterlippe, hörte aber sofort auf, als sie merkte, wie wund die Haut schon war. »Ich glaub, Holiday weiß es nicht. Ich wollte erst rausfinden, wie ich …«


    »Moment. Du glaubst, Holiday weiß was nicht?«, fragte er ungeduldig.


    »Dass ihre Schwester tot ist.«


    Er riss die Augen auf. »Das weiß sie nicht? Fuck!« Er seufzte. »Wie ist ihre Schwester denn gestorben? Und wie lang ist es her?«


    Noch bevor sie ihm antwortete, wusste Kylie, dass es ihm nicht gefallen würde. »Sie wurde ermordet. Sie und zwei andere Mädchen.«


    Burnett blieb stocksteif stehen, und seine Gesichtszüge froren ein. Punkt für Kylie, was seine Reaktion anging, dachte sie und bemühte sich, von seiner Wut nicht eingeschüchtert zu sein.


    »Ermordet?«, polterte er. »Verdammt, wie lange weißt du das schon, und warum, in Gottes Namen, rückst du erst jetzt damit heraus?«


    »Ich … ich wollte erst mehr rausfinden. Hannah hat gerade erst angefangen, mir überhaupt was zu erzählen. Und ich versuche, es alles zusammenzubringen.« Aber vielleicht hatte er doch recht, und es war falsch gewesen, dass sie es allein schaffen wollte. Aber sie war ja nicht allein. Sie hatte Derek. Andererseits, vielleicht hätte sie gleich zu Burnett gehen sollen, statt es Derek zu erzählen.


    Aber sie hatte auf ihr Bauchgefühl gehört, und das war doch das, was Holiday ihr immer riet. Es konnte also nicht falsch sein, oder?


    »Verdammt. Du hättest zu mir kommen sollen, dann hätte ich dir helfen können.«


    Kylie hielt seinem Blick stand. »Als ob ich mit meinen Geisterproblemen zu dir kommen könnte.«


    Burnetts Schultern entspannten sich ein wenig. »Aber wenn es um Holiday geht, kannst du immer zu mir kommen.«


    Kylie konnte seine Loyalität zu Holiday deutlich spüren. Weil er sie liebte. Auch Derek war immer bereit, ihr mit ihren Geisterdingen zu helfen, obwohl sich sonst alle gegen das Thema sträubten.


    So wie Lucas. Der Ausflug hatte ihre Wut auf ihn mildern können, aber sie war nicht verschwunden. Früher oder später würden sie sich darüber unterhalten müssen. Sie wusste nur nicht, wie so ein Gespräch ausgehen würde. Oder wie es anfangen sollte. War sie zu Recht sauer auf ihn, weil er sie so auf Distanz hielt, obwohl sie wusste, dass er es nur tat, um Ärger mit seinem Vater zu vermeiden und in den Werwolf-Rat gewählt zu werden? Sollte sie nicht verständnisvoller sein und ihn mehr unterstützen?


    Burnett rieb sich den Nacken, als wollte er eine Verspannung lösen. »Holiday muss es wissen.«


    Kylie bohrte die Spitze ihres rechten Turnschuhs in die Erde und konzentrierte sich wieder auf die akuteren Probleme. »Ich weiß. Aber ich dachte, vielleicht wäre es einfacher, wenn ich erst mal weiß, was Hannah von mir will.«


    »Sie will etwas von dir?«


    Kylie nickte. »Geister wollen immer etwas. Deshalb sind sie noch hier und kommen zu uns.«


    »Zu dir«, korrigierte er. »Hast du irgendeine Ahnung, was sie von dir will?«


    Kylie bereitete sich schon auf seine mögliche Reaktion vor. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Zuerst dachte ich, es ginge nur darum, sie und die anderen beiden aus dem Versteck zu holen, in dem die Leichen liegen. Vielleicht, um denjenigen zu finden, der ihr das angetan hat. Aber jetzt … jetzt denke ich, sie möchte Holiday vor etwas beschützen … oder vor jemandem.«


    Wie zu erwarten, verfinsterte sich seine Miene. Seine Augen begannen zu glühen, als sein Beschützerinstinkt für Holiday erwachte.


    »Bevor du fragst, ich hab keine Ahnung, was es ist, das Holiday in Gefahr bringt.« Kylie nahm zwar an, dass es mit einem Mann namens Blake zu tun hatte, aber sie war sich nicht so sicher, ob sie das Burnett gegenüber schon jetzt erwähnen sollte. Das letzte Mal, als sie Burnett etwas Persönliches über Holiday erzählt hatte, war Holiday total ausgeflippt. Deswegen wollte Kylie lieber noch etwas warten, bis sie sicher war, dass dieser Blake auch wirklich etwas damit zu tun hatte. Dann erst wollte sie Burnett alles erzählen. Aber sie brauchte mehr Informationen. Informationen, die ihr weder Holiday noch Hannah geben wollten.


    Ungeduldig forderte Burnett: »Dann geh und such Hannah und sag ihr, dass du Antworten brauchst.«


    »So funktioniert das aber nicht. Man geht nicht einfach los und sucht einen Geist. Er muss schon von sich aus kommen.«


    Er runzelte missbilligend die Stirn. »Das gefällt mir gar nicht. Ganz und gar nicht.«


    In diesem Punkt konnte Kylie ihm nur zustimmen.


    Burnett stand da und starrte auf die Bäume, als erwartete er, dass die Antworten auf den Bäumen wuchsen. Sie hatte das Gefühl, er war es nicht gewohnt, Informationen nicht sofort zu bekommen, wenn er danach verlangte. Wenn er wirklich ein Geisterseher war, würde er wohl oder übel lernen müssen, geduldiger zu sein. Ihr tat schon jetzt der erste Geist leid, der es mit ihm zu tun bekam.


    Schließlich wandte sich Burnett seufzend wieder an Kylie. »Okay, erzähl mir alles, was du weißt. Alles. Wir finden einen Weg.«


    Noch bevor Kylie zu erzählen begann, beschlich sie das Gefühl, dass sich mit Burnett im Boot alles ändern würde. Und sie war sich nicht sicher, ob das gut war.



    Nachmittags stand Kylie vorm offenen Kühlschrank und starrte hinein. Sie lauschte dem Brummen und genoss die angenehme Kühle, die ihr ins Gesicht schlug, während Miranda und Della hinter ihr am Tisch saßen.


    Es war faszinierend, wie angenehm sich Kälte anfühlen konnte, wenn sie nicht von einem Toten stammte. Obwohl sie es gerade durchaus begrüßen würde, wenn sich Hannah blicken lassen würde. Sie brauchte wirklich dringend ein paar Antworten. Aber wenn sie eine Sache gelernt hatte, dann die, dass man Geister nicht drängen konnte.


    Kylie hatte Burnett überzeugt, Hannah noch etwas Zeit zu geben, bevor sie Holiday vom Tod ihrer Schwester erzählen würden. Irgendwie wusste Kylie, dass es wichtig war, erst mal genau zu wissen, was Hannah von ihr wollte. Aber es war vielleicht auch ihre eigene Angst davor, Holiday das Herz zu brechen, die sie zögern ließ.


    Burnett war auch der Meinung, dass es richtig war, das Café aufzusuchen, um vielleicht mehr Informationen über Cara M. zu bekommen. Er wollte es einrichten, dass sie am Samstagmorgen mit Derek in die Stadt fahren konnten. Burnett bestand darauf, dass Derek mitkam. Er war ziemlich beeindruckt gewesen von Dereks Ermittlerfähigkeiten, als Kylie ihm erzählt hatte, was er schon alles herausgefunden hatte.


    Es war ihr egal, dass Lucas bestimmt durchdrehen würde, wenn er erfuhr, dass Burnett Derek gebeten hatte, mitzukommen. Aber vielleicht fand er es auch nie heraus. So wenig, wie sie Lucas im Moment zu Gesicht bekam, bestand eine berechtigte Hoffnung. Vielleicht machte es ihm auch gar nichts aus.


    Sie schloss die Augen. Es machte ihm bestimmt etwas aus. Andere Dinge machten ihm im Moment nur mehr aus.


    Sie knabberte an ihrer Unterlippe, und ihr fiel ein, dass sie noch keine von Lucas’ SMS beantwortet hatte. Sie wusste einfach nicht mehr, was sie fühlte. Einerseits war sie total wütend, andererseits dachte sie, dass es unfair war, auf ihn wütend zu sein.


    »Was ist los?«, fragte Miranda vom Küchentisch.


    Kylie öffnete die Augen und verdrängte die Gedanken. »Wir haben nichts mehr zu trinken.«


    »Warum besorgst du uns nicht einfach was?«


    Kylie schaute Miranda fragend an. »Wie denn besorgen?«


    »Na, besorgen«, erwiderte Miranda und hielt vielsagend ihren kleinen Finger in die Luft.


    »Äh, warum besorgst du uns nicht einfach was?«, fragte Kylie und bemerkte, wie Della hinter Miranda die Augen aufriss, als wollte sie ihr etwas sagen.


    »Weil du es lernen musst«, stellte Miranda schnippisch fest. »Du musst dich endlich auf deine Hexen-Natur einlassen.«


    Kylie hatte es seit dem Vorfall mit dem Briefbeschwerer und Burnetts Weichteilen tunlichst vermieden, ihren kleinen Finger einzusetzen. Und wenn es nach ihr ging, würde sie es am liebsten so lassen. Doch der Ausdruck in Mirandas Augen sagte ihr, dass sie das wohl knicken konnte. Zumindest, wenn sie die Gefühle ihrer Freundin nicht total verletzen wollte.


    Und Kylie hasste es, die Gefühle anderer zu verletzen. Besonders die ihrer besten Freundinnen.


    »Okay … und wie mache ich das?« Sie schloss den Kühlschrank und atmete tief ein. »Also ohne das Leben anderer in Gefahr zu bringen?«


    Miranda freute sich sichtlich.


    Della warf Kylie einen anerkennenden Blick zu, als wollte sie ihr sagen, dass sie das Richtige getan hatte. »Mir gefällt der Teil mit dem ›Leben anderer nicht in Gefahr bringen‹.«


    »Also, jetzt atme ein paarmal tief durch«, begann Miranda mit ihren Anweisungen. »Entspann dich. Konzentrier dich. Dann stell dir ein eiskaltes Sixpack vor und wackel mit deinem kleinen Finger.«


    Ein eiskaltes Sixpack. Kylie atmete tief ein. Sie hielt den kleinen Finger in die Luft und … in dem Moment platzte Della dazwischen. »Wir reden hier doch von einem Sixpack Cola und nicht von einem coolen Typ mit schicken Bauchmuskeln, oder?«


    Ein seltsames Zischen erklang und plötzlich stand ein zitternder Typ mit nacktem Oberkörper vor ihrem Kühlschrank. Er war dunkelhaarig mit blauen Augen und hatte bemerkenswerte Bauchmuskeln, das musste man ihm lassen.


    »Was zur …!«, murmelte er völlig verblüfft.


    Kylie schnappte nach Luft.


    Miranda kicherte.


    Della prustete los.


    »Geh wieder weg!«, rief Kylie verzweifelt und wedelte wie wild mit ihrem kleinen Finger in der Luft herum, während ihr das Blut in den Kopf schoss. So schnell wie er erschienen war, verschwand der bibbernde Muskelmann auch wieder. Kylie schaute ihre Freundinnen an, die sich krümmten vor Lachen. Sie fasste sich an die Brust, wo ihr Herz wie wild klopfte.


    »Überredet mich nie wieder zu so was!«, fuhr sie die beiden an.


    »War das nicht … oh, wie hieß er noch? Zac irgendwas?«, fragte Della. »Ich meine diesen Schauspieler, wisst ihr?«


    »O mein Gott, du hast recht!«, rief Miranda.


    »Ich hab schon immer gedacht, dass Steve ihm irgendwie ähnlich sieht«, meinte Della.


    »O Mist!« Kylie vergrub das Gesicht in ihren Händen. »Ich hab ihm aber nicht weh getan, oder? Er bekommt jetzt nicht Krebs oder so was?«


    »Nein«, antwortete Miranda, immer noch kichernd.


    »Gut.« Della rieb sich die Hände. »Dann bring ihn mal wieder her. Ich will mir noch mal anschauen, ob er echt wie Steve aussieht.«


    »Seid ihr bescheuert?«, fragte Kylie fassungslos. Dann wandte sie sich an Miranda: »Wird er sich denn an was erinnern? Denkt er jetzt, er ist verrückt?«


    »Das ging so schnell, er wird wahrscheinlich denken, er hätte es sich eingebildet. Außerdem war es gar nicht deine Schuld.« Miranda grinste. »Es war ihre Schuld.« Sie zeigte auf Della.


    »Na klar, schiebt doch wieder alles auf den Vampir!«, beschwerte sich Della.


    Miranda verdrehte die Augen. »Della hat dir das Bild in den Kopf gesetzt, und irgendwie hast du dir dann diesen Zac vorgestellt.« Miranda grinste wieder. »Anscheinend stehst du auf ihn.«


    Kylie wollte widersprechen, kam aber nicht dazu.


    »Das lass ich nicht auf mir sitzen«, meckerte Della los.


    »Ich schätze, ich hätte dir sagen sollen, dass du die Klappe halten sollst. Sorry.« Miranda hielt sich den Mund zu und kicherte. Dann setzte sie sich gerade hin und bemühte sich um ein ernsthaftes Gesicht. »Aber … wow. Ich muss dir sagen, ich bin beeindruckt. Nur die mächtigsten Hexen können Leute transportieren. Nicht mal meine Mom kann das.«


    »Findet ihr nicht auch, dass er aussieht wie Steve?« Die Frage ließ Della anscheinend keine Ruhe.


    Kylie setzte sich auf einen Küchenstuhl. »Mir egal, wie er aussieht. Ich mach das auf keinen Fall noch einmal. Ich hab keinerlei Kontrolle über das, was ich tue. Das kann doch nur schiefgehen.«


    »Deshalb musst du ja üben. Außerdem ist doch nichts Schlimmes passiert«, meinte Miranda.


    »Ach ja? Ich hab grad einen halbnackten Filmstar in unsere Hütte gebeamt.«


    »Und was bitte soll daran schlimm sein?«, fragte Della. »Ich meine … ich sag es ja nur ungern, aber das ist das erste Mal, dass ich das Hexe-Sein cool finde.«


    »Danke!« Miranda setzte sich aufrecht hin.


    »Ich meine, kannst du dir alles herzaubern, was du möchtest? Einen heißen Kerl? Ein Glas 0-negativ-Blut? Neue Jeans?«, fragte Della.


    »Also, bitte! Natürlich geht das nicht«, erwiderte Miranda. »Das ist total gegen die Regeln.«


    »Aber …« Kylie starrte Miranda verdutzt an. »Du hast mich doch gerade dazu angestachelt.«


    »Ja, du bist ja auch ein Neuling. Da zählt es nicht.« Miranda warf Della einen Blick zu. »Das heißt aber nicht, dass ich nichts tun kann. Wenn es einem guten Zweck dient, kann ich es auch machen. Wenn es aber nur zu meinem eigenen Vorteil ist, na ja, dann muss es eben im Rahmen bleiben. Zum Beispiel, wenn ich ein Thunfisch-Sandwich bekomme, aber lieber Truthahn will, dann ist das okay. Da tausche ich ja nur den Belag. Übertreiben sollte man das aber auch nicht, dann bekommt man Ärger.«


    »Von wem?«, fragte Della. »Den Sandwich-Göttern?«


    Miranda funkelte sie böse an. »Von der Hexen-Gemeinschaft Wicca.«


    »Moment mal«, hakte Kylie ein. »Willst du sagen, die wissen, was ich mache?«


    Della räusperte sich, aber Kylie überhörte die Warnung. Sie war zu geschockt davon, dass die Wicca-Gemeinschaft ihre dummen Fehler mitbekam.


    »Ja«, entgegnete Miranda. »Das ist wie mit der Kristallkugel von bösen Hexen in Filmen. Sie wissen immer, ob du gut oder böse warst.«


    »Na super! Also schaut da grade jemand in eine Zauberkugel und weiß, dass ich einen halbnackten Schauspieler herbeigezaubert habe?«, fragte Kylie.


    »Was hast du gemacht?«, fragte eine tiefe Stimme hinter Kylie.


    Sie erstarrte, und ihr erster Gedanke war, dass Zac wieder da war. Die Tatsache, dass sie sich darüber kein bisschen freute, sagte wohl auch einiges über ihren psychischen Zustand aus. Doch da erkannte sie die Stimme.


    Mist. Jetzt hatte sie echt ein Problem.


    


    

  


  


  
    20. Kapitel


    


    Kylie drehte sich auf ihrem Stuhl um und sah einen verdutzt dreinblickenden Lucas in der Tür stehen. Er trug schwarze Jeans und ein blaues T-Shirt, das gerade eng genug war, um erahnen zu lassen, dass es Lucas’ Bauchmuskeln mit denen von Zac durchaus aufnehmen konnten.


    Er starrte sie immer noch an. »Hast du etwa gerade gesagt, dass …?«


    »Ein Zauberspruch ist schiefgegangen. Ich hab aus Versehen einen Typ hergezaubert – aber nur für ein paar Sekunden.« Normalerweise wäre sie jetzt rot geworden, aber das Gefühlschaos, in dem sie wegen ihm steckte, war stärker als die Peinlichkeit der Situation.


    Sie stand auf, weil sie viel zu hibbelig war, um sitzen zu bleiben. Einerseits freute sie sich total, ihn zu sehen, andererseits wusste sie nicht, wie sie mit der angestauten Wut auf ihn umgehen sollte. Sie wollte ihn küssen, aber gleichzeitig war ihr auch zum Heulen zumute.


    »Aha.« Er warf Della und Miranda einen auffordernden Blick zu. Ohne dass er es aussprechen musste, standen die zwei auf – Miranda gleichgültig, Della mit deutlich zur Schau getragenem Widerwillen.


    »Wir sind dann mal auf der Veranda«, sagte Della entsprechend schnippisch.


    »Danke.« Obwohl Kylie ihren Freundinnen noch nichts von ihren aktuellen Problemen mit Lucas erzählt hatte, wusste sie, dass sie sich schon ihren Teil gedacht hatten. Sie wusste ja auch, was im Leben ihrer beiden besten Freundinnen los war.


    Kylie und Lucas schauten sich wortlos an, bis die Tür ins Schloss gefallen war. Dann wandte sich Kylie ab und versuchte, ihre Gefühle zu ordnen. Nur um etwas zu tun zu haben, öffnete sie den Kühlschrank.


    »Willst du was trinken?«, fragte sie Lucas, obwohl nichts im Kühlschrank war außer einer Flasche Blut für Della.


    »Ich hab dir drei SMS und drei E-Mails geschrieben, und du hast auf nichts reagiert«, stellte er vorwurfsvoll fest.


    Sie schloss die Augen und versuchte die Schuldgefühle, die sich in ihrem Bauch zusammenbrauten, zu verdrängen. »Ich hab meine E-Mails ewig nicht gecheckt.« Sie schlug die Kühlschranktür zu und ging zum Computer.


    »Was machst du denn da?«, fragte er.


    »Ich checke meine E-Mails. Du hast doch gesagt, du hast mir geschrieben.« Das klang total blöd. Oder besser gesagt, es klang nicht nur so, es war auch total blöd. Aber sie brauchte einfach ein paar Minuten Zeit zum Nachdenken.


    War es richtig oder falsch, dass sie sauer auf ihn war?


    Sie ließ sich auf den Schreibtischstuhl fallen. Der Computer war schon an, deshalb brauchte sie nicht lang, um ihr Postfach zu öffnen. Ganz oben warteten drei E-Mails von Lucas.


    Im Betreff aller drei Nachrichten standen dieselben drei Worte: Ich vermisse dich.


    Kylie musste schlucken.


    »Bist du irgendwie sauer auf mich oder so?«, fragte er.


    »Ja.« Ihr Blick war starr auf den Bildschirm geheftet, und sie hatte das Gefühl, ihr Herz würde anschwellen – groß, größer –, bis es zu groß war für ihren Brustkorb. Sie konnte kaum atmen.


    Sie schluckte wieder. »Nein.«


    »Was denn jetzt, ja oder nein?« Er klang verletzt. Oder wütend. Vielleicht beides.


    Sie schloss die Augen, und obwohl sie nichts gehört hatte, spürte sie, dass er näher gekommen war. Sein Geruch, ein wunderbar erdiger Duft, schien sich im Raum auszubreiten.


    Sie atmete ein. »Vielleicht.«


    »Hmm.« Er klang tatsächlich näher als vorher. Zu nah. Direkt hinter ihr.


    Es war zwar verlockend, sich zu ihm umzudrehen, aber Kylie tat es nicht. Sie blickte weiterhin starr auf den Bildschirm und hielt die Luft an.


    »Ist es, weil ich gestern nicht rechtzeitig hier war? Ich hab dir doch einen Brief geschrieben. Du hast schon geschlafen.«


    »Nein, darum geht es nicht.« Sie starrte weiter den Bildschirm an. Dabei entdeckte sie die E-Mails von ihrem Vater. Das war noch so eine Sache, mit der sie sich früher oder später würde beschäftigen müssen. Dass ihre Mom wieder ausging und wahrscheinlich nie wieder mit ihrem Stiefvater zusammenkommen würde, machte es für Kylie nicht leichter, ihn zu sehen.


    Sie blinzelte.


    »Worum geht es dann?« Er legte sanft eine Hand auf ihre Schulter. Kylie spürte seine Werwolf-Körpertemperatur durch den Stoff ihres Shirts. »Denn im Moment würde ich dich am liebsten küssen, und ich weiß nicht, ob das geht. Weil du sauer auf mich bist, meine ich.«


    Kylie atmete tief durch. Ihr Herz pochte wie wild beim Gedanken daran, Lucas zu küssen. Seinen Körper zu spüren.


    »Es geht darum, dass du mir aus dem Weg gehst«, rückte sie schließlich heraus. »Du ziehst dich von mir zurück.«


    Er strich ihr zärtlich über die Schulter. »Nur so lange bis mein Vater mir die Zustimmung gibt, dass ich dem Rat beitreten kann. Ich weiß, es ist nicht leicht gerade, und ja, jetzt, wo Clara hier ist, wird es noch schwieriger werden, sich zu treffen, aber … Ich brauche seine Zustimmung. Ich glaub, es dauert auch nicht mehr lange.«


    Sie blinzelte wieder, und da sah sie es. Vier … nein, fünf E-Mails alle mit dem Betreff Nebel. Konnte das bedeuten …?


    »Mein Gott!« Sie sah, wie eine weitere E-Mail von derselben Adresse einging. Dieses Mal stand in der Betreffzeile: Reden.


    »Was denn?«, fragte Lucas ahnungslos.


    Sie öffnete den Mund, um es ihm zu sagen, schloss ihn aber gleich wieder – gleichzeitig mit ihrem E-Mail-Programm. Sie hatte ihm nicht erzählt, dass es ihr Großvater gewesen war, der seine Schwester gejagt hatte. Und zwar, weil es sich nicht richtig angefühlt hatte. Es ihm jetzt zu erzählen, fühlte sich noch weniger richtig an.


    Wenn sie vorhatte, ihren Großvater ohne Burnett zu treffen, würde Lucas das niemals zulassen. Er würde sie beschützen wollen und darauf bestehen, dass sie es Burnett erzählte.


    Kylie konnte aber nicht zulassen, dass Lucas es Burnett erzählte, denn der würde genauso wenig zulassen, dass sie ihren Großvater ohne ihn traf. Und sie hatte das dumpfe Gefühl, ihr Großvater war nicht sonderlich scharf darauf, Burnett zu treffen.


    Aber sie musste ihren Großvater unbedingt sehen – mit oder ohne Burnett. Er hatte die Antworten. Diese Antworten zu finden, war ihr großes Ziel. Wie oft hatte Holiday ihr gesagt, dass es darum ging, seinem Herzen zu folgen, wenn man seine Ziele erreichen wollte? Und ihr Herz sagte ihr, dass es so richtig war. Lucas würde das einfach verstehen müssen.


    Plötzlich ging ihr ein Licht auf. Lucas’ Ziel war es, in den Rat zu kommen. Und um das zu schaffen, musste er vor seinem Rudel und vor Clara so tun, als wäre sie ihm nicht mehr wichtig. Wie konnte sie ihm da böse sein, wenn sie genau wie er ihre eigenen Ziele hatte, die ihr am Herzen lagen?


    Sie musste verständnisvoller sein. Und wenn das bedeutete, dass sie nicht mehr zusammen essen konnten oder so tun mussten, als wären sie kein Paar mehr, dann sollte sie das akzeptieren. Genau wie sie von ihm erwartete, dass er Verständnis hatte, wenn sie ihre Ziele verfolgte.


    Entschlossen stand sie auf und drehte sich zu ihm um. »Es tut mir leid. Ich hab überreagiert.«


    Er starrte sie an und schien jetzt vollends verwirrt zu sein. »Du bist nicht mehr sauer?«


    Sie lächelte, und es war ein Lächeln, das von Herzen kam. Innerlich jubelte sie, dass ihr Großvater nicht aufgegeben hatte, sie zu sehen. Sie schielte kurz zum Computer und schaute dann Lucas in die Augen. »Es hat mich verletzt, dass ich immer die zweite Geige bei allem gespielt habe, aber …«


    »Du spielst nicht die zweite Geige. Wenn ich mal im Rat bin, hab ich die Macht, den ganzen Scheiß zu ändern. Die jüngeren Werwölfe schreien danach, jemanden im Rat zu haben, der ihre Meinung vertritt. Sie werden mich unterstützen, und dann können die Alten uns nicht mehr vorschreiben, wen wir treffen dürfen und mit wem wir unser Leben teilen sollen. Bitte, gib mir ein bisschen Zeit.«


    »Das werde ich. Und es tut mir leid, dass ich so eine Zicke war.«


    »Ich hab nie gesagt, dass du eine Zicke bist.« Er zog sie näher zu sich ran. So nah, dass seine Körperwärme eine Welle der Erregung durch ihren Körper schickte.


    »Ich weiß. Und ich verstehe es jetzt … Hast du nicht was von küssen gesagt?«


    Er zog die Augenbrauen hoch und grinste. »Ich glaub, ich werde Mädchen nie verstehen.«


    »Dann hör auf, es zu versuchen.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen. Eigentlich hatte sie vorgehabt, Lucas so zu küssen, dass ihm Hören und Sehen verging und ihn dann wegzuschicken, damit sie sich der E-Mail ihres Großvaters widmen konnte. Doch in dem Moment, als Lucas’ Lippen ihren Mund berührten und sie seinen warmen Körper spürte, seine Hand unter ihr Shirt schlüpfte und die Kurve ihrer Taille nachfuhr, beschloss sie kurzerhand, dass die E-Mails noch warten mussten.


    Das … das war Magie. Die Art von Magie, die sie nicht vermasselte.



    An diesem Abend lag Kylie auf ihrem Bett und wartete darauf, dass Miranda von ihrem allabendlichen Date mit Perry zurückkam. Bei den beiden wurde es jeden Abend später. Und Kylie konnte es ihnen nicht verübeln. Ihr war es auch extrem schwergefallen, sich von Lucas zu trennen – obwohl sie noch etwas Wichtiges zu tun gehabt hatte.


    Lucas hatte vor Verlangen vibriert, und Kylie hatte sich selbst danach gefühlt. Die Fähigkeit der männlichen Werwölfe, ihre Partnerin zu verführen, hatte Kylie voll erwischt. Seine Berührung fühlte sich so unglaublich gut an, dass sie nicht wollte, dass er aufhörte. Es wurde immer schwerer, nicht weiter zu gehen. Und doch … hörte sie auf.


    Vielleicht wegen der E-Mails.


    Vielleicht, weil sie bei ihrem ersten Mal nicht noch irgendwelche ungeklärten Dinge im Hinterkopf haben wollte. Und obwohl sie jetzt verstand, dass Lucas nur sein Ziel verfolgte, tat es ihr irgendwie immer noch weh.


    Andererseits, wahrscheinlich war der Hauptgrund, dass sie sich nicht hatte hinreißen lassen, die Tatsache, dass Della und Miranda die ganze Zeit auf der Veranda saßen. Ja, das war mit Sicherheit der wichtigste Grund dafür gewesen, dass sie die Willensstärke aufgebracht hatte, nicht weiter zu gehen.


    Der Gedanke daran, dass sie und Lucas knutschend auf dem Sofa gelegen hatten, während ihre zwei besten Freundinnen draußen auf der Veranda saßen, trieb ihr die Schamesröte ins Gesicht, als die beiden später wieder reinkamen. Noch schlimmer war, dass Della Hormone in der Luft riechen konnte.


    Wenigstens halfen ihr die Hormone vielleicht bei der Umsetzung ihres Plans für die Nacht – sie könnten Della ablenken. Des Plans, den Kylie sich ausgedacht hatte, nachdem sie die E-Mails ihres Großvaters gelesen hatte. Er wollte sie treffen – allein. Auf dem Friedhof von Fallen.


    Hatte er vielleicht die Wahrheit herausgefunden? Dass dort bis vor kurzem seine Frau, Kylies Großmutter, im Grab einer anderen Frau versteckt war?


    Ihre Antwort-Mail war kurz und knapp gewesen: Ich geb mein Bestes. 1 Uhr könnte klappen. Die Tatsache, dass sie seither von ihm nichts mehr gehört hatte, bereitete ihr kein Kopfzerbrechen. Er hatte sie gefragt. Sie hatte geantwortet. Was gab es da noch zu sagen? Trotzdem checkte sie alle halbe Stunde ihre Mails – man konnte ja nie wissen.


    Das größte Problem an der Sache war, dass sie ihre Mitbewohnerinnen anlügen musste. Was nur funktionieren konnte, wenn Della Kylies Herzschlag nicht checken würde. Aber wenn Kylie so überzeugend klang, dass Della keine Veranlassung hatte, ihren Herzschlag zu prüfen, könnte es klappen. Zumindest hoffte Kylie es.


    Ein paar Minuten später hörte sie Miranda und Perry auf der Veranda. Kylie schwang die Beine aus dem Bett. Sie schlich ins Wohnzimmer und wartete, bis Miranda zur Tür hereinkam. Kylie war bewusst, dass Della wahrscheinlich trotzdem schon mitbekommen hatte, dass sie ihr Zimmer verlassen hatte.


    Sie öffnete ihre Zimmertür, und Miranda erschrak, als sie Kylie sah.


    »Ich bin’s doch nur«, beruhigte sie ihre Freundin.


    »Was machst du da? Wieso bist du nicht im Bett?«


    Kylie wollte nicht zu viel lügen, also überging sie Mirandas Frage einfach. »Hast du ihn gesehen?«


    »Wen denn gesehen?« Miranda musterte sie misstrauisch. »Hast du wieder so ’ne komische Geistervision?«


    »Nein. Hast du Lucas gesehen? Er wollte mich draußen treffen, und wir … wollten spazieren gehen.« Sie warf einen schnellen Blick durchs Fenster. »Ah, da ist er ja schon«, log Kylie und fühlte sich gleich schuldig. »Muss weg.«


    Miranda packte sie am Ellbogen. »Habt ihr etwa vor …?«


    Vielleicht war es nur Einbildung, aber Kylie hätte schwören können, dass sie gehört hatte, wie Della aus dem Bett gestiegen war.


    »Wenn Della fragt, sag ihr, dass ich mit Lucas zusammen sein will. Sag ihr, dass ich um ein bisschen Zeit mit ihm allein gebeten habe.« Wenn Della das mit ihrem Supergehör mitbekommen haben sollte, hätte sie darin keine Lüge entdecken können. Kylie wollte wirklich mit Lucas zusammen sein.


    Ihr war bewusst, dass sie aus der Tür sein musste, bevor Della ins Wohnzimmer kam, also rannte Kylie los – raus in die Dunkelheit. Miranda blieb mit offenem Mund zurück.


    Die nächtliche Spätsommerluft schlug ihr kühl entgegen, als sie von der Veranda sprang und so schnell sie konnte loslief.


    Bitte lass es funktionieren. Bitte lass es mich schaffen. Sie wiederholte die Worte in ihrem Kopf wie eine Litanei. Ihr Körper kribbelte in der Gewissheit, dass sie ihrem Herzen folgte.


    Mit jedem Schritt, der sie weiter weg trug, wuchs ihr Selbstvertrauen. Nicht einmal Burnetts Warnung, dass sie auf keinen Fall allein in den Wald gehen sollte, konnte sie abhalten. Sie wusste, dass es der kürzeste Weg war, also nahm sie ihn. Trotz des Risikos, auf Mario oder einen seiner Leute zu treffen, rannte sie auf die Bäume zu.


    Denn ihr Vorhaben war das Risiko wert. Zumindest sagte sie sich das selbst und ignorierte das Gefühl, verfolgt zu werden. Genau wie ihr schlechtes Gewissen, dass sie ihre besten Freundinnen angelogen hatte.


    Sie hatte lügen müssen. Sie hatte ein Ziel. Und sie allein trug das Risiko, nicht ihre Freunde, die sich verpflichtet fühlen würden, mit ihr zu gehen. Sie würde niemanden in Marios Nähe bringen und damit einer großen Gefahr aussetzen.


    Plötzlich piepste das Handy in ihrer Tasche. Sie verlangsamte ihre Schritte, so dass sie die SMS lesen konnte.


    Derek.


    »Verdammt«, fluchte sie leise vor sich hin.


    Zweifellos hatte er ihre Unruhe gespürt und machte sich jetzt Sorgen. Aber wenn sie ihm die Wahrheit sagte, würde er mitkommen wollen, genau wie Della und Miranda. Sie ließ das Telefon wieder in ihre Tasche gleiten und lief noch schneller weiter.


    Kylie duckte sich im Laufen unter Ästen hindurch und sprang über Dornengestrüpp. Dabei lauschte sie auf die Geräusche der Nacht, die sie beruhigten. Wenn Della ihr gefolgt wäre, hätte sie sie schon längst eingeholt. Kylie konnte wohl davon ausgehen, dass ihr Plan aufgegangen war. Della hatte Kylies Wunsch respektiert, mit Lucas allein zu sein.


    Langsam musste der Zaun, der das Shadow-Falls-Gelände begrenzte, in Sicht kommen. Kylie bekam plötzlich Angst, dass ihr Plan hier vielleicht ein Ende finden könnte, wenn Burnett ihr über die Alarmanlage auf die Schliche kam.


    Andererseits hatte Kylie schon so viele Gerüchte von Leuten gehört, die das Camp unerlaubt verlassen hatten. Perry zum Beispiel, der nicht gern eingesperrt war, wenn er sich in andere Kreaturen verwandelte. Oder Lucas und sein Rudel, die zu ihren Ältesten gerufen wurden, denen die Regeln von Shadow Falls am Arsch vorbeigingen.


    Vielleicht würde Burnett ja denken, es wäre jemand anderes, der sich vom Gelände schlich.


    Der Zaun war jetzt in Sichtweite. Mit seinen gut zweieinhalb Metern Höhe ragte er vor Kylie auf. Ihr stockte der Atem. Sie nahm Anlauf und versuchte mit aller Kraft über den Metallzaun zu springen.


    Sie fühlte sich irgendwie schwerelos, als sie immer höher und dann über den Zaun hinwegsprang. Sie landete auf der anderen Seite, ohne sich zu verletzen, aber weich war die Landung auch nicht gerade. Kylie rollte sich ab, und der Schwung ließ sie ein paar Meter weiterkullern.


    Sie rappelte sich hoch und rieb sich den Ellenbogen, mit dem sie zuerst auf dem Boden aufgekommen war. Der Schmerz ließ nach und machte einem Gefühl des Triumphes Platz. Sie hatte es geschafft. Sie würde es auch weiter schaffen.


    Ihre linke Handfläche brannte – sie hatte sich verletzt. Der Geruch von Waldbeeren stieg ihr in die Nase. Wie konnte das eigene Blut nur so gut riechen? Sie bewegte sich noch schneller, um möglichst viel Distanz zwischen sich und den Zaun zu bringen.


    Die Geräusche des Waldes begleiteten sie auf ihrem Weg. Kein Vampir ließ die Nacht verstummen. Sie war allein.


    Sie überquerte die Straße, die zum Camp führte, und lief unter den Bäumen auf der anderen Straßenseite weiter. Wenn sie es richtig einschätzte, war sie nur ein paar hundert Meter vom Friedhof entfernt.


    Endlich würde sie ihren Großvater kennenlernen und von ihm die Wahrheit erfahren. Das Geheimnis um ihre Identität – was es bedeutete, ein Chamäleon zu sein – sollte endlich gelüftet werden. Unwillkürlich musste sie lächeln.


    Das Hochgefühl gab ihr neuen Schwung, Schnelligkeit und Mut.


    Zumindest so lang, bis sie eine laute, männliche Stimme hörte: »Wo, zur Hölle, willst du denn hin?«


    Das Blut rauschte in ihren Ohren, und sie erkannte die Stimme nicht sofort – sie wusste nur, dass es nicht Burnett war. Aber es war ihr sowieso egal. Ihr war gerade niemand willkommen. Sie hatte eine Mission und konnte keine Gesellschaft gebrauchen. Und genau das hatte sie auch vor, zurückzurufen.


    Sie blieb abrupt stehen – oder zumindest so abrupt wie es möglich war, wenn man in einem höllischen, übernatürlichen Tempo unterwegs war. Ihre Knie wurden weich. Sie schlang die Arme um den nächsten Baumstamm, um nicht einzuknicken.


    Wie sie so dastand und sich an dem rettenden Baum festhielt, überlegte sie, wer der Fremde hinter ihr sein konnte. Dann hörte sie eine zweite Stimme aus der Dunkelheit. »Das wollte ich auch gerade fragen.«


    


    

  


  


  
    21. Kapitel


    


    Enttäuschung machte sich in ihr breit. Sie hatte zwei Verfolger statt einem. Am liebsten hätte sie vor Wut laut aufgeschrien, aber die Luft war in ihrer Lunge eingeschlossen, und kein Laut kam über ihre Lippen. Sie fuhr wütend herum, und sie konnte wenigstens auf eine Sache stolz sein: Sie hatte recht gehabt. Es waren keine Vampire im Wald.


    Bloß ein Gestaltwandler in Vogelform mit großem Mundwerk und ein äußerst angepisster Werwolf.


    Sie schluckte. Da sie immer noch nicht zu Atem kam, beugte sie den Oberkörper nach vorn und stützte die Hände auf die Knie. Sie wartete, bis sie wieder Luft bekam. Als der Sauerstoff endlich einströmte, konnte sie auch wieder klarer denken.


    Und ein Gedanke war besonders klar. Sie würde sich nicht aufhalten lassen.


    Sie richtete sich auf und begegnete Perrys Blick mit Entschlossenheit. Dann sah sie Lucas an. »Ich verfolge mein Ziel. Lasst mich tun, was ich tun muss.«


    »Hast du den verdammten Verstand verloren?«, fragte Perry.


    »Was ist los, Kylie?«, wollte Lucas wissen.


    Kylie starrte den Werwolf an. »Genau, was ich gesagt hab. Ich verfolge mein Ziel. Ihr müsst gehen. Es ist wichtig, und ich frage euch nicht, sondern ich befehle es euch. Lasst mich allein!«


    Sie hoffte, selbstbewusster zu klingen, als sie sich fühlte. Sie rechnete jetzt jede Minute damit, dass Burnett auftauchen würde. Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich in der Lage, mit Lucas und Perry fertig zu werden. Aber sich gegen Autoritäten aufzulehnen, war ihr noch nie leichtgefallen.


    Bevor sie darüber nachdachte, fragte sie: »Weiß Burnett Bescheid?«


    Lucas schloss den Mund und starrte sie wütend und vielleicht auch geschockt an.


    »Wie habt ihr mich gefunden?«, fragte sie den Gestaltwandler, als winzige Funken um ihn zu sprühen begannen.


    Eine Sekunde später stand Perry in seiner normalen Gestalt vor ihnen. »Ich bin noch ein bisschen durch die Gegend geflogen, nachdem ich bei Miranda weg bin und hab gesehen, wie du über den Zaun gesprungen bist.«


    Sie schaute auffordernd zu Lucas. »Und du?«


    Seine Augen leuchteten vor Wut auf, aber er antwortete trotzdem. »Burnett hat gedacht, ich hätte den Alarm ausgelöst. Er hat mich angerufen, und ich hatte irgendwie so ein Gefühl, dass ich nachschauen sollte, ob alles okay ist. Dann hab ich den komischen Vogel hier gesehen …«


    »Komischen Vogel?« Perry klang empört.


    »Was auch immer«, fuhr Lucas fort. »Ich hab ihn gesehen und gedacht, ich schau mal nach, was er vorhat.«


    »Du wolltest schauen, was ich vorhabe?« Perrys Augen nahmen ebenfalls eine orange glühende Farbe an.


    »Nicht so, wie du denkst.« Lucas Stimme klang versöhnlich. »Ich dachte, du hättest einen Eindringling gesehen.« Er wandte sich Kylie zu, und seine Miene verfinsterte sich. »Aber das ist jetzt nicht wichtig. Wichtig ist, dass du dich selbst in Gefahr gebracht hast. Du weißt doch, dass du nicht allein weggehen darfst. Also, lasst uns zurückgehen, bevor Burnett noch was spitzkriegt.«


    Genau deshalb musste Kylie die zwei loswerden und weiterkommen. Wenn Burnett rausfand, dass sie weg war, wäre bestimmt die Hölle los.


    Sie schielte unauffällig auf ihre Armbanduhr. Fünf Minuten vor eins. Ihr lief die Zeit davon. Sie stellte sich ihren Großvater nicht als jemanden vor, der Verständnis für Verspätungen hatte.


    Ihr fiel ein, dass sie nicht machtlos war, und sie wackelte mit ihrem rechten kleinen Finger. Es kam ihr immer noch sehr komisch vor, die Hexenkraft einzusetzen.


    »Okay«, sie versuchte es auf der kooperativen Schiene, »kurze Erklärung. Ich muss mich mit jemandem treffen. Also, entweder habt ihr Verständnis oder ich muss es auf die harte Tour versuchen.«


    »Wen denn?«, fragten Lucas und Perry gleichzeitig.


    »Meinen Großvater. Er hat Kontakt zu mir aufgenommen und …«


    »Wie denn?«, fragte Lucas.


    »E-Mail«, antwortete Kylie und fragte sich, wieso sie dachte, dass es das Beste war, ihnen die Wahrheit zu sagen. Doch die andere Option fühlte sich nicht richtig an – besonders, da sie keine Ahnung hatte, was sie tat, wenn es um Zaubersprüche ging. Da musste man nur Zac fragen.


    »Mach keine Dummheiten«, meinte Perry. »Woher willst du denn wissen, dass die Nachricht wirklich von ihm war?«


    »Ich weiß es einfach«, sagte Kylie aus voller Überzeugung und schob den Gedanken beiseite, dass Perry recht haben könnte. Das alles könnte auch ein Trick sein. Doch ihr Instinkt sagte ihr, dass es nicht so war. Wenn sie sich täuschte, konnte sie das ihr Leben kosten. Wenn sie recht hatte, fand sie vielleicht endlich die Antworten, die sie seit ihrer Ankunft in Shadow Falls suchte.


    Riskant? Vielleicht. Aber ein Risiko, das sie bereit war einzugehen. »Die Sache ist die«, fuhr Kylie fort, »ihr zwei könnt mich jetzt gehen lassen oder …«


    »Nein.« Lucas straffte die Schultern. »Du wirst nicht …«


    Sie wartete das Ende des Satzes nicht ab. Mit wackelndem kleinen Finger stellte sie sich ein großes Netz vor, das von oben auf die beiden herabfiel und sie davon abhielt, ihr zu folgen.


    Schon rauschte das Netz vom Himmel, und sie schaffte es gerade noch, einen Satz nach hinten zu machen. »Sorry«, rief sie den beiden Gefangenen zu und rannte davon. Mit jeder Faser ihres Körpers wollte sie davonkommen, bevor die beiden sich aus dem Netz befreiten.



    Kylie rannte. Nein, das stimmte nicht ganz. Irgendwann war ihr aufgefallen, dass sie nicht mehr rannte, sondern flog. Wenn sie es nicht so eilig gehabt hätte, hätte sie sich bestimmt über ihre neue Gabe gefreut. Aber dafür war jetzt keine Zeit. Sie musste weit genug von Lucas und Perry wegkommen, bevor sie ihr folgten.


    Endlich sah sie die rostigen Friedhofstore vor sich, die aus dem Boden aufragten wie scharfe Waffen, die bereit waren, ein Leben zu nehmen. Die Nacht schien dunkler zu werden, je näher sie kam. Sie musste an Perrys Frage denken. Woher willst du denn wissen, dass die Nachricht wirklich von ihm war?


    Das tat sie nicht. Sie war im blinden Vertrauen gekommen. War das genug?


    Sie verringerte ihre Geschwindigkeit, und ihre Füße berührten wieder den Boden. Vor den eisernen Toren kam sie abrupt zum Stehen. Als sie gerade hindurchgehen wollte, bemerkte sie eine huschende Bewegung hinter dem Tor. Ihr stockte der Atem, und das Herz rutschte ihr in die Hose bei dem Anblick, der sich ihr bot.


    Gesichter, dutzende Gesichter, warteten hinter den eisernen Stäben. Die leblosen Augen sahen sie hilfesuchend an. Wenn sie nur allen helfen könnte. Wenn doch nur eine Handbewegung oder ein Wackeln mit dem kleinen Finger all die Dinge erledigen könnte, die die Seelen noch an diese Welt fesselten, obwohl eine andere schon auf sie wartete.


    Aber andererseits: Waren vielleicht auch Geister darunter, die für die Hölle bestimmt waren? Diese Geister waren darauf aus, sie mit in die Hölle zu nehmen, um ihre eigene Strafe zu mildern. Na toll! Warum musste ihr gerade das jetzt einfallen?


    Sie musste sich dazu zwingen, weiterzugehen. Der Gedanke, dass sie gleich durch diese Tore und an den hundert oder mehr Geistern vorbeigehen würde, stellte ihren Mut auf eine harte Probe. Als sie das letzte Mal hierhergekommen war, war sie von so vielen Geistern berührt worden – es hatte sich so angefühlt, als hätte sie zu schnell zu viel Eis gegessen, nur dass das Kältegefühl den ganzen Körper erfasst hatte.


    Doch auch das würde sie auf sich nehmen, wenn ihr Großvater drinnen auf sie wartete. Das war es auf jeden Fall wert. Außerdem war es ja nicht so, dass sie das zum ersten Mal machte. Sie war schon zweimal hier gewesen. Allerdings nicht mitten in der Nacht. Irgendwie machte die Dunkelheit, die nur spärlich vom silbernen Leuchten des Mondes erleuchtet wurde, den Ort noch viel … gespenstischer.


    Was ja auch stimmte. Wie um diese Tatsache zu unterstreichen, spürte sie plötzlich die Geisterkälte und bekam eine Gänsehaut. Ein paar Geister kamen ihr schon langsam entgegen, warteten am Tor auf sie. Sie straffte die Schultern und ging entschlossen darauf zu. Ihr Plan war, einfach reinzugehen. So, wie man einfach ins kalte Wasser sprang, um es schnell hinter sich zu bringen. Doch als sie gerade einen weiteren Schritt gemacht hatte, hörte sie eine Stimme nah an ihrem Ohr – zu nah. »Ich würde da nicht reingehen.«


    Sie schrie auf und machte einen Satz rückwärts. Dann erkannte sie die Stimme. Sie atmete ein paarmal tief durch, um ihre Nerven zu beruhigen. Dann erst realisierte sie, was der Geist ihr gesagt hatte. Wusste Hannah etwas, das Kylie nicht wusste? Lag sie falsch, und es war nicht ihr Großvater, der auf dem Friedhof wartete?


    »Warum soll ich nicht reingehen?«, fragte Kylie.


    Hannah kam auf sie zu und flüsterte. »Da drin sind Geister.«


    Kylie sah sie fassungslos an. »Aber …«


    »Ich weiß, ich bin tot«, fuhr Hannah sie an. »Genau wie meine Grab-Mitbewohnerinnen. Aber die alle so zu sehen« – sie machte eine Handbewegung zum Tor –, »das jagt mir eine Heidenangst ein.«


    Kylie warf einen kurzen Blick auf ihre Armbanduhr; sie hatte noch zwei Minuten. Sie musste da rein. Aber sie musste auch wissen, was Hannah ihr zu erzählen hatte. »Hör mal, da wartet jemand auf mich, ich muss mich beeilen. Weißt du jetzt, was ich für dich tun soll?«


    Hannah schloss die Augen, doch vorher konnte Kylie noch Panik darin auflodern sehen.


    »Lauf jetzt nicht weg«, sagte Kylie schnell, als sie spürte, dass die Kälte nachzulassen begann. »Ich muss es wissen. Deshalb bist du doch hier. Ich weiß, es ist schwer für dich, darüber zu reden. Aber manchmal müssen wir auch Dinge tun, die uns Angst machen. Manchmal hilft das. So wie bei mir, wenn ich auf einen Friedhof gehe.« Sie sah wieder zum Tor, und die toten Gesichter erwiderten ihren Blick.


    Hannah öffnete die Augen – sie waren groß und schwarz vor Panik. »Er ist ganz in der Nähe.« Ihre Stimme brach ab.


    »Wer ist in der Nähe? Was hat er getan?« Als Hannah schwieg, riet Kylie einfach drauf los. »Ist es dieser Blake? Der, der Holiday am Wasserfall angerufen hat?«


    Hannah schaute auf ihre Hände, die sie ineinander verschränkt hatte. »Sie hat ihn geliebt. Sie hatte alles, was sie wollte. Ich wollte doch nur wissen, wie es ist, glücklich zu sein. Ich war betrunken. Er war betrunken. Es war ein Fehler.«


    Kylie setzte die Puzzleteile zusammen, aber sie war sich nicht so sicher, also fragte sie: »War Blake der Mann, den Holiday heiraten wollte?«


    Hannah nickte, und als sie wieder aufsah, standen Tränen in ihren Augen.


    »Hat er dich getötet?«, fragte Kylie.


    Hannah hielt sich die Hand vor den Mund, als würde ihr von dem Gedanken schlecht werden.


    »Hat er?«


    Als Hannah die Hand vom Mund nahm, zitterten ihre Lippen. »Ich … ich weiß nicht, ob es Blake war.« Sie sah sie ängstlich an. »Ich schätze, es könnte schon sein. Ich erinnere mich nicht daran, wie es passiert ist.« Sie hielt inne. »Ich erinnere mich nur … an seine Aura. An Details kann ich mich nicht erinnern, ich kann ihm keinen Namen zuordnen und kein Gesicht. Aber an das abgründig Böse in ihm kann ich mich erinnern. Und ich hab es wieder gespürt. Er kommt manchmal dorthin zurück, wo er uns begraben hat. Ich kann hören, wie er auf den Holzdielen hin und her geht. Wir drei halten uns dann immer aneinander fest und tun so, als wären unsere Seelen schon gegangen.«


    Hannah schlang die Arme um sich, als könnte sie die Erinnerung nicht ertragen. »Er kann seine Aura die meiste Zeit verstecken. Er hat die Macht, normal auszusehen. Aber wenn er sich nicht verstellt, dann ist er böse und dunkel.«


    »Wenn er sich nicht verstellt, ist seine Aura dann wie die von Blake?«, fragte Kylie.


    »Ich weiß nicht. Ich bin mir nicht sicher. Ich schätze, es könnte schon sein. Auf Blakes Aura hab ich nie so geachtet. Es ist eine dunkle Aura … die mich heimsucht.« Sie hielt gedankenverloren inne. »Irgendwas sagt mir, dass ich den Mann kenne, der es getan hat.« Wieder verstummte sie, als wäre ihr noch ein anderer Gedanke gekommen. Und ihrem Gesichtsausdruck zufolge war es kein positiver. »Er glaubt, dass ihm das Töten Macht gibt – deshalb tut er es. Und als ich neulich in Shadow Falls war, hab ich gespürt, dass er in der Nähe war. Ich hab ihn gespürt, und ich wusste es. Ich wusste, dass ich wegen ihm nach Shadow Falls gekommen bin. Er ist nicht zufrieden damit, mich getötet zu haben. Er will Holiday.« Ihre Worte schienen noch eine Weile in der Nachtluft zu hängen. Plötzlich riss Hannah den Kopf zurück und schaute in den schwarzen Himmel.


    »Was ist denn?«, fragte Kylie, die schon befürchtete, der Killer wäre wieder in der Nähe.


    »Ich glaube, da oben ist der komische Gestaltwandler aus dem Camp. Der Kerl mit den blonden Haaren und den Augen, die die ganze Zeit die Farbe wechseln.«


    Jetzt, wo Kylies Angst vor einem mordenden bösen Wesen nachließ, konnte sie wieder klarer denken. Wenn Perry sie gefunden hatte, dann würde Lucas auch nicht weit sein. Und Burnett ebenfalls. Um sich vor Blicken aus der Luft zu schützen, stellte sich Kylie möglichst nah an den Torpfosten. Dann sah sie zu den toten Gesichtern, die aussahen wie die Wächter des Friedhofs. Kylie fragte sich, ob die Geister sie wiedererkennen würden. Sie war sich nicht mal sicher, ob sie schon wussten, dass Kylie sie sehen konnte. Aber eine Sache war sicher: Wenn sie jetzt nicht reinging, würde sie ihren Großvater bestimmt verpassen.


    Kylie wandte sich wieder Hannah zu, die immer noch in den Himmel schaute. »Hat er uns gesehen?« Kylie fasste ans Tor, um es zu öffnen.


    »Sie ist es. Ich hab euch doch gesagt, dass sie es ist«, sagte eine aufgeregte Geisterstimme hinter dem Tor. Dann streckten die Geister ihre Arme durch die Gitterstäbe des Tors, um sie zu berühren. Kylie konnte nur noch die vielen Arme sehen, die sich ihr zwischen den rostigen Stäben entgegenreckten. Kälte kroch in ihr hoch, und sie spürte sie bis auf die Knochen. Sie biss sich auf die Unterlippe und kämpfte gegen Schmerz und Panik an, während sie das Tor aufschob.


    »Mich kann er ja nicht sehen. Ob er dich gesehen hat, weiß ich nicht«, erklang Hannahs Stimme hinter ihr. Das Tor war offen, und für einen kurzen Augenblick stoben die Geister auseinander, doch sobald Kylie einen Fuß auf den Friedhof gesetzt hatte, umringten sie sie von allen Seiten. Eine Eisschicht bildete sich auf Kylies Lippen. Der plötzliche Schmerz war so heftig, dass es fast nicht auszuhalten war. Sie zwang sich, schnell ein paar Schritte weiterzugehen, was ihr eine kurze Atempause verschaffte.


    Sie schaute zu Hannah zurück. Furcht lag in deren Blick – ein Blick, der genauso tot war wie die Blicke der Geister vom Friedhof, die jetzt wieder näher rückten.


    »Ich kann nicht mit reinkommen«, erklärte Hannah. »Einer von denen könnte ein Todesengel sein. Wenn die mich in die Hölle schicken wollen für meine Sünden, sollen sie das ruhig tun. Ich hab es verdient. Aber nicht bevor ich weiß, dass Holiday in Sicherheit ist.«


    »Ich glaub nicht, dass sie dich in die …« Kylie brach ab, als sie sah, wie Hannah anfing, sich in Luft aufzulösen.


    »Rette sie für mich, Kylie. Bitte, rette meine Schwester!«, hallten Hannahs Worte in der Dunkelheit.


    Die Geisterkälte rückte näher. »Bitte«, versuchte es Kylie und sah dabei von einem toten Gesicht zum nächsten, »gebt mir ein bisschen Raum.«


    Die Geister wichen ein wenig zurück. Kylie sah zurück, in der Hoffnung, jemanden zu entdecken, der aus ihrer Welt stammte. Doch ihre Hoffnungen wurden zerschlagen. Wo sie auch hinschaute, sah sie nur Tod.


    Allerdings war ihre Sicht durch die Dunkelheit, die über den Grabsteinen lag wie ein schwarzer Schleier, auch stark eingeschränkt. Kylie wusste von ihren vorherigen Besuchen auf dem Friedhof, dass er riesig war. Würde ihr Großvater merken, dass sie hier war? Schnell verdrängte sie den Gedanken, dass es auch nicht ihr Großvater sein könnte, der auf sie wartete und der ihr die E-Mails geschickt hatte.


    Sie ging weiter, doch Hannahs Sorge um Holiday ließ sie innehalten. Kylie holte ihr Handy aus der Tasche und wählte die Nummer der einzigen Person, die ihr jetzt helfen konnte.


    »Geht es dir gut?« Derek war gleich nach dem ersten Klingeln ans Telefon gegangen.


    »Ich hab nicht viel Zeit, aber du musst mir einen Gefallen tun. Geh und schau nach Holiday. Bleib bei ihr. Du darfst sie nicht wecken und ihr nicht sagen, dass du sie bewachst. Aber geh da nicht weg, bis ich dort bin.«


    »Scheiße! Was passiert gerade, Kylie?«


    »Ich kann es dir jetzt nicht erklären. Bitte, geh einfach und tu, was ich gesagt hab.«


    »Wo bist du?«, fragte er. »Ich weiß, dass du nicht in deiner Hütte bist.«


    Sie biss sich so fest auf die Lippe, dass sie Blut schmeckte. »Bitte«, flehte sie voller Verzweiflung.


    »Holiday ist in Sicherheit. Burnett bewacht ihre Hütte.«


    »Warum? Woher weißt du das? Ist was passiert?«


    »Nein. Ich hab gespürt, dass irgendwas bei dir los ist, und deshalb wollte ich bei dir vorbeischauen. Als ich an Holidays Hütte vorbeigekommen bin, stand Burnett davor. Er meinte, dass er bei dem, was wir von Hannah und den anderen Mädchen wissen, kein Risiko eingehen will.«


    »Das ist gut.« Sie fragte sich, ob Burnett deshalb Lucas geschickt hatte und nicht selbst nach dem Alarm geschaut hatte.


    »Ich kann spüren, dass du total Angst hast, Kylie. Sag mir …«


    »Ich muss gehen.« Sie klappte ihr Handy zu. Dann warf sie einen Blick auf die Geister, die von einem Fuß auf den anderen traten, so dass sie aussahen wie hungrige Zombies, die auf den richtigen Moment zum Angriff warten. Kylie schob den Gedanken schnell beiseite und sagte sich, dass das ganz normale Leute waren. Verlorene Seelen, die ihres Lebens beraubt worden und jetzt durch unglückliche Umstände an diese Welt gekettet waren.


    Kylie sah sich in der Runde um und fragte: »Ist sonst noch jemand hier?«


    »Ich bin hier«, antwortete einer der Geister.


    »Ich bin hier.« Einer nach dem anderen stimmten die Toten ein, bis es wie Donner in Kylies Ohren grollte. Alle wollten zur Kenntnis genommen werden. Alle wollten anerkannt werden.


    Kylie empfand Mitleid mit ihnen. »Ist hier noch jemand Lebendiges außer mir?«


    »Niemand, der uns sehen kann«, meinte eine verzweifelte Stimme.


    »Also, ist noch jemand hier?« Sie fragte sich zum wiederholten Mal, wieso ihr Großvater ausgerechnet den Friedhof als Treffpunkt gewählt hatte.


    »Da ganz hinten«, antwortete der Geist eines jungen Mädchens und zeigte auf die dunkelste Ecke des Friedhofs. »Ich hab sie unter einer Eiche gesehen, wie sie sich im Schatten versteckt haben.«


    »Danke.« Kylie schaute noch ein letztes Mal zum Himmel und betete, dort keinen wütenden Gestaltwandler kreisen zu sehen. Die Wolken mussten sich vor den Mond geschoben haben, denn kein blasser Schein erhellte ihren Weg. Mit jedem Schritt hoffte sie mehr, dass in der hintersten, dunkelsten Ecke des Friedhofs ihr Großvater unter einem Baum auf sie wartete.


    


    

  


  


  
    22. Kapitel


    


    Der hintere Teil des Friedhofs war gespenstisch still. Hier standen noch mehr Statuen, die über die Gräber wachten. Die meisten waren mit Efeu bewachsen, einige waren schon alt und verwittert, anderen fehlte der Kopf. Trotzdem hatte Kylie das Gefühl, beobachtet zu werden, während ihre Schritte knirschende Geräusche auf dem Kiesweg verursachten. Sie fühlte sich plötzlich seltsam allein und stellte überrascht fest, dass die Geisterkälte verschwunden war. Sie war wirklich allein.


    Die Geister waren ihr nicht gefolgt. Aber wieso nicht? Angst kroch in ihr hoch. Wussten sie etwas, das sie nicht wusste? Obwohl sie am liebsten weggelaufen wäre, trieb sie sich weiter an und betete, dass sie das Richtige tat.


    Sie sah die Bäume vor sich; unter der Laube aus gekrümmten Ästen herrschte tiefste Dunkelheit – schwarze Schatten, die alles und jeden verbergen konnten.


    Sie hörte ihren eigenen, keuchenden Atem, und in der Ferne rief ein Vogel, als wollte er sie warnen. Ein paar Schritte vor den Bäumen blieb sie stehen. Die schweren Äste schienen nach den Grabsteinen unter ihnen zu greifen.


    »Hallo?« Ihre Stimme wurde von der Dunkelheit verschluckt.


    »Du bist gekommen«, antwortete eine tiefe, ernste Stimme.


    Kylie hielt die Luft an und sah, wie sich eine Person aus den Schatten löste. Malcolm Summers, ihr Großvater. Er sah jünger aus als beim letzten Mal im Camp. Offensichtlich hatte er sich verkleidet, um die Rolle des Mr Brighten zu spielen. Sie erinnerte sich daran, dass Della ihr mal erzählt hatte, dass Übernatürliche nicht so schnell alterten wie Menschen.


    Ihre Blicke trafen sich, und obwohl es so dunkel war, konnte sie sehen, dass seine Augen hellblau waren. Kylie war sich sicher, dass die Farbe genau ihrer eigenen Augenfarbe entsprach. Sie musterte sein Gesicht und erkannte darin die Züge ihres Vaters, die auch in ihrem Gesicht zu finden waren.


    Plötzlich fühlte sie sich unsicher, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte. Sollte sie ihn umarmen oder besser nicht?


    »Es tut mir leid«, platzte Kylie heraus.


    »Was denn?«, fragte ihr Großvater.


    »Dass … ich es nicht geschafft hab, neulich im Wald mit euch zu reden.«


    »Das war doch nicht deine Schuld«, sagte eine andere Stimme. Kylies Großtante trat aus dem Schatten heraus und stellte sich neben Malcolm. Die Frau lächelte. Und ehe sich Kylie versah, fand sie sich in einer herzlichen Umarmung wieder. Die Stärke und Wärme, die von ihrer Großtante ausging, überraschte Kylie.


    Kylie bemerkte, dass die Zerbrechlichkeit der Frau, die sie bei deren Besuch im Camp festgestellt hatte, wie bei ihrem Großvater verschwunden war. Im Kopf überschlug sie schnell die Zahlen und kam zu dem Ergebnis, dass die Frau in ihren Siebzigern oder Achtzigern sein musste. Sie sah aber nicht älter aus als fünfzig. Chamäleons hatten anscheinend eine hohe Lebenserwartung.


    »Lass dich anschauen«, rief ihre Tante aus. »Du bist so hübsch.« Sie schaute zu Malcolm. »Was ist los mit dir, Malcolm? Warum umarmst du deine Enkelin nicht?«


    Er machte zögernd einen Schritt nach vorn. »Ich bin nicht so gut im Umarmen, aber ich schätze, in diesem Moment ist es angemessen.« Er umarmte Kylie. Und wie ihre Großtante fühlte auch er sich warm an. Die Umarmung war kurz, aber herzlich und erinnerte sie an die Momente mit Daniel.


    »Du bist doch gut darin«, stellte Kylie fest.


    »Was?«, fragte er.


    »Im Umarmen.« Tränen traten ihr in die Augen, als sie in sein Gesicht sah.


    Sie musste lächeln. »Du siehst aus wie mein Vater.«


    »Das ist mir auch aufgefallen, als ich die Fotos gesehen habe.«


    »Ich hab so viele Fragen«, sagte Kylie.


    »Das kann ich mir vorstellen.«


    »Wir sind doch Chamäleons, oder?« Sie hielt die Luft an und wartete darauf, dass er ihr bestätigte, was ihr Vater ihr gesagt hatte. Oder hatte Holiday recht, dass Chamäleon etwas anderes bedeutete? Würde sich Kylie ab morgen mit ihrer Rolle als Hexe anfreunden müssen?


    Ihr Großvater sah sie besorgt an. »Woher weißt du das?«


    »Von meinem Vater.« Zweifel stiegen in Kylie auf. Hatte sich ihr Vater geirrt? »Er hat gesagt …«


    Malcolm stutzte. »Aber er ist doch tot.«


    »Sie ist eine Geisterseherin.« Ihre Tante packte ihren Großvater aufgeregt am Arm. »Siehst du, ich hab dir doch gesagt, dass da ein Geist war, als wir im Camp waren.« Sie schaute Kylie an. »Deine Urgroßmutter hatte diese Gabe. Sie wäre so stolz auf dich.«


    »Also ist es wahr? Wir sind Chamäleons?«, fragte Kylie wieder.


    »Ja«, antworteten ihre zwei Verwandten gleichzeitig.


    Kylie fühlte ein Triumphgefühl in sich aufsteigen. Endlich wusste sie es. Endlich konnte sie sich sicher sein. Aber sie hatte Fragen. So viele Fragen. Sie wusste: Nur wenn diese beantwortet waren, konnte sie den Triumph genießen.


    Also, ihre Urgroßmutter war ein Geisterseher gewesen, aber die beiden waren es nicht. Also hatten Chamäleons nicht alle dieselben Gaben. Wie war das möglich?


    »Mein Vater war auch Geisterseher«, meinte Kylie, der jetzt erst auffiel, dass sie gar nicht die Gehirnmuster der beiden gecheckt hatte. Sie zog die Augenbrauen hoch. Überrascht stellte sie fest, dass sie ihren Mustern nach Menschen waren. Andererseits hatte sie selbst lange genug das menschliche Muster gehabt, ohne es zu sein. Was bedeutet es denn jetzt genau, ein Chamäleon zu sein?


    »Also hast du ihn gesehen?«, fragte ihr Großvater, und in seiner Stimme lag Trauer.


    »Und meine Großmutter.« Ihr Blick war weiter auf die Stirn ihres Großvaters gerichtet. »Kann ich dich mal was fragen …?«


    »Heidi?« Er sagte ihren Namen so zärtlich, dass Kylie das Herz schwer wurde.


    »Ja. Sie hat meinem Vater gesagt, dass wir Chamäleons sind. Aber im Camp weiß niemand, was es bedeutet.«


    Ihre Tante und ihr Großvater tauschten vielsagende Blicke. Ihre Tante nickte. »Sag es ihr.«


    »Das werde ich«, sagte er. Dann wandte er sich wieder Kylie zu. »Aber du musst mit uns kommen.«


    Kylie zögerte. »Warum können wir denn nicht hier reden?«


    »Es geht nicht nur ums Reden.« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. Die Wärme, die von seiner Handfläche ausging, kam ihr vertraut vor. Und Kylie wusste auch, woher sie diese Art Berührung kannte, und zwar von Holiday und Derek. Hieß das etwa … Ihr Großvater riss sie aus ihren Gedanken. »Du musst mit uns kommen und bei deiner eigenen Art leben.«


    »Leben?« Leben? Shadow Falls verlassen? Kylie schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Ich gehe doch hier ins Internat.«


    »Du verstehst nicht, in welcher Gefahr du schwebst, Kind«, sagte ihr Großvater.


    »Wegen … Mario?«, fragte Kylie.


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Ist Mario bei der FRU?«


    »Nein.« Kylie war es unangenehm, über die FRU zu reden. »Er gehört zu einer Gruppe abtrünniger Krimineller.«


    »Die einzigen Kriminellen, die du fürchten musst, sind bei der FRU. Sie sind mit eurem Camp verbunden, aber sie sind nicht das, was sie scheinen. Ich bin mir relativ sicher, dass sie für den Tod deiner Großmutter verantwortlich sind.«


    Kylie konnte nicht lügen, also nickte sie. »Ich weiß.«


    Sein Gesicht verlor jeglichen Ausdruck. »Was weißt du?« Als sie nicht gleich antwortete, fuhr er fort: »Hat sie dir etwas darüber erzählt?« Sein Tonfall war ernst und fordernd.


    Kylie war sich nicht sicher, ob sie ihm alles anvertrauen sollte, wollte ihm aber auch nichts verheimlichen. Sie nickte zögerlich. »Sie war noch von der Operation betäubt, die sie auch an dir vorgenommen haben. Sie haben sie umgebracht.«


    Zorn trat in seine blauen Augen, und seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Diese mordenden Schweine! Du gehst nicht in diese Schule zurück – nur über meine Leiche!«


    Kylie versuchte, nicht auf diese Drohung einzugehen. Aber ja, sie sah es als Drohung. Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen. »Ich verstehe ja, wie du dich fühlst. Ich war auch total außer mir. Aber Burnett hat mir versichert …«


    »Burnett arbeitet für die!«, brauste ihr Großvater auf, und sogar die Bäume schienen unter seinem Zorn zu erbeben.


    Kylies Großtante trat zu ihm und legte ihm eine Hand auf den Arm. Kylie dachte an die Wärme, die von ihrer Berührung ausgegangen war. War ihre Großtante eine Fee? Oder Halbfee?


    »Ja«, meinte Kylie. »Er arbeitet für die FRU, aber er hat mir versichert, dass die Leute, die dafür verantwortlich waren, nicht mehr für die Organisation arbeiten. Und …«


    »Und du vertraust denen, nach allem, was du weißt? Du vertraust ihm, wo du weißt, wem er untersteht?«


    »Ich vertraue nicht der FRU, sondern Burnett«, stellte Kylie richtig. »Er ist auf unserer Seite. Und noch mehr vertraue ich Holiday.«


    »Du bist naiv und jung. Du weißt nicht, was für dich am besten ist.«


    Sie versuchte, das nicht als Beleidigung aufzufassen. »Jung schon, aber nicht sehr naiv«, meinte Kylie. »Ich folge nur meinem Herzen.«


    »Dein Herz wird dich falsch leiten«, sagte ihr Großvater. »Meins hat es jedenfalls getan. Ich hab ihnen vertraut. Ich war blind und hab nicht gesehen, wer sie wirklich waren. Heidi wusste es … oder sie hat es zumindest vermutet, aber ich hab nicht auf sie gehört.«


    »Es tut mir leid«, sagte Kylie leise. »Aber ich kann nicht …«


    »Du kannst wohl«, befahl er.


    »Nein, Malcolm! Das muss das Kind selbst entscheiden.« Ihre Großtante redete mit ihrem Großvater, ihr Blick war jedoch auf Kylie gerichtet. Sie sah nicht wütend aus, aber dafür ziemlich enttäuscht. Es tat Kylie furchtbar leid, den beiden wehzutun, aber jetzt nachzugeben kam nicht in Frage.


    Ihr Großvater drehte sich abrupt weg. Seine Besorgnis, seine Wut und sein Verlust hingen in der Luft wie ein lebendiges, atmendes Wesen. Kylie ging zu ihm hin. Obwohl sie Angst hatte, wollte sie ihm gern Trost spenden.


    »Ich will deine Gefühle nicht verletzen. Du bist schon genug verletzt worden. Es tut mir sehr leid, dass ich nicht tun kann, was ihr euch wünscht. Aber ich muss den Weg gehen, den ich für richtig halte.« Kylie bemerkte im Augenwinkel eine flüchtige Bewegung am Himmel; sie sah nicht hin, nahm aber an, dass es Perry war. Er hatte sie offensichtlich gefunden. Ihr lief die Zeit davon.


    »Und was ist, wenn du falschliegst und ich mit einem weiteren Tod in der Familie klarkommen muss? Von jemandem, den ich nicht mal richtig kennenlernen durfte?«


    »Ich glaub nicht, dass das passieren wird«, versuchte Kylie ihn zu beruhigen.


    Resigniert starrte er auf den Boden, als wüsste er, dass er verloren hatte.


    Weil sie sicher war, dass ihre Zeit sehr begrenzt war, fuhr Kylie fort: »Ich hab immer noch so viele Fragen. Bitte helft mir zu verstehen, was ich bin.«


    Er sah sie an, der Zorn war aus seinem Blick gewichen. »Es ist unmöglich, dir in ein paar Minuten alles beizubringen, was du wissen musst. Auch nicht in ein paar Stunden oder Wochen. Es könnte Jahre dauern.«


    »Dann werde ich jahrelang mit meinen Fragen zu euch kommen. Aber bitte sagt mir eins: Was bedeutet es, ein Chamäleon zu sein?«


    Ihre Tante trat einen Schritt vor. »Genau wie die tierischen Chamäleons können wir unsere Erscheinung ändern. Und zu unserer eigenen Sicherheit müssen wir uns verstecken.«


    »Vor der FRU?«, fragte Kylie.


    »Traurigerweise vor allen«, erklärte ihre Großtante. »Die wenigen, die sich nicht versteckt haben, leben als Ausgestoßene, als Freaks, die zu keiner Art dazugehören. Zuerst haben sie gedacht, wir hätten einen Hirntumor, dann waren wir einfach die Verrückten für sie.«


    Kylie musste zugeben, dass sie sich das gut vorstellen konnte. Wobei es früher wahrscheinlich noch schlimmer gewesen war mit den Vorurteilen. Obwohl sie sich manchmal wie ein Freak fühlte, war sie doch die meiste Zeit ein akzeptiertes Mitglied des Camps.


    »Die FRU hat Tests an uns durchgeführt, als wären wir Laborratten«, fügte ihr Großvater hinzu. »Die Ältesten und die Räte aller Arten haben uns als Mutanten betrachtet.«


    Die Wahrheit tat weh, aber sie musste es wissen. Sie wollte alles wissen. »Aber was sind wir? Eine neue Art?«


    »Nicht direkt«, antwortete ihre Großtante. »Wenn Übernatürliche sich fortpflanzen, ist es normalerweise so, dass die dominante DNS weitergegeben wird. Das Kind von Eltern verschiedener Arten wird generell schwächere Kräfte haben als diejenigen, die von Eltern derselben Art abstammen. Chamäleons aber behalten die DNS beider Eltern plus die ihrer Vorfahren. Chamäleons tragen eine Mischung aus allen Arten in sich.«


    Ihr Großvater fuhr fort: »Mein Vater war Vampir und Werwolf. Meine Mutter Fee, Hexe und Gestaltwandler.«


    »Moment mal«, unterbrach Kylie. »Wollt ihr damit sagen, dass ich die Gaben aller Arten habe?«


    »Ja, wenn du das entsprechende Gehirnmuster hast. Außer natürlich«, er sah sie ernst an, »wenn die Regeln eines Protectors bei Chamäleons genauso gelten wie bei anderen Arten, dann wirst du deine Kräfte nicht einsetzen können, um dich selbst zu beschützen.«


    Kylie schüttelte den Kopf. Sie musste das alles erst verarbeiten. »Aber eure Muster zeigen, dass ihr Menschen seid.«


    »Es ist sicherer so«, erklärte ihre Großtante.


    »Aber ich bin halb Mensch«, entgegnete Kylie. »Wie kann ich denn dann diese besondere Mischung sein?«


    »Das konnten wir auch erst nicht verstehen«, meinte ihre Großtante. »Aber als wir uns den Familienstammbaum deiner Mutter genauer angeschaut haben, haben wir rausgefunden, dass sie eine spezielle Abstammung hat, und zwar von …«


    »Einem indianischen Stamm«, vollendete Kylie den Satz. Und plötzlich traf sie die Erkenntnis. »Heißt das, meine Mutter ist übernatürlich?«


    »Nicht übernatürlich. Sagen wir mal … begabt«, sagte ihre Großtante.


    »Wie meinst du das?«, fragte Kylie.


    »Vielleicht hat sie hellseherische Fähigkeiten. Oder kann die Gefühle anderer besonders gut erfassen«, erklärte ihr Großvater. »Es heißt, die Menschen dieses Indianerstammes können Übernatürliche von Menschen unterscheiden – manchmal sind sie sich dessen nicht bewusst. Aber es kommt vor, dass sie sich zu Übernatürlichen hingezogen fühlen. Diese ›begabten‹ Menschen sind viel häufiger mit Übernatürlichen verheiratet als normale Menschen.«


    Er zuckte mit den Augenbrauen und checkte Kylies Gehirnmuster. »Dein Gehirn hat sich schnell entwickelt. Die meisten Chamäleons können erst Anfang zwanzig ein einzelnes Muster ausbilden und die Kräfte benutzen.«


    »Ich hab mich vielleicht früh entwickelt, aber dafür hab ich keine Ahnung, was ich tue. Ich weiß nicht, wie ich mein Muster kontrollieren kann.«


    »Deshalb musst du mit uns mitkommen«, sagte ihr Großvater mit Nachdruck.


    »Ich kann nicht. Aber ich muss es trotzdem verstehen.« Sie schaute zum Himmel, und dieses Mal war sie sich sicher, dass es Perry war. »Vor einer Weile hatte ich ein menschliches Gehirnmuster, und plötzlich lasse ich Briefbeschwerer durch die Luft sausen und … Ach, es klappt einfach nichts. Aber vielleicht hab ich mich auch nur deshalb früher entwickelt, weil ich ein Protector bin. Oder zumindest denken das die anderen. In Wahrheit wissen sie nicht, was sie von mir denken sollen.«


    Ihre Großtante lächelte. »Wir hatten schon Gerüchte davon gehört, dass du ein Protector bist. Das ist wirklich eine große Ehre.«


    »Kann sein.« Kylie fragte sich, wie das alles je was werden sollte.


    Ihr Großvater musterte ihre Stirn. »Wenn du es nicht kontrollieren kannst, dann bildet sich dein Muster instinktiv. Normalerweise ist das eine erlernte Gabe, die Jahre braucht, bis man sie richtig beherrscht. Ich nehme an, du hast die Geschwindigkeit gebraucht, und deshalb intuitiv dein Muster geändert.«


    »Geschwindigkeit?« Kylie war verwirrt. »Es ging nicht um Geschwindigkeit. Eine Freundin von mir hat ihre Zaubersprüche dauernd vermasselt und ich …«


    »Zaubersprüche?«, fragte ihr Großvater.


    »Na, ich bin doch gerade eine Hexe.«


    »Jetzt nicht mehr.«


    


    

  


  


  
    23. Kapitel


    


    »Du hast das Muster eines Vampirs«, stellte ihr Großvater fest.


    Kylies erster Reflex war, es einfach zu leugnen. Sie konnte kein Vampir sein. Aber wieso sollte er lügen? Sie fasste sich an den Arm, um zu sehen, ob sie sich warm anfühlte. Sie fühlte sich nicht kalt an, aber wenn ihre gesamte Körpertemperatur gefallen war, würde sie das bestimmt nicht merken. Dann fiel ihr ein, wie warm sich die anderen beiden angefühlt hatten.


    Plötzlich ging ihr noch etwas auf. Es hatte sich so angefühlt, als wäre sie vorhin zum Friedhof geflogen, nachdem sie ein Netz über Perry und Lucas gezaubert hatte.


    Lucas!


    Ihr Atem zitterte, als sie daran dachte, was Lucas wohl zu ihrem neuen Muster sagen würde. Er war schon von ihrem Hexen-Zustand nicht begeistert gewesen. Doch wenn er wüsste, dass sie ein Vampir war …


    »Was ist denn los, Liebes?«, fragte ihre Großtante besorgt.


    Kylie stand wie versteinert da und versuchte damit klarzukommen, dass sie ein Vampir war. Versuchte oder besser versuchte nicht, sich vorzustellen, wie Lucas reagieren würde. Musste sie jetzt etwa damit anfangen, Blut zu trinken?


    Schon beim Gedanken an Blut lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Der würzige, süße Geschmack war wie in ihr Gedächtnis gebrannt.


    »Liebes?«, fragte ihre Großtante wieder. »Vielleicht solltest du dich hinsetzen. Du siehst ziemlich blass aus.«


    »Echt?« Lag das auch daran, dass sie ein Vampir war? Schnell fuhr sie sich mit der Zunge über die Zähne und schnitt sich fast an ihren scharfen Eckzähnen. Mist! Sie war wirklich ein Vampir!


    Obwohl die Angst vor Veränderung in ihr wütete, konnte sie sich doch gut erinnern, wie cool es gewesen war, im Wald herumzufliegen. Sie nahm an, dass diese Art von Macht süchtig machen konnte. Aber was nützte ihr eine solche Kraft, wenn sie sie nicht kontrollieren konnte? Es wäre wie mit ihrem Supergehör – an sich ganz nett, aber wenn es kam und ging, ohne dass sie es beeinflussen konnte, war es praktisch nutzlos.


    Sie wollte nicht nutzlos sein.


    »Wie kontrolliere ich das?«, fragte Kylie. »Erklärt es mir.«


    Ihr Großvater seufzte. »So einfach ist das nicht. Du musst dein Gehirn trainieren. Ich kann dir nicht sagen, wie es geht; das muss man selbst lernen. Und das dauert seine Zeit. Es kann Jahre dauern. Und bis dahin bist du eine Gefahr für dich selbst.«


    »In Shadow Falls geht es mir gut.«


    Er zog die Augenbrauen zusammen und hob misstrauisch den Kopf, als würde er eine Witterung aufnehmen. Er gab einen kehligen Laut von sich, der wie ein Knurren klang. Das Knurren und die Art und Weise, wie er die Nase in die Luft hielt, erinnerte Kylie an Lucas.


    »Du bist nicht allein gekommen.« Er klang enttäuscht.


    »Sie sind mir gefolgt, aber ich konnte sie abschütteln. Kann sein, dass sie mich wieder gefunden haben.«


    Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. »Komm mit uns. Wir helfen dir, alles zu verstehen. Du musst erfahren, wer und was du bist, Kylie. Und das kannst du nicht allein.«


    Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich kann nicht mit euch kommen.«


    »Aber du bist eine von uns. Wir haben dasselbe Blut. Ein Chamäleon kann nicht allein überleben. Sieh dir deinen Vater an. Sein Tod war so unnötig. Glaubst du nicht, dein Vater würde wollen, dass du mitkommst und rausfindest, wer du bist?«


    Sie atmete ein. »Ich glaub, mein Vater würde mir sagen, dass ich meinem Herzen folgen soll. Und im Moment sagt mir mein Herz, dass Shadow Falls der richtige Ort für mich ist.«


    Seine Miene verfinsterte sich, und er sah ihre Großtante an. »Wir müssen gehen. Es kommt jemand.« Er wandte sich an Kylie. »Sprich mit niemandem darüber, dass du ein Chamäleon bist. Lass sie denken, was sie wollen. Je weniger wir darüber reden, was wir sind, desto weniger werden wir verfolgt.«


    »Moment«, sagte Kylie schnell. »Wie kann ich euch erreichen? Ich hab immer noch so viele Fragen.«


    »Ich melde mich bei dir«, erwiderte ihre Großtante und nahm Malcolms Hand.


    »Wie denn?«, fragte Kylie. »Wie willst du …?«


    Ihre Großtante antwortete nicht mehr. Es war so, wie Perry es damals beobachtet hatte, als er ihnen gefolgt war. Es machte einfach Puff, und sie waren verschwunden.


    Kylie stand da – verblüfft und verärgert. Wie wollte sich ihre Großtante denn jetzt bei ihr melden? Wie machten die das mit dem Verpuffen? Konnte sie das etwa auch? Sie hörte Schritte hinter sich, eilige Schritte. Sie drehte sich um, in Erwartung, Burnett auf sich zulaufen zu sehen. Aber es war sogar noch schlimmer.


    Lucas lief auf sie zu. Als er vor ihr stehen blieb, blickte er sie wütend an.


    Seine Augen leuchteten orange. Kylie konnte verstehen, dass er wütend war, weil sie das Netz über ihn und Perry geworfen hatte. Misstrauisch schaute sie über seine Schulter in die Dunkelheit, weil sie doch noch irgendwo Burnett vermutete. Denn dann konnte sie sich auf was gefasst machen.


    Da fiel ihr ein, dass sie jetzt auch Vampir war. Sie drehte sich von Lucas weg, aus Angst, dass er es sehen und sie abstoßend finden könnte.


    »Das war total dumm von dir«, brachte Lucas gepresst hervor.


    Sie wusste, was er meinte. »War es nicht.« Sie hielt ihren Blick abgewandt. »Das war mein Großvater.«


    »Und?«, fragte Lucas.


    »Und ich hab wenigstens ein paar Antworten bekommen.« Sie ging los, er folgte ihr.


    »Vertraust du mir so wenig, dass du mir nicht sagen konntest, wo du hin wolltest?«


    Sie zuckte mit den Achseln und wich seinem Blick aus. »Ich vertraue dir, aber du hättest versucht, mich aufzuhalten.«


    »Du hättest doch mit mir darüber reden können, statt so ein blödes Netz auf uns runterzulassen.« Seine Worte waren von einem leisen Knurren begleitet.


    »Ich hatte keine Zeit, mit dir darüber zu reden.«


    »Deshalb hättest du es mir früher erzählen sollen. Die Tatsache, dass du mir nicht vertraust, macht mich so wütend.«


    Als ob er ihr vertrauen würde. »Ich weiß genau, wie du dich fühlst«, erwiderte sie vielsagend.


    »Das ist doch etwas ganz anderes.« Er wusste anscheinend sofort, was sie gemeint hatte.


    »Nein, ist es nicht.« Kylie spürte einen Kloß im Hals. Sie weigerte sich immer noch, ihn anzusehen, weil sie Angst hatte, er könnte ihr Muster checken. Und sie konnte sich wirklich nicht vorstellen, wie sie das jetzt ertragen sollte.


    »Du hast mir gesagt, dass du es verstehst. Du hast gemeint, dass du gestern überreagiert hast, als du sauer auf mich warst, oder auch nicht, oder ein bisschen sauer. O Mann, du machst mich noch wahnsinnig!«


    »Ja, das hab ich gesagt«, räumte Kylie ein. »Und ich verstehe es ja auch, oder ich versuche es zumindest. Aber wenn du mir nicht dasselbe Verständnis entgegenbringen kannst, muss ich mir das wohl noch mal überlegen.«


    »Also sind wir jetzt an dem Punkt, dass du eine Frau bist und deshalb das Recht hast, deine Meinung zu ändern«, sagte er frustriert.


    »Ja, genau.« Tränen traten ihr in die Augen, und sie ging schneller.


    Sie passierten ein paar verwitterte Statuen, denen die Arme fehlten. Aus dem Augenwinkel bemerkte Kylie, wie Lucas die Gräber anschaute. Wie viel Überwindung es ihn wohl gekostet hatte, auf den Friedhof zu gehen? Wie etwa neunzig Prozent aller Übernatürlichen hasste er Friedhöfe. Hatte ihr Großvater deshalb diesen Ort als Treffpunkt vorgeschlagen? Weil er wusste, dass kein Übernatürlicher freiwillig dorthin gehen würde?


    Aber Lucas hatte es getan. Ihm lag so viel an ihr, dass er seine Angst vor Geistern überwunden hatte. Ob er das wohl auch gemacht hätte, wenn er wüsste, dass sie ein Vampir war? Würde er noch etwas für sie empfinden können, wenn sie sich jetzt zu ihm umdrehen und ihn ihr Muster lesen lassen würde?


    Die Frage, oder besser die Angst vor der Antwort, ließ sie ihre Schritte weiter beschleunigen. Sie wollte allein sein. Um noch mal über alles in Ruhe nachzudenken, was ihr Großvater ihr gesagt hatte.


    Um sich daran zu gewöhnen, dass sie die Wahrheit endlich kannte.


    Um rauszufinden, was das alles zu bedeuten hatte.


    Sie war ein Chamäleon. Beziehungsweise im Moment war sie ein Vampir. Doch für wie lang? Und wie lang würde es dauern, bis sie diese verrückte Sache, die mit ihr passierte, kontrollieren konnte?


    Die Geister warteten am Eingangstor auf sie. Lucas straffte die Schultern, als könnte er sie spüren. Sie huschten schnell durch das quietschende Tor, und Kylie konnte den Toten nichts geben außer einem Versprechen: Ich komme zurück.


    Sobald der eisige Wind das Tor hinter ihnen zugeweht hatte, legte sie an Tempo zu. Sie rannte mit einem klaren Ziel vor Augen. Sie wollte nach Hause. Sie wollte ins Shadow Falls Camp.


    Du bist eine von uns. Wir haben dasselbe Blut. Ein Chamäleon kann nicht allein überleben. Die Warnung ihres Großvaters klang in ihren Ohren, aber sie wollte es nicht wahrhaben. Der bloße Gedanke daran, Shadow Falls zu verlassen, tat ihr im Herzen weh. Sie konnte nicht einfach so gehen.


    Doch obwohl sie gerade zu dem einzigen Ort in ihrem Leben lief, der sich richtig anfühlte, wo sie sich am sichersten fühlte, wusste sie doch, dass die Antworten, die sie suchte, nicht dort zu finden waren.


    Die Gewissheit versetzte ihrem Herzen einen Stich. Die Tränen waren nicht mehr aufzuhalten. Auf ihrer kalten Vampirhaut fühlten sie sich ungewohnt heiß an. Ihr nächster Gedanke dämpfte ihre Vorfreude auf zu Hause: Sie würde es bestimmt erst mit Burnett und seinem Zorn zu tun bekommen.


    »Mach mal langsam«, verlangte Lucas hinter ihr.


    Sie lief noch schneller. Burnetts Zorn war nichts, verglichen mit einer Auseinandersetzung mit Lucas. Seine Vorurteile gegenüber Vampiren waren im Moment zu viel für sie.



    Das Tor zum Camp ragte vor ihr auf. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie hoffte, dass Burnetts Standpauke nicht zu lang dauern würde. Obwohl sie sich körperlich noch topfit fühlte, war sie innerlich völlig erschöpft.


    »Verdammt, Kylie«, murmelte Lucas. Sein atemloser Tonfall und das Geräusch seiner Schritte sagten ihr, dass er sich bis zum Äußersten trieb, um ihr Tempo mitzugehen.


    »Halt doch mal an!« Dieses Mal schien er näher zu sein.


    Genau in dem Moment, als sie über den Zaun springen wollte, schlang sich sein Arm um ihre Taille. Sie gingen gemeinsam zu Boden. Und es war kein sanfter Fall. Er beschützte sie mit seinen Armen, und sie rollten noch ein paar Meter weiter.


    »Was ist denn nur los mit dir?«, stieß er atemlos hervor.


    Sie lag auf ihm, und die Wärme seines Körpers führte ihr schmerzhaft vor Augen, dass sie ein Vampir war. Er starrte sie fragend an. Sie versuchte, sich aufzurappeln.


    Doch er hielt sie fest.


    »Was ist los?«, fragte er wieder.


    Er rollte sie von sich hinunter auf den Boden, beugte sich über sie und hielt sie fest. Aus Angst, er könnte ihr Muster bemerken, wandte sie den Kopf ab und richtete den Blick aufs Gebüsch. Tränen brannten in ihren Augen.


    »Hey.« Seine Stimme war jetzt sanfter. Er hatte offenbar ihre Tränen gesehen. »Schau mich an.«


    Sie konnte nicht. »Ich will es nur hinter mich bringen«, sagte sie schnell.


    »Was denn hinter dich bringen?« Sein Brustkorb bewegte sich im Rhythmus seines Atems.


    »Burnett zu begegnen.«


    »Er weiß nichts davon, aber wenn du jetzt über den Zaun da springst, wird er es wissen.«


    Sie sah ihn erstaunt an. »Er weiß nichts davon?«


    »Nein. Ich konnte mich unbemerkt rausschleichen. Und wenn du auf mich hörst, kann ich dich wahrscheinlich auch unbemerkt reinbringen. Oder du kannst über den Zaun springen und Ärger kassieren.«


    Als ihr auffiel, dass sie ihn ansah, drehte sie schnell den Kopf weg.


    »Geht es dir darum? Verdammt, Kylie, ich weiß es doch längst.«


    Sie sah ihn unschlüssig an. »Was weißt du?«


    Er runzelte die Stirn. »Dass du ein Vampir bist. Ich … hab dich schon am Eingang vom Friedhof gerochen.«


    Die Beleidigung saß. Kylies Lippen fingen an zu zittern. »Wenn ich so schlimm stinke, warum bist du dann überhaupt weitergegangen?«


    Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Ich bin weitergegangen, weil ich dachte, du wärst in Gefahr.« Er seufzte. »Ich werde dich nicht anlügen. Ich mag es nicht, und es wird die Situation mit meinem Rudel nicht gerade einfacher machen, aber …« Er sah ihr tief in die Augen. »Was da oben ist, ist nicht so wichtig.« Er tippte ihr sanft auf die Stirn. »Mir ist wichtig, was da ist.« Er legte seine Hand auf ihre Brust, oberhalb ihres Busens.


    Sie fühlte, wie ihr Herz raste. Seine Berührung fühlte sich so intim, so ehrlich an.


    »Du hast mich von Anfang an fasziniert, vom ersten Moment an, als wir uns als Kinder begegnet sind. Ich wusste nicht, was du warst, und ja, ich habe gehofft, dass du ein Werwolf bist, aber es ist egal. Du hast mich in deinen Bann gezogen.«


    Tränen benetzten ihre Wangen. Plötzlich drang ihr ein zarter, lebendiger Geruch in die Nase. Es war Lucas’ natürlicher Geruch, vermischt mit den Gerüchen des Waldes.


    »Ich stehe immer noch in deinem Bann.« Er wischte ihr eine Träne von der Wange. »Mir ist es egal, ob du halb Hexe und halb Vampir bist.«


    »Das bin ich aber gar nicht«, widersprach Kylie.


    Er sah sie verwirrt an. »Okay. Und was bist du dann?«


    Sie musste unwillkürlich lächeln. »Ich bin ein Chamäleon. Was bedeutet, dass ich von allem ein bisschen in mir hab.« Sie erinnerte sich daran, dass ihr Großvater ihr gesagt hatte, sie sollte es niemandem erzählen. Aber Lucas war ja nicht irgendjemand.


    »Bist du auch Werwolf?«


    Sie nickte. »Ich weiß nur noch nicht, wie ich den Wechsel von einer Art zur nächsten kontrollieren kann.« Sie seufzte. »Jetzt bin ich erst recht ein Freak, oder?«


    »Nein, es macht dich nur noch faszinierender. Auch wenn du ab und zu ein Vampir bist.« Er neigte den Kopf zu ihr hinab und drückte seine Lippen auf ihren Mund. Der Kuss war unschuldig. Und so seltsam es war, sie erinnerte sich plötzlich daran, dass er sie schon einmal so geküsst hatte. Vor langer Zeit. Noch vor der Zeit in Shadow Falls. Sie berührte seine Wange, und als sie die Hand wegzog, fragte sie: »Bist du … mal durch mein Fenster geklettert, als ihr unsere Nachbarn wart?«


    Er sah schuldbewusst aus, aber nur ein wenig. »Nur einmal. Ich schwöre, das Fenster war schon offen. Und ich hab nicht … ich hab nur …«


    »Mich geküsst?« Die Vorstellung machte sie nicht wütend, ganz im Gegenteil.


    »Es war … mein erster Kuss«, sagte er leise.


    Sie grinste, dann senkte sich sein Mund wieder auf ihren. Sie hatte kaum die Wärme seiner Lippen gespürt, da zog er sich wieder von ihr zurück. »Aber wegen des Netzes bin ich immer noch sauer.« Er atmete aus. »Allerdings kann ich dir nie lang böse sein.«


    Er küsste sie wieder. Und diesmal war es kein so unschuldiger Kuss. Er schmeckte nach Leidenschaft, nach purer, süßer Leidenschaft. Sein Gewicht fühlte sich gut an auf ihrem Körper und sein tiefes, vibrierendes Summen beherrschte ihre Sinne.


    Sie erwiderte seinen Kuss mit Verlangen. Sie wollte ihn spüren, wollte es mit allem, was sie hatte, genießen. Seine Hand lag warm auf ihrer Taille, und er schob sie unter ihrem Shirt weiter nach oben, bis seine Handflächen auf ihren Brüsten lagen. Sie stöhnte auf und wollte mehr.


    Seine Küsse wanderten von ihrem Mund zu ihrem Hals. Kylie schwindelte – Begierde, Verlangen und Lust überrollten sie.


    Als seine Hand sich nach hinten bewegte, um ihren BH zu öffnen, hob sie den Oberkörper, damit er besser an den Verschluss kam. Dann kehrte seine Hand zu ihrer nackten Brust zurück, und Kylie schauderte.


    Er zog ihr das Shirt über den Kopf und nahm den BH dabei gleich mit. Dann sah er sie lange an. Sie hatte gedacht, es würde ihr peinlich sein. Aber es war ihr nicht peinlich. Sie fühlte sich …


    »Du bist so wunderschön«, sagte er mit heiserer Stimme.


    Das war es. So fühlte sie sich mit ihm. Schön. Geschätzt.


    Er zog den Atem scharf ein. »Wir sollten besser nicht …«


    Sie legte ihm einen Finger auf den Mund. »Ich will das.« Sie legte ihre Hand in seinen Nacken und fuhr ihm durch die dichten schwarzen Haare. Dann zog sie seinen Kopf zu sich runter. Und Sekunden später gab es nur noch sie beide auf der Welt.


    


    

  


  


  
    24. Kapitel


    


    Der Kuss verwandelte sich innerhalb eines Vampirherzschlags von heiß zu lodernd. Sie war sich nicht einmal bewusst, dass er sein T-Shirt ausgezogen hatte, bis sie seine nackte Haut an ihren Brüsten spürte. Sie zitterte vor Lust. Seine Küsse wanderten wieder zu ihrem Hals und dann noch tiefer. Kylie bog den Rücken durch und rief leise seinen Namen.


    Und dann klingelte sein Handy.


    Sie spürte sein tiefes Knurren an ihrer nackten Schulter. Er hob den Kopf. Seine Augen glühten vor Verlangen. »Ich … hasse moderne Technik.«


    Sie grinste.


    Er rollte sich auf den Rücken und fingerte sein Handy aus der Hosentasche. Als sein Blick aufs Display fiel, verschwand die Leidenschaft schlagartig aus seinem Gesicht.


    »Das ist Burnett.« Er schloss die Augen für eine Sekunde und öffnete sie wieder. »Ich sollte wohl … lieber drangehen.« Er schaute sie entschuldigend an.


    »Ich weiß«, sagte Kylie, und als ihr auffiel, dass sie nackt war, bedeckte sie schnell ihren Busen. Er griff über sie hinweg und reichte ihr BH und Shirt.


    Sie hielt die Kleidungsstücke vor sich, um sich zu bedecken. Ihre Blicke trafen sich. Irgendwie hatte Kylie das Gefühl, dass es richtig war, hier aufzuhören und nicht weiterzugehen. Und obwohl sie akzeptierte, dass es riskant gewesen war, so weit zu gehen, wusste sie doch, dass sie sehr gern an diesen Moment zurückdenken würde.


    »Ich bereue es nicht«, sagte sie zu Lucas.


    »Gut.« Er sah so verdammt sexy aus ohne sein T-Shirt und mit diesem süßen Küss-mich-Grinsen. »Ich nämlich auch nicht.«


    »Danke«, sagte Kylie.


    »Für was denn?« Lucas schaute missmutig auf sein klingelndes Handy.


    »Dass du für mich auf den Friedhof gegangen bist, obwohl … du Geister so hasst.« Und dass du mich nicht hasst, weil ich ein Vampir bin.


    Sein Blick wurde ernst. »Ich würde durch die Hölle gehen, um dich zu retten, Kylie Galen.«


    Und das glaubte sie ihm.


    Er ging ans Handy.



    Kylie verbrachte den Rest der Nacht damit, sich schlaflos im Bett hin und her zu wälzen. Burnett hatte nur angerufen, um zu erfahren, ob Lucas irgendetwas Verdächtiges entdeckt hatte, als er nach dem Alarm geschaut hatte. Danach waren Lucas und Kylie übers Tor gesprungen und hatten sich dabei so aneinander festgehalten, dass es aussah, als wäre nur eine Person auf das Gelände gelangt. Wie Lucas auf die Idee gekommen war, wusste Kylie nicht, und sie fragte auch lieber nicht nach. Dass Lucas für sie gelogen hatte und dass auch Perry eventuell noch für sie würde lügen müssen, gefiel ihr gar nicht.


    Grübelnd starrte sie an die Zimmerdecke. Sie war ein Chamäleon. Eine seltene Art Übernatürlicher. Doch im Moment war sie ein Vampir. Und das erklärte, wieso sie es nicht schaffte, zu Lucas zu traumwandeln. Vampire konnten nicht traumwandeln. Kylie drehte sich ein weiteres Mal auf die andere Seite und stellte sich vor, wie es sein würde, wenn die anderen zum ersten Mal ihr neues Muster sahen.


    Die Worte ihrer Großtante schwirrten ihr im Kopf herum. Die wenigen, die sich nicht versteckt haben, leben als Ausgestoßene, als Freaks, die zu keiner Art dazugehören.


    Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie die anderen im Camp wieder hinter ihrem Rücken tuscheln würden. Schaut euch Kylie an. Ihr werdet nicht glauben, was sie diesmal ist.


    Nicht, dass ihnen das etwas nützen würde, hinter ihrem Rücken über sie zu lästern, denn ihr Supergehör war in Topform. Sie hatte nicht nur gehört, wie Miranda und Della sich im Schlaf gewälzt hatten, sondern auch ein paar Baby-Vögel, die wohl nach ihrer Mutter riefen, damit sie schneller zu ihnen zurückkam und sie fütterte. Und das Hervorwürgen von Würmern, wenn ein Vogel seine Jungen fütterte, war wirklich kein schönes Geräusch.


    Ihre Gedanken drifteten zu einem erfreulicheren Thema: ihre Zeit mit Lucas am Zaun. Sie schnappte sich ihr zusätzliches Kissen und drückte es an sich. Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. Nicht nur, weil es so wunderschön und sinnlich gewesen war, sondern auch, weil … weil sie jetzt wieder daran glaubte, dass er etwas für sie empfand. Und dass er sie akzeptierte. Das war so schön. Jetzt war alles wieder anders. Sie wusste nur noch nicht genau, wie.


    Beim Gedanken an seine Berührung begannen ihre Wangen zu glühen. Na ja, wahrscheinlich waren sie gar nicht so heiß, da ihre Körpertemperatur allgemein gerade sehr niedrig war, aber sie war sich trotzdem ziemlich sicher, dass sie gerade rot geworden war.


    Schnell versuchte sie, an etwas anderes zu denken, und etwas, das ihr Großvater gesagt hatte, kam ihr in den Sinn: Du bist eine von uns. Wir haben dasselbe Blut.


    Ihr Bedürfnis, zu ihrem Großvater zu gehen und alles über ihre Herkunft zu erfahren, war beinahe übermächtig. Aber Shadow Falls zu verlassen …?


    Das war keine Option. Auch wenn sie sich nicht von allen hier akzeptiert fühlte, gehörte sie doch hierher.


    Während die schlaflosen Minuten quälend langsam verstrichen, überlegte sie fieberhaft, was sie Holiday und Burnett sagen würde – oder Della und Miranda und Derek … Sie konnte sie unmöglich alle anlügen. Oder?


    Ein Chamäleon kann nicht allein überleben. Die Warnung ihres Großvaters ließ ihr keine Ruhe.


    Kylie drückte das Kissen fester an sich und setzte sich dann ruckartig auf. Sie war doch nicht allein. Sie hatte Holiday und Burnett und alle ihre Freunde. Und sie musste es einfach spontan entscheiden, was sie ihnen erzählen würde und was nicht.


    Ihr Magen knurrte laut im stillen Zimmer. Sie stand auf und ging in die Küche. Dort öffnete sie den Kühlschrank und griff nach dem Orangensaft. Da fiel ihr Blick auf Dellas Blut.


    Della würde sie umbringen …



    »Wo ist mein Blut?« Dellas wütende Stimme dröhnte durch die Hütte.


    Kylie zuckte zusammen. Sie stieg aus der Dusche und überlegte dann, ob sie das weiße oder das rote Handtuch benutzen sollte. Sie entschied sich für das weiße, das sah unschuldiger aus. Und sollte Della sie umbringen, würde sie wenigstens Weiß tragen dabei.


    »Gib zu, du hast es wieder verschüttet!«, schrie Della die unschuldige Miranda an.


    »Ich hab gar nichts mit deinem Blut gemacht«, erwiderte Miranda genervt. »Das würde ich selbst mit der Kneifzange nicht anfassen – nicht mal mit extra langem Griff.«


    Kylie wickelte sich fester in das weiße Handtuch.


    »Gib’s schon zu, Hexe!«, zischte Della.


    »Ich sag die Wahrheit«, keifte Miranda zurück. »Mach dir mal deine dreckigen Vampir-Ohren sauber und hör auf meinen Herzschlag.«


    Okay, jetzt wurde es langsam hässlich.


    Kylie beeilte sich und trat aus dem warmen Wasserdampf des Badezimmers direkt ins Krisengebiet.


    »Meine Ohren sind also dreckig«, entgegnete Della zornig. »Dabei bin nicht ich diejenige, die einen gewissen Gestaltwandler ständig an seinen Ohrläppchen saugen lässt.«


    »Das reicht.« Kylie hob beschwichtigend die Hände.


    »Ich erzähl dir nie wieder was«, rief Miranda beleidigt.


    »Gott sei Dank!«, erwiderte Della. »Du glaubst doch nicht etwa, dass es mich interessiert, wer dir an den Ohrläppchen nuckelt.«


    »Blöde Kuh!«, schrie Miranda.


    »Hört auf!«, rief Kylie so bestimmt sie konnte.


    »Ich hab nie gesagt, dass er daran genuckelt hat«, maulte Miranda. »Ich hab gesagt, er hat daran geknabbert.« Sie ging auf Della zu, den kleinen Finger drohend auf sie gerichtet.


    Della entblößte ihre Eckzähne und machte ebenfalls einen Schritt nach vorn. »Das ist doch dasselbe. Genauso eklig!«


    »Jetzt reicht’s!« Kylie stellte sich zwischen ihre beiden zankenden Freundinnen.


    »Sie hat mein Blut verschüttet!«, beschwerte sich Della.


    »Hab ich nicht!«, gab Miranda zurück.


    »Sie sagt die Wahrheit.« Kylie sah Della entschuldigend an. »Ich … war es.«


    »Du hast es verschüttet?«, fragte Della verwundert.


    »Nein, ich … hab es getrunken. Und es tut mir echt leid.« Kylie hielt Della ihr Handgelenk hin. »Hier, nimm was von meinem.«


    Della starrte sie fassungslos an und zuckte mit den Augenbrauen. Erstaunt rief sie aus: »Heilige Scheiße! Du bist ein Vampir.«


    »Nee, sie ist ’ne Hexe«, widersprach Miranda trotzig.


    »Von wegen«, entgegnete Della triumphierend. »Schau mal genau hin, Frau Schlaumeier, und du wirst schon sehen. Oder hat dir Perry zu oft über die Augen geleckt?«


    Bevor die Streiterei in die nächste Runde gehen konnte, drehte sich Kylie zu Miranda, so dass die ihr Muster sehen konnte.


    »Fuck!« Miranda riss erstaunt die Augen auf. »Was ist passiert? Hat dich der Sex mit Lucas in einen Vampir verwandelt?«


    »Nein«, antwortete Kylie.


    Della stemmte eine Hand in die Hüfte. »Warum sollte sie durch Sex mit einem Werwolf in einen Vampir verwandelt werden?«


    »Ich weiß ja auch nicht«, verteidigte sich Miranda. »Vielleicht war es echt schlechter Sex.«


    Della zeigte Miranda einen Vogel und wandte sich dann Kylie zu. »Hattest du Sex mit Lucas?«


    »Nein, hatte ich nicht.« Kylie zupfte an ihrem Handtuch. »Wir haben nur … rumgemacht.«


    »Wie weit seid ihr gegangen?« Della zog vielsagend die Augenbrauen hoch.


    »Ich dachte, so was interessiert dich nicht«, meinte Miranda eingeschnappt.


    »Nicht, wenn es um Ohrläppchen-Nuckeln geht. Das ist ekelhaft!«


    »Du bist so gemein!« Miranda funkelte Della böse an, und Della erwiderte ungerührt ihren Blick.


    Kylie erwischte Miranda am T-Shirt und packte Della mit der anderen Hand am Arm. In dem Moment fiel ihr Handtuch zu Boden. Nackt, wie Gott sie schuf, und plötzlich außer sich vor Wut, stampfte sie mit dem Fuß auf. »Ich hab gesagt, ihr sollt aufhören!«


    Della und Miranda fingen an zu kichern. Zweifellos sah sie ziemlich lustig aus – so nackt und wütend.


    Kylie ließ die beiden wieder los und angelte sich ihr Handtuch vom Boden. »Hört mal, ich hab ein paar Sachen, die ich euch gern erzählen würde. Aber wenn ihr nicht aufhört, euch zu streiten, werde ich einfach weggehen und euch eurem Schicksal überlassen.«


    »So was Ähnliches hast du schon mal gesagt. Und da haben wir uns auch nicht umgebracht.« Della warf Miranda einen wütenden Blick zu. »Wobei das diesmal vielleicht anders wäre.«


    Kylie verdrehte die Augen. »Hört ihr jetzt auf zu streiten oder nicht?«


    »Vielleicht«, meinte Miranda. »Wenn du uns erklärst, wie du, verdammt nochmal, dein Muster ändern kannst. Oh, und natürlich hätten wir auch gern ein paar Details zu deiner Nacht mit Lucas.«


    Kylie sah Della auffordernd an. »Frieden?«


    »Ja«, gab Della klein bei. »Ich bin ja eigentlich auch eher auf dich wütend, weil du mein Blut getrunken hast. Du diebischer Vampir.« Sie entblößte ihre Eckzähne, grinste aber gleich wieder. »Und Miranda hat recht. Wir verlangen Details zu beiden Sachen.«



    Eine Stunde später hatte Kylie den beiden alles erzählt – oder zumindest alles, das sie bereit war, mit ihnen zu teilen. Jetzt waren sie gerade zu dritt auf dem Weg zum Büro. Kylie hatte ihnen gestanden, dass sie zum Friedhof gegangen war. Sie hatte sich schon gedacht, dass Della sauer sein würde, weil Kylie sie verarscht hatte, und damit lag sie auch genau richtig. Aber es war ihr wichtig erschienen, es ihnen zu erzählen, nicht nur um ihr Gewissen zu erleichtern. Wenn sie ihren Großvater in Zukunft noch mal treffen musste, würde sie Verbündete brauchen. Und Della und Miranda waren ihre besten Verbündeten.


    Immerhin waren sie ihre besten Freundinnen.


    Und einer der Hauptgründe, wieso Kylie dem Wunsch ihres Großvaters nicht nachkommen konnte: Sie konnte nicht weggehen und bei ihm leben. Ein Detail, das Kylie bei ihrer Erzählung ausgespart hatte.


    »Wirst du es Burnett und Holiday erzählen?«, fragte Miranda, als sie sich dem Büro näherten.


    »Keine Ahnung.« Kylie schaute zur Veranda. Was, wenn die beiden durchdrehten und ihr verboten, ihren Großvater und ihre Großtante jemals wiederzusehen?


    Würde Holiday so was tun?


    Wahrscheinlich nicht. Aber Kylie konnte sich vorstellen, dass Burnett es tun könnte. Oder zumindest, dass er es versuchen würde.


    Kylie rutschte das Herz in die Hose, als ihr einfiel, dass sie nicht nur hier war, um über ihren Großvater zu reden. Es war an der Zeit. Es war Zeit, Holiday von ihrer Schwester zu erzählen. Aber sie hoffte, zuerst noch die Gelegenheit zu haben, mit Burnett über die Neuigkeiten, die sie von Hannah erfahren hatte, zu sprechen. Er musste es erfahren, damit er diesen Blake für sie unter die Lupe nehmen konnte.


    Aber verdammt, Kylie freute sich auf keins der beiden Gespräche.


    »Fuck!« Della packte Kylie am Arm. »Wenn du Burnett erzählst, dass du deinen Großvater getroffen hast, dann bin ich am Arsch, weil ich dich hab gehen lassen. Das ist ihm doch egal, dass ich dachte, du hast nur ’ne heiße Nacht mit Lucas.«


    »Und mich wird er auch verantwortlich machen.« Mirandas Miene verfinsterte sich.


    »Er wird euch beide gar nicht verantwortlich machen«, meinte Kylie. »Es ist allein meine Schuld.«


    »Klar, als ob Burnett das so vernünftig beurteilen wird«, sagte Della missmutig.


    »Na ja, was erwartest du denn? Er ist schließlich ein Vampir«, fing Miranda wieder an.


    Kylie ignorierte das Gezeter ihrer Mitbewohnerinnen diesmal und starrte auf das Fenster von Holidays Büro. Sie drehte den Kopf ein wenig, um besser hören zu können. Sie fragte sich, ob Burnett bei Holiday war.


    Aber alles, was sie hören konnte, war jemand, der auf eine Computertastatur einhämmerte.


    Kylie betrat die Veranda. Doch erst als sie an der Tür war, fiel ihr auf, dass sie den Geruch und die Atemgeräusche, die aus Holidays Büro kamen, kannte. Und es war nicht Holiday.


    Oder Burnett.


    Was machte der denn in Holidays Büro?


    Sie winkte ihren Freundinnen zu und ging direkt zu Holidays Zimmer. Obwohl die Tür aufstand, hatte Derek sie nicht gehört. Er schien total versunken in das, was er auf dem Computerbildschirm sah. Kylie beobachtete ihn für einen Moment und musste daran denken, wie sie ihn vom Friedhof aus angerufen hatte. Sie hatte das Gefühl gehabt, dass er der Einzige war, auf den sie sich verlassen konnte.


    Sie seufzte beim Gedanken daran, wie er ihr gesagt hatte, dass er sie liebte. Sie erinnerte sich an die Zeit, als er es war, mit dem sie heiße Küsse getauscht hatte. Doch das war vorbei.


    »Hey.« Kylie schob ihre verrückten Gefühle beiseite.


    Derek sprang vom Stuhl auf.


    »Verdammt.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Du … hast mich erschreckt.« Irgendwie machte er einen ertappten Eindruck.


    »Was machst du denn da?«, fragte Kylie.


    »Etwas, das ich nicht tun sollte.« Er schaute auf den Bildschirm. »Holiday hat mich gebeten, das Büro zu besetzen, so lange sie weg ist. Und als ich mich an den Schreibtisch gesetzt hab, ist der Computer schon an gewesen. Und ihre E-Mails waren geöffnet, und …«


    Kylie zog vorwurfsvoll die Augenbrauen zusammen. »Du hast doch nicht etwa ihre E-Mails gelesen?«


    »Nur weil es um Hannah ging.« Er machte eine Geste, dass sie die Tür schließen sollte.


    Das tat sie auch und trat dann zu ihm hinter den Schreibtisch. Plötzlich hatte sie ein schlechtes Gewissen, aber wenn die Informationen ihnen helfen konnten … »Was hast du herausgefunden?«


    »Da war eine E-Mail von einem Privatdetektiv. Holiday hat ihn engagiert, um ihre Schwester zu finden.«


    »Hat er was rausgefunden?« Kylie ließ sich auf dem Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs nieder, auf dem sie auch bei Holiday immer saß.


    »Nein. Aber das wusste ich ja nicht, bevor ich die Mail geöffnet hatte.« Er stützte den Kopf in die Hände. »Was ich nicht hätte tun sollen. Ich hab die Mail gesehen und gedacht, es könnte uns weiterhelfen.«


    »Ich hätte es wahrscheinlich genauso gemacht«, meinte Kylie, auch wenn sie sich da nicht so sicher war. Aber sie wollte es ihm leichter machen. »Wo ist Holiday eigentlich?«


    »Sie wollte sich mit Burnett treffen.«


    Kylie hörte schwere Schritte in der Hütte, dann flog die Tür auf. »Mit mir trifft sie sich nicht.« Burnetts stechender Blick war auf Kylie gerichtet. »Wer ist Blake?«


    Kylie dachte daran, was Hannah gesagt hatte, dass es Blake gewesen sein könnte, der sie getötet hatte. Sofort bekam sie ein schlechtes Gefühl. »Wieso?«


    »Weil Holiday sich gerade mit ihm trifft.«


    »Das ist nicht gut.« Kylie sprang auf. »Wo sind sie?«


    »Wer zur Hölle ist Blake?« Burnett stellte sich Kylie in den Weg.


    »Er ist ihr ehemaliger Verlobter.«


    Eifersucht flammte in Burnetts Augen auf.


    »Und er könnte auch derjenige sein, der Holidays Schwester und die anderen Mädchen getötet hat.«


    Schlagartig verschwand der eifersüchtige Ausdruck aus Burnetts Gesicht, und er wechselte in den Beschützer-Modus. Seine Eckzähne schoben sich über seine Unterlippe. Er wirbelte herum und war verschwunden.


    Es dauerte eine Sekunde bis Kylie einfiel, dass sie das jetzt auch konnte. Sie schaute zu Derek, und erst als sie seinen erschrockenen Gesichtsausdruck sah, bemerkte sie, dass ihre eigenen Eckzähne auch länger geworden waren. Doch für Erklärungen war jetzt keine Zeit. Sie schoss aus dem Zimmer und spürte das vertraute Kribbeln in ihren Adern, als ihr Protector-Gen ansprang.


    Kylie hoffte inständig, dass Holiday nicht in Gefahr war.


    


    

  


  


  
    25. Kapitel


    


    Kylie entdeckte Burnett vor sich und flog schneller, um ihn einzuholen. Schon nach kurzer Zeit erreichten sie ihr Ziel: ein kleines Restaurant an der Hauptstraße von Fallen, Texas. Holidays Auto war vor der Tür geparkt.


    Sobald Burnett wieder Boden unter den Füßen hatte, zuckte er mit den Augenbrauen und checkte Kylies Gehirnmuster. Er sagte kein Wort, sah aber ziemlich geschockt aus. Dann wandte er sich wieder dem Restaurant zu.


    Sie liefen zur großen Fensterscheibe am Eingang. »Da hinten in der Ecke«, sagte Kylie. Sie war erleichtert, Holiday lebendig zu sehen – glücklich sah sie allerdings nicht gerade aus. Aber es wirkte auch nicht so, als wäre sie in Gefahr. Der Mann ihr gegenüber trug Jeans und ein hellblaues Hemd. Er war groß, dunkel und …


    Kylie verkniff es sich, ihn als gutaussehend zu bezeichnen.


    »Woher wusstest du, dass Holiday hier ist?«, fragte sie Burnett.


    »Als ich gesehen habe, dass sie weg ist, hab ich sie angerufen. Sie hat mir gesagt, dass sie in diesem Café ist, dann ist jemand dazugekommen, und sie hat seinen Namen gesagt.«


    Kylie sah wieder durchs Fenster und strengte sich an, um das Gespräch von Holiday und Blake zu belauschen.


    »Ich bin nur hier, weil ich wissen wollte, ob du sie gesehen hast«, sagte Holiday gerade.


    »Und ich bin hier, um dir zu erklären, was passiert ist«, erwiderte Blake. »Ich hab einen Fehler gemacht. Es ist mehr als zwei Jahre her, und ich habe nicht aufgehört, dich zu lieben.«


    Burnett knurrte und machte eine Bewegung in Richtung Eingangstür. Kylie bekam ihn gerade noch am Arm zu packen. Burnett war ganz schwarz angezogen, wodurch er jetzt, wo er so wütend war, noch furchteinflößender wirkte.


    »Warte«, zischte Kylie ihm zu.


    »Auf was?« Burnetts Nasenflügel bebten vor Zorn.


    »Wir brauchen einen Plan.«


    »Ich hab schon einen.« Seine Augen glühten noch heller, als sie durchs Fenster sahen, wie Blake Holiday am Arm berührte.


    »Ich meine aber einen, der nicht in einem Mord endet«, murmelte Kylie und fügte dann hinzu: »Du kannst nicht einfach da reinstürmen wie ein eifersüchtiger Ehemann.«


    »Ich bin nicht eifersüchtig«, entgegnete Burnett.


    Kylie konnte hören, wie sein Herz schneller schlug. Oh, dieses Herzschlag-Hören war schon ziemlich cool!


    »Ach, ja?« Kylie zog ironisch eine Augenbraue hoch.


    »Er hat ihre Schwester umgebracht«, verteidigte sich Burnett.


    »Ich hab gesagt, er könnte derjenige sein, der sie getötet hat.«


    »Das genügt mir schon.« Er ging wieder auf die Tür zu. Kylie stellte sich ihm in den Weg.


    »Willst du wirklich, dass Holiday auf diese Weise erfährt, dass ihre Schwester tot ist? In der Öffentlichkeit?«


    Er hielt inne, und sie sah an seinem Blick, dass er wieder zur Vernunft kam. »Okay, was ist denn dein Plan?«


    Sie hatte keinen, sagte aber: »Wir halten uns erst mal im Hintergrund und beobachten.«


    Er sah sie missbilligend an. »Er könnte aber ein Messer ziehen und sie töten, bevor ich bei ihr bin.«


    »Hier, in der Öffentlichkeit?«, fragte Kylie.


    »Es wäre nicht sehr clever, aber dieser Typ hat es schon einmal vermasselt und Holiday verloren, woraus ich schließe, dass er ein Idiot ist.« Burnett wandte den Blick nicht eine Sekunde vom Fenster ab, während er sprach. Seine Augen glühten in einem hellen Grün, dann knurrte er. »Er berührt sie schon wieder.«


    »Deshalb hab ich dich nicht angerufen, Blake.« Holiday zog ihren Arm weg. Ihre roten Haare fielen ihr über den Rücken und bildeten einen starken Kontrast zu dem gelben Sommerkleid, das sie trug. »Ich will nur Hannah finden.«


    »Aber sie lässt nicht zu, dass er sie berührt«, meinte Kylie. »Wir sollten lieber ein bisschen zur Seite gehen, damit sie uns nicht sieht.«


    Zu spät.


    Holiday schaute genau in dem Moment zum Fenster und riss erstaunt die Augen auf, als sie die beiden hinter der Scheibe stehen sah.


    »Hast du zufällig noch einen Plan?«, fragte Burnett. »Mir fällt nämlich grad nichts mehr ein, und sie sieht ziemlich sauer aus.«


    Kylie musste fast lachen, dass der große, eben noch so wütende Vampir plötzlich so kleinlaut war. »Sag ihr nichts von ihrer Schwester, bis wir wieder im Camp sind, okay?«, meinte Kylie schnell.


    Schon ging die Tür auf, und Holiday stand vor ihnen. Sie sah von Burnett zu Kylie. »Was ist los?«


    »Ich muss mit dir reden«, improvisierte Kylie.


    »Worüber denn?« Als keiner der beiden Ertappten antwortete, wiederholte Holiday: »Was ist denn los?«


    Burnett setzte zu einer Antwort an. Aus Angst, Burnett könnte Holiday die Wahrheit sagen, platzte Kylie heraus: »Ich bin los.« Sie zeigte schnell auf ihre Stirn.


    Holiday zuckte mit den Augenbrauen und riss dann verwundert die Augen auf. »Meine Güte.«


    Die Tür zum Café öffnete sich, und Blake trat neben Holiday. »Ist hier alles okay?« Er warf Burnett einen misstrauischen Blick zu.


    Burnetts Augen glühten angriffslustig. Er zog Holiday an seine Seite.


    »Das kommt darauf an«, meinte er, »wie schnell du dich vom Acker machst.«



    Gott sei Dank hatte Blake sich darauf beschränkt, Holiday zum Abschied zuzunicken und war dann wortlos von dannen gezogen.


    Kylie fragte sich, ob er deswegen so schnell aufgegeben hatte, weil er befürchtete, dass sie die Wahrheit kannten. Burnett schien dasselbe zu denken, als er Blake argwöhnisch hinterherschaute. Das tiefe Knurren ließ keinen Zweifel daran, dass Burnett es nicht darauf beruhen lassen würde, sondern plante, Blake wiederzusehen. Und zwar lieber früher als später.


    Burnett und Kylie fuhren mit Holiday zurück zum Camp. Holiday löcherte Kylie mit Fragen. »Wann hast du dich in einen Vampir verwandelt? Hattest du dabei irgendwelche Schmerzen? Haben sich deine anderen Gaben dadurch verändert?« Danach folgte Burnett, der ebenfalls eine ganze Reihe Fragen zu ihrem neuen Muster auf Lager hatte.


    Kylie antwortete so ungenau wie möglich, weil sie vermeiden wollte, über ihren Großvater zu reden. Sie war sich bewusst, dass sie irgendwann mit der ganzen Wahrheit rausrücken musste, aber angesichts der anderen Sache, die sie Holiday noch zu erzählen hatte, wollte Kylie ihr so wenig andere Sorgen wie möglich bereiten.


    Zurück im Büro schmiss Holiday ihre Handtasche aufs Sofa und sah Burnett und Kylie mit ihrem Sofort-raus-mit-der-Sprache-Blick an. Kylie fragte sich, ob Holiday nicht vielleicht bei ihrer Mom in die Lehre gegangen war, denn der Blick kam ihr sehr bekannt vor.


    »Jetzt erklärt mir mal bitte einer, was hier los ist«, verlangte Holiday ungeduldig. »Ich spüre doch, dass ihr mir was verheimlicht.«


    Kylie biss sich auf die Unterlippe. Burnett machte einen Schritt nach vorn, straffte die Schultern und sah Holiday mitfühlend an. Dann atmete er tief ein, als bereitete er sich darauf vor, etwas zu sagen und sah Kylie an. Sie nickte ihm aufmunternd zu. Burnett wandte sich wieder Holiday zu und sagte dann: »Kylie muss dir was sagen.«


    Kylie riss erstaunt die Augen auf. Damit war es offiziell: Männer waren echt mies im Kommunizieren, besonders wenn es um Gefühlsangelegenheiten ging.


    Holiday sah sofort Kylie an, und der rutschte erneut das Herz in die Hose. Es tat ihr so schrecklich leid, weil sie wusste, wie Holiday sich gleich fühlen würde. Kylie hatte in letzter Zeit zu oft etwas Ähnliches erlebt. Erst hatte sie ihre Oma verloren, dann ihren Stiefvater – auch, wenn der nicht tot war, aber es fühlte sich fast so an –, ihren Vater, Daniel, der sie nicht mehr aus dem Jenseits besuchen konnte. Dann war da noch Ellie. Kylie hatte sogar um Red getrauert.


    Kylie seufzte: »Du setzt dich jetzt besser.« Die Campleiterin musterte Kylies Gesicht und las wahrscheinlich jede Emotion darin. Holiday ging um den Schreibtisch herum und ließ sich auf den Stuhl sinken. Die Federung des Stuhls quietschte – es schien das einzige Geräusch im Raum zu sein.


    »Was ist los?«, fragte Holiday wieder.


    Kylie hatte einen Kloß im Hals. »Ich hab es dir nicht erzählt, weil … du mir gesagt hast, dass du es nicht wissen willst. Das Gespräch über das Im-Jetzt-leben und so. Zuerst hab ich nämlich gedacht, dass du es wärst.«


    Holiday lehnte sich nach vorn und klammerte sich am Schreibtisch fest. »Das verstehe ich nicht.«


    »Das Gesicht des Geistes, von dem ich dir erzählt hab. Ich hab gedacht, dass du es warst. Aber … das warst nicht du.«


    Holidays grüne Augen füllten sich mit Tränen, und Kylie wusste, dass Holiday sich bereits alles zusammenreimte. Burnett stellte sich hinter sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


    »Sie ist tot?« Holidays Stimme zitterte. Tränen tropften von ihren Wimpern und liefen ihr über die Wangen. »Warum … ist sie nicht zu mir gekommen?«


    Kylie wischte sich über ihre eigenen, feuchten Wangen. »Ich denke, sie hat sich geschämt.«


    »Sie hat dir … davon erzählt?«


    »Ja.« Kylies Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Burnett sah sie an, als fragte er sich, was sie ihm alles nicht erzählt hatte.


    Trauer senkte sich über den kleinen Raum. »Was ist passiert?«, fragte Holiday schließlich. »War sie wieder in den Bergen klettern? Ich hab ihr so oft gesagt, dass das zu gefährlich ist allein.«


    Kylie schüttelte den Kopf. »Es war kein Unfall.«


    Holidays Gesicht war schmerzverzerrt, als sie die Wahrheit erkannte. »Sie wurde ermordet? Von wem?«


    »Das wissen wir noch nicht sicher.« Burnett setzte sich auf die Kante von Holidays Schreibtisch. Der zärtliche Blick, mit dem er Holiday ansah, war herzerwärmend. Kylie hoffte nur, dass die Sache mit Blake die beiden nicht wieder auseinandertreiben würde.


    »Aber Blake ist der Hauptverdächtige«, sagte Burnett.


    »Blake?« Holiday atmete tief ein. »Nein, das glaube ich nicht, er …« Sie hielt inne, als wären ihr Zweifel gekommen. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und blickte Kylie dann entschlossen an. »Okay, erzähl mir ganz genau, was du weißt. Und lass ja keine Kleinigkeit aus.«



    Später am Nachmittag saß Kylie allein in ihrer Hütte am Küchentisch.


    Das Mittagessen war heute nicht so lustig gewesen, deshalb hatte Kylie beschlossen, das Abendessen ausfallen zu lassen. Im ganzen Speisesaal hatte es nicht eine einzige Person gegeben, die sie nicht angestarrt oder einen blöden Witz über ihr neues Gehirnmuster gemacht hatte.


    Okay, das stimmte nicht ganz. Ihre Freunde hatten nicht gestarrt – oder zumindest versucht, es nicht zu tun. Jonathon und Helen hatten vorher noch nichts von ihrem Wandel mitbekommen und waren so überrascht, dass auch sie sie kurz anstarrten. Allerdings kam Jonathon gleich danach zu ihr rüber und hieß sie in der Vampir-Gemeinschaft willkommen. Er lud sie sogar an seinen Tisch ein.


    Kylie lehnte ab. Sie sah es den Gesichtern an, dass nicht alle Vampire sie wirklich dabeihaben wollten.


    Als Perry in den Speisesaal kam, zuckte er kurz mit den Augenbrauen und gab ihr dann ein Daumen-hoch-Zeichen. Offensichtlich hatte er beschlossen, wegen der Sache mit dem Netz nicht sauer auf sie zu sein. Allerdings glotzten alle drei neuen Lehrer Kylie an. Irgendwie hätte sie schon gedacht, dass wenigstens die Erwachsenen bessere Manieren hatten. Aber nein, sie waren kein Stück besser als die Jugendlichen.


    Aber eine Sache machte ihr das Mittagessen zumindest erträglich. Als Fredericka mit einem fiesen Grinsen auf sie zeigte und Lucas mit dem Ellenbogen anstieß, zuckte der nur mit den Schultern und sagte ungerührt: »Ja, hab davon gehört.« Dann schaut er Kylie an, nicht um zu starren, sondern um sie anzulächeln.


    Dieses Lächeln mit einem spitzbübischen Zwinkern in den Augenwinkeln hatte noch eine andere Bedeutung. Kylie spürte, wie sie rot wurde. Für einen Moment war es ihr egal, dass sie der Freak war, der für die Mittagsunterhaltung sorgte. Das hielt allerdings nur ein paar Minuten vor. Dann riss wieder jemand einen blöden Witz über Kylies Muster, und ihre Stimmung sank sofort wieder auf den vorherigen Tiefststand.


    So wie sie sich vorher gewünscht hatte, dass ihr Supergehör immer funktionieren könnte, so wünschte sie sich jetzt, dass sie es ausschalten könnte – und zwar für immer. Denn eigentlich wollte niemand wirklich wissen, was die Leute hinter dem Rücken über einen redeten.


    Jetzt betrachtete sie abwesend ihre Hände, die sie auf dem Küchentisch gefaltet hatte. Ihr war klar, dass ihre schlechte Laune zum Teil daher rührte, dass sie Holiday hatte verletzen müssen. Kylie wollte ihr helfen, aber Holiday hatte unbedingt allein sein wollen.


    Der Computer kündigte mit einem Piepton eine neue E-Mail an. Kylie sprang auf und hastete zum Computertisch, in der Hoffnung, dass ihr Großvater oder ihre Großtante sich bei ihr meldeten. Sie checkte ständig ihre Nachrichten, besonders seit ihrem Versuch, ihren Großvater per E-Mail zu kontaktieren. Allerdings war die Mail zurückgekommen – was wohl bedeutete, dass ihr Großvater die Adresse gelöscht hatte.


    Sie setzte sich auf den Stuhl und hielt den Atem an, während sie das Fenster öffnete.


    Die Nachricht war nicht von ihrem Großvater oder von ihrer Großtante.


    Sie starrte auf die E-Mail-Adresse ihres Stiefvaters und klickte aus Versehen drauf. Dann las sie ohne es wirklich zu wollen:


    Hey Mäuschen, ich freue mich schon, dich am Samstag zu sehen. Ich vermisse dich. Und ich vermisse deine Mom.


    Alle die angestauten Gefühle zur Scheidung ihrer Eltern brachen auf einmal über Kylie herein. Sie sprang so schnell auf, dass der Stuhl mit der Lehne auf den Boden knallte und zerbrach. »Scheiß drauf!«, rief sie genervt. Kylie stapfte zum Kühlschrank und riss die Tür auf. Dann wartete sie darauf, dass die kalte Luft ihr Gesicht abkühlte.


    Was aber nicht passierte, da sie selbst so kalt war. Sie war ein verdammter Vampir!


    Sie wischte sich eine Träne von der Wange und schaute zum Computer zurück. Was, wenn ihr Stiefvater wieder anfangen würde, sie nach ihrer Mom zu fragen? Kylie wollte mit Sicherheit nicht diejenige sein, die ihm eröffnete, dass ihre Mom wieder mit Männern ausging.


    Andererseits würde er es am Samstag wahrscheinlich sowieso erfahren. Sie hatte bereits eine Mail von ihrer Mom bekommen, in der sie Kylie fragte, ob es okay war, wenn ihr Typ – der Kotzbrocken, der ihre Mom nach England verschleppen und dort im Hotelzimmer vernaschen wollte – mit zum Elterntag kam.


    Kylie hätte ihrer Mom um ein Haar geantwortet: Nein, verdammt, es ist nicht okay.


    Aber war es fair, ihrer Mom die Tour zu vermasseln? Sollte sich Kylie nicht lieber freuen, dass ihre Mom glücklich war? Kylie wünschte, ihre Mom könnte wieder mit ihrem Stiefvater glücklich sein. Sie wünschte sich, dass alles wieder so wäre wie früher.


    Hach, wie schön war es noch vor ein paar Monaten gewesen. Sie hatte gedacht, sie wäre ein normaler Mensch und hatte keinen blassen Schimmer von der Existenz von Vampiren und Werwölfen.


    Sie kannte Derek noch nicht. Sie hatte keine Ahnung, dass sie Lucas je wiedersehen würde.


    Sie kannte weder Della noch Miranda.


    Doch plötzlich erschien ihr Kylie Galens Leben vor der Zeit im Shadow Falls Camp nicht mehr wirklich erstrebenswert. Außer der Tatsache, dass ihre Mom und ihr Stiefvater noch zusammen waren.


    Kylie hörte, wie sich Della auf ihrer Matratze bewegte, und dann hallten Schritte auf dem Fußboden. Kylie wischte sich schnell noch mal übers Gesicht, in der Hoffnung, alle Beweise dafür, dass sie geweint hatte, zu eliminieren. Vampire weinten nicht.


    »Da hinter der Milch ist ein bisschen B-positives Blut, das ich dir mitgebracht habe«, sagte Della.


    »Danke.«


    »Wie geht es dir?«, fragte Della.


    »Gut, wieso?«


    Della kam näher. »Weil man sich normalerweise nicht so toll fühlt, wenn man anfängt, Möbel zu zerlegen.«


    Kylie starrte wortlos auf den zerbrochenen Stuhl.


    »Ehrlich gesagt, hab ich mich eh schon gewundert, dass du keinerlei Symptome gezeigt hast während deiner Verwandlung. Da kannst du echt froh sein, denn das war echt kein Spaß, das kannst du mir glauben.«


    Kylie griff nach dem Blut. »Du weißt schon, dass das nicht so bleiben wird.«


    Als Della sie nur verständnislos anschaute, fuhr Kylie fort: »Ich bin nicht wirklich ein Vampir. Ich meine, ich bin nur zum Teil Vampir.«


    »Du siehst aber aus wie ein ganzer Vampir«, meinte Della. »Wie kannst du es denn wieder ändern?« Sie ging zum Tisch rüber.


    Kylie öffnete die Flasche, und mit einem Mal wurde ihr von dem Gedanken, Blut zu trinken, speiübel. Hatte sie sich etwa schon wieder in etwas anderes verwandelt? Na, toll! Wenn ja, freute sie sich schon jetzt aufs Frühstück. Da würden die anderen wieder ihren Spaß mit ihr haben.


    Sie drehte die Flasche schnell wieder zu und versuchte, ihre Übelkeit vor Della zu verstecken. »Ich hab keine Ahnung, wie es funktioniert. Wie ich es verändern kann oder wie ich verhindere, dass es sich verändert.«


    Sie schaute Della fragend an. »Bin ich noch ein Vampir?«


    Della nickte, und Kylie sah ihrer Freundin an, dass sie wusste, dass Kylie geweint hatte.


    »Na los, sag es schon«, forderte Kylie sie auf. »Ich sollte nicht so ein Weichei sein, jetzt wo ich ein Vampir bin.«


    »Es ist mir egal, ob du ein Weichei bist«, erwiderte Della mit ernster Miene.


    Kylie ärgerte sich über sich selbst, dass sie so ätzend war, und über Della, dass sie so nett war. Aber am meisten ärgerte sie sich darüber, dass sie dieses Mal nicht zu Holiday rennen und mit ihr über alles reden konnte.


    Holiday konnte ihr nicht helfen. Und die Leute, die ihr helfen konnten, ihre Verwandten, wollten nichts mit dem Camp zu tun haben und waren jetzt auch noch unerreichbar.


    Ein Chamäleon kann nicht allein überleben.


    Und im Moment fühlte sich Kylie sehr allein.


    Ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen, und Kylie wischte sich übers Gesicht. »Ich hasse das Gefühl, ein Freak zu sein«, stieß sie hervor. »Ich hasse es, keine Kontrolle über meinen Körper zu haben.«


    Sie dachte an Hannah. Und an Hannahs Sorge, dass da draußen jemand hinter Holiday her war. Und ich hab es satt, dass Leute sterben.


    »Dein Großvater hat dir nicht sagen können, wie du … damit umgehst?«


    Kylie seufzte schwer. »Er hat gemeint, es würde Jahre dauern, bis ich es gelernt habe.«


    »Also wirst du dich weiter von einer Sache in die nächste verwandeln, bis du es beherrschen kannst?«


    »So klang es zumindest. Ich weiß es aber nicht.« Kylie ließ sich erschöpft in einen Stuhl sinken.


    Nach einer längeren Pause fragte Della: »Wie war dein Großvater eigentlich so?«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich meine, magst du ihn, oder magst du ihn nicht? War er ein alter Knacker, der schon mit einem Bein im Grab steht?«


    »Nein, er war … nicht so alt. Und er schien nett zu sein. Er sah meinem Vater ähnlich. Aber irgendwie hat er mich auch an Burnett erinnert, er war so ernst und streng.«


    »Aber?«


    »Ich hab doch gar nicht ›aber‹ gesagt.«


    »Nein, aber du hast es gedacht.«


    Kylie seufzte. »Wenn ich dir was erzähle, schwörst du, dass du es niemandem weitersagst?«


    »Ich schwöre bei meinem kalten Herzen«, sagte Della theatralisch. »Und ich verspreche, nicht zu weinen. Besonders, wenn ich dann nur halb so schlimm aussehe wie du«, fügte sie hinzu, als wollte sie Kylie ein Lächeln entlocken.


    Kylie lächelte kein bisschen. Sie konnte nicht. »Er will, dass ich mit ihnen komme und bei ihnen lebe.«


    Della riss die Augen auf und ihr Grinsen verschwand schlagartig. »Das wirst du aber nicht machen, oder?«


    »Nein. Ich denke nicht.«


    In dem Moment konnte sie die Stimme ihres Großvaters wieder hören. Komm mit uns. Wir helfen dir, alles zu verstehen. Du musst erfahren, wer und was du bist, Kylie. »Du denkst, nicht?«, wiederholte Della. »Das klingt aber so, als würdest du darüber nachdenken.«


    »Nein.«


    Und das tat sie auch nicht, sagte sich Kylie. Wirklich.


    Auch, wenn sie vielleicht am Ende keine andere Wahl haben würde …


    


    

  


  


  
    26. Kapitel


    


    Kylie ging an dem Abend früh ins Bett. Da sie in der Nacht zuvor so wenig geschlafen hatte, hoffte sie, dass sie schlafen würde wie ein Stein. Na ja, vielleicht eher wie ein hungriger Vampir, dem aus irgendeinem Grund das Blut nicht mehr schmeckte.


    Doch sie hatte kein Glück. Sie starrte hellwach an die Decke und streichelte den schnurrenden Socke, während sie sich Sorgen um Holiday machte. Außerdem hoffte sie die ganze Zeit darauf, dass Lucas sie noch anrufen würde. Socke sprang auf ihre Brust und schmiegte sein Köpfchen an ihr Kinn.


    Kylie schaute den kleinen Kater an. »Wenn ich mich mal in einen Werwolf verwandeln sollte, wirst du mich dann auch noch so liebhaben? Denk dran, ich hab dich auch noch lieb gehabt, als du ein Stinktier warst.«


    Socke miaute, und Kylie deutete das mal als ein Ja.


    »Meinst du, Holiday weiß, dass wir sie liebhaben?«, fragte Kylie.


    Mit Socke zu reden half ihr nicht wirklich weiter. Widerwillig tastete sie im Halbdunkeln nach ihrem Handy. Sie wusste nicht mal, wen sie zuerst anrufen sollte, Lucas oder Holiday.


    Nach dem dritten Klingeln ging Holiday ans Telefon. »Hey, ist alles okay?«


    »Ja, ich … mach mir Sorgen um dich und dachte, vielleicht könnte ich kurz zu dir rüberkommen.«


    Stille. »Ich … weiß das zu schätzen, aber ich glaube, ich würde jetzt lieber allein sein.«


    »Okay, das verstehe ich«, versicherte sie Holiday, auch wenn sie sich danach sehnte, Holiday zu umarmen und ihr Trost zu spenden.


    »War sie noch mal bei dir?«, fragte Holiday.


    »Nein.« Kylie kraulte Socke unter seinem winzigen Kinn.


    »Wenn sie das nächste Mal zu dir kommt, kannst du … ihr sagen, dass sie unbedingt zu mir kommen soll? Sag ihr, dass ich nicht mehr sauer bin, ich … muss sie einfach sehen.« Holidays Stimme klang so schrecklich traurig, dass Kylie gleich wieder hätte losheulen können.


    »Das mach ich.« Die Leitung wurde wieder still. »Holiday …«


    »Ja?« Holidays Stimme zitterte leicht.


    »Ich hab dich lieb. Ich weiß, das klingt kitschig, aber du und Shadow Falls bedeuten mir so viel. Ich weiß nicht, ob dir bewusst ist, wie viel Gutes du für jeden tust, der ins Camp kommt.«


    Du bist eine von uns. Wir haben dasselbe Blut. Ein Chamäleon kann nicht allein überleben. Sie bekam die Worte ihres Großvaters einfach nicht aus dem Kopf.


    »Ich gehöre hierher«, meinte Kylie und zuckte dann zusammen, als sie merkte, dass sie laut gedacht hatte.


    »Natürlich tust du das.« Holiday klang leicht verwirrt. »Ist wirklich alles okay bei dir?«


    »Ja, alles gut«, log Kylie. »Ich mach mir nur Sorgen um dich.«


    »Das musst du nicht«, entgegnete Holiday. »Und, Kylie, ich hab dich auch lieb. Wir reden morgen wieder, okay?«


    Holiday legte auf. Sie fühlte sich immer noch ziemlich mies, als ein paar Minuten später ihr Handy klingelte. Es war Burnett, der wissen wollte, ob sie noch mal mit Holiday geredet hatte. »Ja, hab ich«, antwortete Kylie. »Ich hab sie gefragt, ob ich sie besuchen soll, aber sie meinte, sie wollte lieber allein sein.«


    »Dasselbe hat sie mir auch gesagt«, murmelte er.


    »Dann sollten wir ihren Wunsch respektieren.«


    Burnett atmete hörbar aus. »Glaubst du, sie liebt ihn noch?«


    Hui. Dieses Gespräch nahm nun aber eine ganz neue Wendung. Die Tatsache, dass Burnett sie so als Vertrauensperson betrachtete, überraschte sie. Sie bekam auch prompt ein schlechtes Gewissen, dass sie ihm gegenüber nicht hundertprozentig ehrlich gewesen war. Aber sie hatte keine andere Wahl, oder?


    »Nein«, sagte sie entschieden. Sie war sich sicher, dass Holiday Burnett liebte. Aber es war nicht ihre Aufgabe, ihm das zu sagen.


    »Ich werde ihn vernehmen müssen«, meinte Burnett.


    »Ich weiß. Aber du kannst ihn nicht schlechter behandeln oder gleich als Schuldigen betrachten, nur weil er mal mit Holiday zusammen war.«


    »Das traust du mir wirklich zu?«


    »Ja«, meinte Kylie ehrlich. »Ich hab doch gesehen, wie du ihn heute Morgen angeschaut hast.«


    Er war für einen Moment still. »Hast du mal wieder mit Hannah gesprochen?«


    »Noch nicht.«


    »Es wäre wirklich hilfreich, wenn sie uns mehr erzählen könnte«, sagte Burnett leicht ungehalten.


    Als ob Kylie das nicht auch wüsste. »Zu schade, dass Geister in der Regel nicht sehr kooperativ sind.«


    »Wenn sie mal wieder vorbeikommt, kannst du sie fragen, ob … sie mal mit mir reden würde?«


    »Bist du dir sicher?« Nach seiner Reaktion auf die letzte Geistersache war sich Kylie das nämlich nicht.


    »Verdammt, nein. Aber ich würde alles tun, um Holiday zu helfen.« Am anderen Ende der Leitung wurde es wieder still. »Bevor ich es vergesse, Derek wird dich morgen früh um sechs Uhr an deiner Hütte abholen und dich zum Büro bringen. Wir wollen zu dem Café fahren … Vielleicht finden wir ja was über Cara M. heraus. Ich hab es überprüft, es ist niemand mit dem Namen als vermisst gemeldet. Bist du dir sicher, dass du das Namensschild richtig gelesen hast?«


    »Ja, ich hab es ein paarmal gesehen.«


    »Okay. Wir fahren morgen früh einfach mal hin. Danach müssen wir uns beeilen, dass wir rechtzeitig wieder da sind, bevor die Eltern hier eintrudeln.«


    O super, dachte Kylie. Sie hatte schon fast wieder vergessen, dass das schon morgen war.


    Als Kylie aufgelegt hatte, hörte sie ein leises Klopfen an ihrem Fenster. Sie dachte gleich an den Eichelhäher, war dann aber umso erfreuter, als Lucas die Fensterscheibe aufschob.


    »Warum könnt ihr nicht einfach die Tür benutzen?«, rief Della aus dem Wohnzimmer.


    »Weil ich nicht hier bin, um dich zu sehen«, rief Lucas zurück und lächelte Kylie an.


    Das verbesserte schlagartig ihre miese Laune. Er kam zu ihr, setzte sich auf die Bettkante und beugte sich dann zu ihr runter, um ihr einen Kuss zu geben. Es war ein warmer, zärtlicher Kuss, der absichtlich kurz ausfiel, wie sie annahm.


    »Ich kann nicht lang bleiben.« Sein Blick hing an ihren Lippen. »Auch wenn ich gern würde.«


    »Was ist denn los?«


    »Mein Dad hat mich wieder zu sich gerufen.«


    Ihre Laune verschlechterte sich sofort wieder. »Ich mag deinen Dad nicht«, maulte Kylie und fühlte sich sofort schlecht deswegen. »Sorry, ich wollte nicht …«


    Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Ich mag ihn auch nicht sonderlich.« Dann lächelte er. »Ich muss weg, aber … vielleicht kannst du ja später von mir träumen.« Er zwinkerte ihr schelmisch zu.


    Sie seufzte missmutig. »Das hab ich letzte Nacht schon versucht, und es hat nicht geklappt. Ich glaub, es liegt daran, dass ich ein Vampir bin.«


    Er zog die Augenbrauen zusammen. »Ich wusste, dass das Vampir-Sein am ätzendsten sein würde.«


    Kylie verdrehte die Augen.


    »Das hab ich gehört«, rief Della.


    »Kannst du das auch hören?« Lucas zeigte ihr den Mittelfinger in Richtung Tür.


    Kylie riss ihm den Arm runter. »Fang ja nicht an damit«, murmelte sie Lucas zu und rief dann laut: »Geh doch schlafen, Della.«


    Lucas atmete hörbar aus. »Ich muss gehen.« Er beugte sich noch mal zu Kylie runter und küsste sie zum Abschied.


    Der Kuss war das Letzte, an das Kylie dachte, bevor der Schlaf sie davontrug. Sie versuchte wieder zu traumwandeln, aber es funktionierte nicht. Stattdessen träumte sie einfach so. Sie träumte davon, wie es sein könnte, wenn sie endlich alles über sich und ihre Art wüsste. Und sie träumte davon, dass Lucas frei war und nicht länger sein Rudel im Rücken hatte.



    Am nächsten Morgen erwachte Kylie schon gegen vier Uhr. Das Zimmer war kalt, sie musste also Besuch haben, aber kein Geist erschien, was ziemlich unhöflich war – als würde man jemanden heimlich beobachten. »Hannah, bist du das?«


    Niemand antwortete ihr, aber die Kälte fühlte sich irgendwie anders an.


    Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Kylie wickelte sich in ihre Decke ein und setzte sich auf. War das vielleicht eins der Mädchen, mit denen Hannah begraben war, oder war es jemand Neues? Irgendwie fühlte es sich fremd an. War ihr vielleicht ein Geist vom Friedhof gefolgt? Wie immer, wenn ein neuer Geist auftauchte, war Kylie erst mal genervt.


    Sie sah auf die Uhr auf ihrem Nachttisch. Nach ein paar Minuten ließ die Kälte wieder nach. Socke kam unter dem Bett hervorgekrabbelt und sprang mit einem Satz aufs Bett. Er rollte sich auf ihrem Schoß zusammen. »Du bist auch kein Fan von Geistern, oder?«


    Der Kater miaute schwach in ihre Decke, als wollte er sagen: Allerdings.


    Kylie zog Socke zu sich ran und machte es sich wieder in den Kissen bequem. Sie hoffte einerseits, wieder einschlafen zu können, und andererseits wollte sie gern traumwandeln. Doch sie hatte mit beidem kein Glück.


    Ihre Gedanken rasten von dem Treffen mit ihrer Mutter, ihrem Stiefvater und Moms neuem Freund zu Hannah und dem Ausflug ins Café. Würden sie endlich erfahren, wer Cara M. war? Würde ihnen das dabei helfen, den Mörder der Mädchen zu finden?


    Kylie erinnerte sich daran, wie Hannah ausgeflippt war, als die neuen Lehrer gestern vor dem Speisesaal gestanden hatten. Hatte das etwas zu bedeuten? »Hannah, wenn du mal kurz vorbeischauen könntest, würde mich das sehr freuen. Und deine Schwester will auch unbedingt mit dir reden. Und Burnett auch. Du bist echt ein ganz schön gefragter Geist.«


    Das Zimmer blieb still und warm. Kylie wurde bewusst, dass sie sich nur weiter verrückt machen und in ihren Gedanken verfangen würde, wenn sie weiter im Bett blieb. Also schlug sie die Bettdecke zurück und stand auf.


    Vielleicht war Holiday schon im Büro. Und hoffentlich würde Della ihr nicht den Kopf abreißen, wenn sie sie jetzt weckte. Außerdem musste Kylie Derek anrufen und ihm sagen, dass sie schon im Büro war.



    Es war noch stockdunkel, als Kylie und Della ihre Hütte verließen. Die Temperatur war relativ niedrig, und die schwarze Morgenluft trug schon die Vorboten des Herbstes in sich. Della hatte ihr nicht den Kopf abgerissen, als sie ihr eröffnet hatte, dass sie jetzt ins Büro musste, um Holiday zu sehen. Aber Kylie spürte, dass sie es gern getan hätte.


    Zweifellos hatte Della langsam die Nase voll vom Schatten-Dienst. Kylie konnte es ihr nicht verübeln. Vielleicht war es Zeit, dass Kylie mal mit Burnett darüber sprach. Mario war schon lange nicht mehr aufgetaucht. Sie spürte irgendwie, dass Mario sich zurückgezogen hatte, und auch Miranda hatte schon länger keine fremde Magie mehr wahrgenommen. Kylie konnte nur hoffen, dass er für immer weg war.


    »Es ist so verdammt früh«, murmelte Della vor sich hin.


    »Wenn du nicht willst, komme ich auch so klar.«


    Della ging weiter, ohne zu meckern. »Ich schätze, das ist der Beweis«, meinte sie nach ein paar Metern.


    »Für was denn?«


    »Dass du wirklich kein Vampir bist. In den Morgenstunden schlafen wir nämlich immer am besten.«


    »Ich hab dir doch gesagt, dass ich nicht ganz ein Vampir bin. Ich …« Kylie verstummte, als sie Schritte auf sie zukommen hörte. Della blieb stehen und machte eine Handbewegung, dass sie ihr ins Gebüsch folgen sollte. Sie versteckten sich hinter einem Busch und warteten. Dann sahen sie, wie eine dunkle Gestalt den Weg entlangkam.


    Es war offensichtlich ein Mann, und er trug einen dunklen Pulli mit Kapuze, die sein Gesicht zum Teil verdeckte. Kylie erkannte ihn weder an der Figur noch am Gang. Wenn es jemand aus dem Camp wäre, hätte sie ihn doch erkannt, oder?


    Della hob schnüffelnd die Nase in die Luft. »Ich erkenne seinen Geruch nicht«, flüsterte sie.


    »Was ist der Plan?«, fragte Kylie.


    »Das!« Della sprang aus dem Gebüsch und landete mit gebleckten Eckzähnen und hellgrün leuchtenden Augen vor dem Fremden auf dem Pfad.


    


    

  


  


  
    27. Kapitel


    


    Kylie war von Dellas Aktion so überrascht, dass sie einen Moment brauchte, um überhaupt zu reagieren. Aber als ihr dann aufging, dass ihre Freundin in Gefahr sein könnte, schoss Kylie wie der Blitz hinter dem Busch hervor und kam hinter dem Mann zum Stehen.


    Della ging angriffslustig auf den Mann zu. Der machte einen Satz zurück und prallte gegen Kylie. Er fuhr herum, und ein Knurren drang aus seiner Kehle. Doch die Kapuze verdeckte immer noch sein Gesicht, so dass Kylie ihn nicht erkennen konnte.


    »Wer bist du?«, fragte Kylie ungeduldig. Ihre Protector-Kräfte ließen ihr Blut rauschen, und sie versuchte, ihrem Gegenüber die Kapuze vom Kopf zu reißen.


    Doch der Mann duckte sich weg und ging weiter wieder auf Della zu. »Hört auf damit!«, befahl er.


    »Hör doch selbst auf«, konterte Della.


    Er zog sich die Kapuze vom Kopf. »Behandelt ihr so eure neuen Lehrer?«, fragte Hayden Yates.


    Della ließ sich davon natürlich nicht einschüchtern. »Wenn sie nachts im Dunklen rumschleichen und angezogen sind wie ein Krimineller, dann ja, dann behandeln wir sie so.«


    Kylie hob die Hand, um Della zu besänftigen, obwohl sie selbst alles andere als ruhig war. Ihre Kräfte waren in voller Alarmbereitschaft, ihr Adrenalinspiegel hochgejagt.


    »Seit wann ist ein harmloser Spaziergang ein Verbrechen?«


    »Seit Sie sich an uns herangeschlichen haben«, zischte Della zurück.


    Kylie versuchte klar zu denken, und ihr Adrenalinspiegel senkte sich langsam. »Ich … wir … Sie haben uns erschreckt.«


    »Mich nicht«, widersprach Della.


    Mr Yates sah sie missbilligend an. »Nächstes Mal versucht es mal mit hallo sagen, statt gleich zum Angriff überzugehen.«


    »Das war unser Hallo«, erwiderte Della. »Wenn wir Sie angegriffen hätten, wären Sie jetzt verletzt … oder tot.«


    »Wir haben überreagiert«, ging Kylie dazwischen. Dann fiel ihr ein, dass sie den Typ von Anfang an unsympathisch gefunden hatte. Er schien irgendwie etwas zu verbergen, und seine dunkle Kleidung und das unter der Kapuze versteckte Gesicht verstärkten den Eindruck noch. Allerdings gebot Kylie ihre gute Erziehung, Autoritätspersonen mit Respekt zu begegnen. »Es tut uns leid.«


    »Tut es das?«, fragte Della sarkastisch.


    Kylie bedeutete Della mit einer Handbewegung, dass sie weitergehen sollte.


    Della warf dem Lehrer noch einen bösen Blick zu, dann machte sie auf dem Absatz kehrt. Sobald sie ein paar Schritte entfernt waren, flüsterte Della: »Ich kann ihn nicht leiden.«


    »Ich auch nicht«, stimmte Kylie zu, konnte aber nicht sagen, wieso.


    »Meinst du, er steckt mit Mario unter einer Decke?«, fragte Della.


    »Nein. Ich … weiß nicht. Lass uns lieber keine voreiligen Schlüsse ziehen.«


    Sie erreichten den Platz vor dem Campbüro und dem Speisesaal. In Holidays Büro brannte Licht. Plötzlich bemerkte Kylie die Totenstille. Kein Vogel zwitscherte, nicht einmal der Wind schien sich zu trauen, ein Geräusch zu verursachen. Die Tatsache, dass Della wie angewurzelt stehen geblieben war und ihre Augen hellgrün leuchteten, ließ darauf schließen, dass Kylie sich das nicht nur einbildete. Jemand war hier.


    »Es ist alles okay«, ertönte eine Stimme hinter ihnen.


    Kylie und Della fuhren herum. Der Mann war Anfang dreißig und trug einen schwarzen Anzug. Kylie checkte schnell sein Muster – er war ein Vampir. Er hielt die Hände hoch, als wollte er ihnen zu verstehen geben, dass er in friedvoller Absicht hier war. Andererseits war er ein Fremder auf dem Campgelände. Wer zur Hölle war er?


    »Es ist okay.« Seine Geste wirkte bei Kylie nicht, bei Della noch weniger.


    »Das werde ich lieber selbst beurteilen.« Das leuchtende Glühen, das von Dellas Augen ausging, ließ ihre gebleckten Eckzähne aufblitzen.


    Der Mann schlug seine Jacke zurück und zeigte auf eine Dienstmarke an seinem Gürtel. »Ich bin Agent Houston von der FRU, ein Freund von Burnett.« Die Art, wie er das Wort Freund aussprach, ließ Kylie aufhorchen, auch wenn sie nicht sagen konnte, weshalb. »Burnett hat mich gebeten, für ihn einzuspringen, solange er weg ist, um einen Verdächtigen abzuholen.«


    »Für ihn einzuspringen? Was denn für einen Verdächtigen?«, fragte Della gebieterisch.


    Der Blick des Agenten wanderte zu Kylie, als wüsste er, dass sie es verstand. Und das tat sie auch. Burnett hatte einen Freund gebeten, auf Holiday aufzupassen, während er nach Blake suchte. Aber nur, weil sie es verstand, hieß das noch lange nicht, dass sie den Fremden als Verbündeten ansah. Klar, sie vertraute Burnett, aber die Dienstmarke, die Agent Houston so stolz präsentiert hatte, rief bei ihr mehr negative als positive Gefühle wach.


    »Ich kann euch nichts Genaues sagen«, erklärte der Agent. »Aber ihr werdet mir vertrauen müssen. Kylie weiß, warum.«


    Vertrauen? Das hätte er wohl gern, dachte Kylie. Doch als sein Herzschlag sich nicht veränderte, er also die Wahrheit zu sagen schien, sah Kylie Della an. »Er sagt die Wahrheit.«


    »Ich weiß.« Della schien immer noch genervt, aber ihre Augenfarbe hatte sich wieder normalisiert. Was sich allerdings bestimmt ändern würde, wenn sie mit Kylie allein war, denn dann würde sie nicht lockerlassen, bis sie alles wusste. Della hasste es, im Dunkeln gelassen zu werden.


    »Ich geh mal zu Holiday rein.« Kylie sah Della an.


    »Sie ist ganz schön beliebt heute Morgen«, stellte Agent Houston fest.


    Kylie schaute zum Fenster und konnte die Umrisse einer offenbar männlichen Person erkennen. »Wer ist denn da bei ihr?«


    »Einer der neuen Lehrer«, antwortet Agent Houston.


    Kylie stutzte. »Hayden Yates?« Sie warf Della einen Blick zu. Wie hatte er sie nur überholen können? Della sah Kylie achselzuckend an.


    »Nein«, sagte der Agent. »Ein gewisser Collin Warren. Er hat gesagt, er wäre der neue Geschichtslehrer. Gibt es ein Problem mit ihm?« Seine Stimme war tiefer, und er machte einen Schritt aufs Büro zu.


    »Nein, nein«, sagte Kylie schnell. »Alles okay.« Doch genau in dem Moment hörte sie Schritte, die sich auf dem Pfad näherten.


    »Erwartet ihr jemanden?«, fragte der Agent.


    »Nicht wirklich«, antwortete Kylie, auch wenn sie eine Ahnung hatte, wer es sein könnte.


    Und sie lag richtig.


    Hayden Yates, die Kapuze wieder tief ins Gesicht gezogen, betrat den Platz. »Guten Morgen.« Er hob den Kopf und musterte den großen FRU-Agenten, der abwehrbereit dastand.


    »Kennt ihr ihn?«, fragte der Agent Kylie und Della.


    Mr Yates straffte die Schultern, als hätte er ihn beleidigt.


    »Er ist einer der neuen Lehrer«, sagte Della, aber ihr Tonfall verriet noch mehr, nämlich, dass sie ihn nicht leiden konnte. Das blieb dem Agenten nicht verborgen. Er ging auf Mr Yates zu.


    Mr Yates wich keinen Millimeter zurück. Kylie befürchtete schon, dass die beiden aneinandergeraten könnten. Doch dann wandte sich Hayden Kylie zu, als hätte er es sich anders überlegt. »Ich bin nicht auf Ärger aus, ich gehe doch nur spazieren«, erklärte er dann in einem versöhnlichen Tonfall, wieder dem Agenten zugewandt.


    Kylie fühlte etwas … Etwas war nicht richtig. Der Mann war nicht ehrlich.


    Sie konnte Hannahs Warnung wieder hören. Und als ich neulich in Shadow Falls war, hab ich gespürt, dass er in der Nähe war. Ich hab ihn gespürt, und ich wusste es. Ich wusste, dass ich wegen ihm nach Shadow Falls gekommen bin.


    Konnte Hayden Yates der Mörder von Hannah sein? Hatte er sich nur auf den Job beworben, um an Holiday ranzukommen? Es schien unwahrscheinlich, aber Kylie war nicht bereit, das Risiko einzugehen. Sobald Burnett wieder da war, wollte sie ihm von ihren Bedenken erzählen.



    Kylie wartete am Eingang des Büros, bis Mr Warren sein Gespräch mit Holiday beendet hatte. Ihre Geduld wurde nicht lang auf die Probe gestellt, denn schon nach ein paar Minuten kam Holiday in Begleitung des Lehrers aus dem Zimmer. Mr Warren nickte Kylie höflich zu und murmelte »Guten Morgen«.


    »Morgen.« Kylie hatte wieder das Gefühl, dass er genauso schüchtern und unsicher war wie sie selbst. Vielleicht sogar noch mehr. Irgendwie erinnerte er sie an Helen. Und trotzdem hatte er sich dazu entschlossen, Lehrer zu sein. Seine Leidenschaft für Geschichte hatte ihn zweifellos auf diesen Pfad gebracht, und dafür bewunderte ihn Kylie.


    Sobald er weg war, fiel Kylie der Campleiterin um den Hals.


    Sie verharrten länger in der Umarmung als sonst.


    »Ist alles okay bei dir?«, fragte Kylie dann.


    »Es dauert bestimmt noch ein bisschen, aber dann wird wieder alles okay sein«, erwiderte Holiday.


    Kylie hörte, wie Mr Warren draußen mit dem Agenten sprach. »Ist das sein erstes Jahr als Lehrer?« Sie nickte in Richtung des Fensters.


    »Wie kommst du darauf?« Holiday seufzte. »Er wurde mir von einem Bekannten eines Freundes empfohlen. Wenn man unter vier Augen mit ihm spricht, ist er gar nicht so schlimm. Ich hoffe, ihr macht ihn nicht gleich total fertig.«


    Kylie grinste. »Perry wäre dafür ein guter Kandidat.«


    Holiday runzelte die Stirn. »Versprich mir, dass du das verhindern wirst. Er scheint echt nett zu sein, und ich glaube, er ist ein hervorragender Lehrer. Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du ihn ein bisschen unter deine Fittiche nehmen könntest.«


    Kylie kicherte. »Das macht Perry bestimmt auch gern.«


    Holiday lächelte schwach und etwas gezwungen. Sie schaute hoch zur Wanduhr. »Du bist aber ganz schön früh auf.«


    »Konnte nicht schlafen«, meinte Kylie.


    »Ist Hannah bei dir gewesen?« Holiday klang traurig, und Kylie wurde das Herz schwer.


    »Nein, tut mir leid.« Und nach einer Pause: »Riech ich da etwa Kaffee?«


    »Ja, ich … normalerweise trinke ich gar keinen, aber heute Morgen hab ich mir gedacht, könnte ich einen gebrauchen. Nimm dir ruhig ’ne Tasse, und dann will ich die ganze Geschichte hören, wie die Vampir-Verwandlung vor sich gegangen ist.«


    O Mist, dachte Kylie, als sie sich eine Tasse Kaffee nahm. Entweder musste sie jetzt reinen Tisch machen oder anfangen, ein Lügengerüst aufzubauen. Sie könnte sich bestimmt eine Geschichte ausdenken, die Holiday ihr abnahm – eine Geschichte, in der nicht vorkam, dass sie sich nachts aus dem Camp geschlichen hatte, um ihren Großvater zu treffen. Aber Holiday anzulügen, fühlte sich so falsch an.



    »Du hast was gemacht?« Holiday stellte energisch ihren Kaffee auf dem Schreibtisch ab, als Kylie mit ihren Erzählungen begonnen hatte. »Wie oft hab ich dir schon gesagt, dass du als Protector keine Möglichkeit hast, dich selbst zu beschützen – null, nada? Du konntest dir doch nicht einmal sicher sein, dass die E-Mail wirklich von ihm war.«


    »Ich war mir aber sicher«, entgegnete Kylie.


    »Wie denn?« Holiday lehnte sich nach vorn.


    Kylie kaute unbehaglich auf ihrer Lippe. »Er war der Nebel.«


    »Er war was?«


    »Mein Großvater und meine Großtante – sie waren der Nebel. Irgendwie haben sie sich in Nebel verwandelt.«


    »Wie …« Holiday seufzte schwer und versuchte offenbar, sich zu sammeln. »Du kannst trotzdem nicht einfach die Regeln missachten.«


    »Die wichtigste Regel hab ich doch befolgt. Das, was du mir schon so oft gesagt hast.« Sie hielt inne. »Dass ich meinem Herzen folgen soll.«


    Holiday starrte Kylie an, als überlegte sie, wie sie darauf reagieren sollte. »Du hättest auch jemanden bitten können, mit dir mitzugehen.«


    »Dann hätten sie sich nicht mit mir getroffen.«


    »Das weißt du doch gar nicht.«


    »Doch. Als Lucas aufgetaucht ist, waren sie sofort weg.«


    »Moment mal, Lucas war bei dir? Er wusste davon?« Holidays Stimme klang vorwurfsvoll.


    »Nein. Er und Perry sind mir gefolgt, aber ich … hab sie abgehängt. Als Lucas mich wieder gefunden hatte, sind mein Großvater und meine Großtante sofort verschwunden. Sie vertrauen niemandem hier, weil die FRU mit dem Camp zu tun hat. Und nach allem, was ihnen passiert ist, kann man ihnen das wohl kaum verübeln.«


    »Aber ich kann ihnen verübeln, dass sie dich dazu ermutigen, dein Leben in Gefahr zu bringen.« Holiday ließ sich frustriert in ihrem Stuhl zurückfallen.


    »Sie wissen nicht einmal was von Mario. Und schau mich an. Mir ist nichts passiert. Ich musste es tun. Ich musste die Wahrheit erfahren.«


    Holiday schloss die Augen und verharrte einen Moment so. Als ihre Lider sich schließlich langsam wieder öffneten, konnte Kylie sehen, dass der meiste Ärger aus ihren Augen verschwunden war.


    Ihre Schultern entspannten sich. »Und was ist die Wahrheit, Kylie? Was haben sie dir erzählt?«


    »Mein Dad hatte recht. Ich bin ein Chamäleon.«


    »Und was genau ist das?«


    »Ich hab von allen Übernatürlichen etwas in mir, die DNS von allen.«


    Holiday schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein.«


    »Anscheinend ja doch.«


    Holiday schaute nachdenklich an die Decke. »Das ist … unglaublich.« Sie warf einen Blick auf Kylies Stirn und zuckte mit den Augenbrauen. »Also, wie entscheidet sich, welches Muster du hast?«


    »Ich weiß es nicht … genau. Er hat gesagt, dass es Jahre dauern kann, bis ein Chamäleon das mit dem wechselnden Muster richtig beherrscht. Man muss es erst lernen. Aber dann hat er noch was gesagt, woraus ich geschlossen habe, dass es sich immer ändert, wenn ich bestimmte Kräfte brauche.«


    »Also, hat er dich in einen Vampir verwandelt?«


    »Nein, ich … er meinte, ich hätte es instinktiv getan. Als ich vor Lucas und Perry weggelaufen bin, hab ich mir innerlich die ganze Zeit gesagt, dass ich noch schneller laufen muss. Und so ist es vielleicht passiert.«


    »Hast du mal versucht, es wieder zu ändern?« Holiday hob neugierig eine Augenbraue.


    »Nein.« Kylie schüttelte den Kopf. »Das letzte Mal, als ich etwas ausprobiert hab, was ich noch nicht konnte, wäre Burnett fast kastriert worden.«


    Holiday kicherte. Es tat so gut, die Campleiterin wieder lachen zu sehen, dass Kylie unwillkürlich mitlachen musste.


    »Was hat dein Großvater denn noch gesagt?«, fragte Holiday.


    Kylie musste schlucken. Wenn Holiday ein Vampir wäre, würde sie die Lüge, die ihr auf der Zunge lag, sofort enttarnen. Holiday zu sagen, dass ihr Großvater wollte, dass sie Shadow Falls verließ, würde der Campleiterin nur einen Grund liefern, ihn nicht zu mögen – und einen Grund, wieso Kylie ihn nicht mehr treffen sollte. Und das konnte sie nicht riskieren.


    Sie atmete tief ein und kämpfte gegen das schlechte Gewissen an. Holiday konnte vielleicht nicht ihren Herzschlag hören, aber sie konnte ihre Emotionen lesen. Kylie straffte die Schultern und begegnete Holidays Blick. »Nicht viel. Lucas ist aufgetaucht, und … sie sind verschwunden.«


    »Wer ist verschwunden?«, fragte Burnett hinter ihr.


    Kylie fuhr zusammen. Sie hatte sich so darauf konzentriert, sich nicht schlecht zu fühlen, dass sie ihn gar nicht hatte kommen hören.


    »Hast du ihn gefunden?« Holiday richtete sich erwartungsvoll auf.


    Kylie hatte erwartet, dass Burnett losgegangen war, um Blake zu suchen, aber sie war doch überrascht, dass er Holiday davon erzählt hatte. »Wen denn gefunden?«, fragte sie, nur um sicherzugehen, dass sie mit ihrer Annahme richtig lag.


    »Blake«, antwortete Burnett. »Und, nein.« Er schaute Holiday an. »Ich hab ihm Nachrichten auf seinem AB zu Hause und bei der Arbeit hinterlassen, dass ich dringend mit ihm reden muss.«


    »Soll ich ihn mal anrufen?«, schlug Holiday vor.


    »Nein«, gab Burnett schnell zurück. Er kreiste die Schultern, als wollte er eine Verspannung lösen und wandte sich wieder an Kylie. »Von wem hast du da eben gesprochen? Wer ist verschwunden?«


    Holiday sah Kylie an, und die Botschaft war klar. Sie wollte es Kylie überlassen, ob sie es ihm erzählte … oder auch nicht.


    Kylie wusste das zu schätzen, und als sie sich Burnetts Reaktion vorstellte, hätte sie sich fast für »oder auch nicht« entschieden. Aber dann wurde ihr bewusst, in was für eine Position sie Holiday brachte, wenn sie Burnett anlog, und sie überlegte es sich anders. Sie wollte keine Unstimmigkeiten zwischen den beiden erzeugen, nicht mal eine kleine. Immerhin war ihr Ziel, die beiden zusammenzubringen.


    »Es wird dir nicht sehr gefallen«, warnte Kylie.


    »Wie wenig?« Seine Miene verfinsterte sich.



    Es stellte sich heraus, dass es Burnett absolut nicht gefiel. Kylie wurde eine Stunde später erlöst, als Derek vorbeikam und sie sich zu viert auf den Weg zum Café machten, um etwas über Cara M. herauszufinden.


    Als Burnett und Holiday schon durch die Tür zu Cookies Café traten, hielt Derek Kylie am Arm zurück. »Was ist denn los?«


    Er hatte offenbar Burnetts wahnsinnig gute Laune bemerkt. Auch wenn Kylie nicht wusste, ob die allein durch sie verursacht war oder auch damit zu tun hatte, dass er Blake nicht hatte aufspüren können.


    Kylie sah Burnett durch die Glastür, der sie ebenfalls anschaute. Sie dachte an ihr Gespräch von vorher.


    »Die FRU ist nicht unser Feind«, hatte Burnett ihr versichert, als Kylie gesagt hatte, dass ihr Großvater einen guten Grund hatte, der FRU zu misstrauen.


    »Du bist nicht der Feind«, hatte Kylie ihm geantwortet. »Aber bei der FRU bin ich mir nicht so sicher. Und obwohl du es nicht zugeben willst, hättest du wohl kaum die Überreste meiner Großmutter versteckt und würdest ihnen nicht einige Dinge verheimlichen, wenn du ihnen vollkommen vertrauen würdest.«


    Burnett hatte das nicht bestritten, aber Kylies Aussage hatte auch nicht gerade dazu beigetragen, seine Laune zu verbessern. Er war ganz offensichtlich hin und her gerissen zwischen seiner Loyalität zu Shadow Falls und seiner Loyalität zur FRU. Doch das beunruhigte Kylie kein bisschen. Sie vertraute ihm. Ihren Großvater und ihre Großtante dazu zu bringen, ihm zu vertrauen, war allerdings eine andere Sache.


    Derek räusperte sich und riss sie aus ihren Gedanken. Er trug seine Lieblingsjeans und ein verblasstes grünes T-Shirt. »Ist was passiert?«


    »Eigentlich nicht«, flüsterte Kylie Derek zu, leicht irritiert davon, dass Derek so dicht neben ihr stand, dass sich ihre Schultern berührten. Oder irritierte sie vielleicht, dass ihr seine Berührung so bewusst war? Sie schob den Gedanken schnell beiseite und streckte den Arm nach der Eingangstür aus.


    Doch irgendwie hatte sie das seltsame Gefühl, beobachtet zu werden. Sie fuhr herum, aber Derek verdeckte den Blick auf die Straße.


    »Stimmt was nicht?«, fragte er besorgt.


    »Nein.« Sie versuchte, um ihn herum zu sehen. Aber das Gefühl war verschwunden. Waren ihr Großvater und ihre Großtante in der Nähe? Sie schaute sich um, nach links und nach rechts. In den alten Häusern, die die Straße säumten, waren Geschenke- und Souvenir-Shops, Krimskrams-Läden, und ein alter roter Güterzugwaggon war zu einem Imbiss-Stand umfunktioniert. Doch weit und breit war niemand zu sehen, der sie beobachtete. Niemand. Nichts.


    Also wandte sie sich wieder um und betrat das Café. Es war gut besucht, und der Geräuschpegel war fast unangenehm hoch.


    Der Duft von Frühstücksspeck hing in der Luft, doch Kylie verspürte keinerlei Appetit. Eindeutig ein Nachteil des Vampir-Seins. Fast alle Tische im Raum waren besetzt, die meisten Gäste schienen Touristen zu sein. Das Klirren des Geschirrs vermischte sich mit den plaudernden Stimmen.


    Nur ein einziger Tisch war noch frei, und Holiday steuerte zielstrebig darauf zu. Ein Kellner mit einem Tablett ging an ihnen vorbei.


    »Ist das dieselbe Kleidung?«, fragte Derek leise, als sie sich setzten.


    »Ja.« Kylie war plötzlich voller Hoffnung, dass sie den Mörder bald finden würden.


    Eine andere Kellnerin, dem Namensschild nach Chris G., blieb vor ihrem Tisch stehen.


    »Wissen Sie schon, was Sie haben möchten?« Bevor sie antworten konnten, winkte die Frau einem anderen Tisch zu. »Eine Minute, ja?«


    »Eigentlich«, sagte Burnett schnell, »hatten wir gehofft, Informationen über eine gewisse Cara M. zu bekommen, eine Kellnerin, die …«


    »Oh.« Sie ging davon.


    »Oh, was?« Burnett runzelte die Stirn. Die Kellnerin öffnete eine Tür, wahrscheinlich zur Küche, und rief hinein: »Hey, Cara, da will jemand mit dir reden.«


    Burnett, Holiday und Derek sahen Kylie entgeistert an.


    »Sie kann nicht mehr am Leben sein«, sagte Kylie. »Vertraut mir. Sie ist tot.«


    Eine hübsche Blondine mit einem Namensschild, auf dem Cara M. stand, betrat den Gastraum. »Sieht aber ziemlich lebendig aus«, meinte Derek. »Und sogar ziemlich heiß.« Er lief rot an.


    


    

  


  


  
    28. Kapitel


    


    Kylie öffnete den Mund, hatte aber keine Ahnung, was sie sagen sollte. Geschweige denn, was sie tun sollte.


    »Hi Cara«, grüßte Derek und schielte dann schnell zu Burnett rüber, als wollte er sichergehen, dass es in Ordnung war, dass er mit ihr sprach. Burnett nickte leicht, und Derek fuhr fort: »Wir suchen eine Cara M.«


    Sie zeigte auf ihr Namensschild. »Ich bin Cara M. M steht für Muller.«


    Kylie musterte das Gesicht des Mädchens und versuchte es mit dem der Toten zu vergleichen. Das war sie nicht. Oder? Kylie versuchte krampfhaft, sich die genauen Gesichtszüge ins Gedächtnis zu rufen, aber sie hatte nur ein verschwommenes Bild vor Augen mit blonden Haaren und blauen Augen. Was schon mal übereinstimmte, aber …


    »Sorry«, sagte Derek, »wir sind davon ausgegangen, dass Cara M. nicht mehr hier arbeitet.«


    »Ich bin jedenfalls noch hier. Ich arbeite hier seit ich fünfzehn bin, also seit über zwei Jahren. Warum?«


    »Gibt es sonst noch eine Cara M., die hier gearbeitet hat?« Kylie bemühte sich, nicht zu auffällig zu starren, aber sie konnte sich kaum davon abhalten, weil sie unbedingt das Rätsel lösen wollte.


    »Nö.« Das Mädchen sah Kylie interessiert an. »Worum geht es denn?« Kylie bemerkte, dass das Namensschild der Kellnerin nur lose an die Bluse gesteckt war und an einer Seite abstand. »Was passiert, wenn man sein Namensschild verliert?«


    Cara warf schnell einen Blick in Richtung Küche. »Dann rastet der Manager aus.«


    »Und was würdest du machen, damit er nicht ausrastet?« Kylie lehnte sich nach vorn.


    »Wie meinst du das?«, fragte Cara.


    »Sie meint, ob ihr euch ab und zu gegenseitig die Namensschilder ausleiht?«, half Derek nach.


    Die Kellnerin beugte sich zu ihnen runter, als wollte sie vermeiden, dass jemand mithörte. »Der Chef merkt das gar nicht. Er merkt es nur, wenn wir keins tragen. Aber ich versteh immer noch nicht, wieso ihr das wissen wollt.« Sie lächelte Derek an, als ob … na ja, als ob er irgendein süßer Typ wäre und sie irgendeine süße Blondine. Was sie ja auch war. Was er ja auch war. Kylie presste genervt die Lippen aufeinander.


    Holiday berührte das Mädchen am Arm. Zweifellos wollte sie ihr ein bisschen Beruhigung schicken, um sie zu einer Antwort zu ermutigen. »Sind in letzter Zeit bei euch Kellnerinnen … verschwunden?«


    Kylie bemerkte im Augenwinkel, wie Burnett den Kopf neigte, als würde er auf ihren Herzschlag lauschen. Kylie tat es ihm gleich.


    »Hier hören immer wieder Kellnerinnen auf. Der Besitzer kann manchmal echt ein Arsch sein.« Cara sagte die Wahrheit.


    »Ist jemand mal einfach verschwunden? Ohne offiziell aufzuhören?«, hakte Holiday nach.


    Cara dachte nach. »Ja, da war mal ein Mädchen. Sie hieß Cindy irgendwas. Ihr Nachname fällt mir grad nicht ein.«


    »Hat Cindy sich mal dein Namensschild ausgeliehen?«, klinkte sich Burnett ins Gespräch ein.


    »War Cindy zufälligerweise blond?«, schob Kylie hinterher.


    »Ja«, antwortete Cara in Richtung von Burnett und wandte sich dann Kylie zu. »Und ja. Warum?«


    Durch Holidays wie zufällig erscheinende Berührungen und mit Hilfe von Dereks charmantem Lächeln beantwortete das Mädchen ihnen bereitwillig alle Fragen zu Cindy. Bevor sie ging, fragte Burnett noch, ob ihr Chef oder der Besitzer des Cafés hier war.


    Cara wurde nervös. »Hab ich was falsch gemacht?«


    »Nein, nein«, versicherte ihr Burnett. »Aber kannst du ihm ausrichten, dass ich dringend mit ihm sprechen muss?« Er zog sein Portemonnaie aus der Tasche und zeigte ihr seine Dienstmarke. Kylie war sich nicht sicher, ob die Marke Nicht-Übernatürlichen überhaupt etwas sagte, aber das schien nicht so wichtig zu sein.


    Cara wurde blass. »O Mist. Ist Cindy etwas zugestoßen?«


    Ja, dachte Kylie. Es ist ihr etwas zugestoßen. Etwas sehr Schlimmes.



    Innerhalb kürzester Zeit hatte Burnett Cindy Shaffers Name, eine Kopie ihrer Bewerbung und ihre Notfallkontakte. Er schickte alles über sein Handy an die FRU und forderte den Führerschein von Cindy an. Die Antwort kam schon nach wenigen Minuten. Als er Kylie das Bild einer jungen, blonden Frau zeigte, die fröhlich in die Kamera lächelte, traten Kylie sofort die Tränen in die Augen. Das war sie. Und Cindy Shaffer würde nie wieder so lächeln.


    Während Burnett per Telefon jemandem bei der FRU Anweisungen gab, die Familie von Cindy zu kontaktieren, bestellte Holiday ein paar Zimtschnecken. Sie waren noch ofenwarm, dufteten und waren mit leckerem weißen Zuckerguss überzogen. Derek aß zwei davon, Holiday schaffte in derselben Zeit eine Schnecke. Kylie und Burnett teilten sich eine und pickten lustlos daran herum. Obwohl Kylie der Magen knurrte, bekam sie das Essen nicht runter. Außerdem hatte sie dauernd das lächelnde Gesicht der toten Cindy vor Augen.


    »Trinkst du deine Mahlzeiten inzwischen?«, fragte Holiday sie leise.


    »Noch nicht regelmäßig, aber ich sollte mal damit anfangen.« Sie hatte allerdings wenig Lust darauf.


    Burnett bezahlte ihr Frühstück. Als sie zum Auto gingen, hatte Kylie wieder so ein komisches Gefühl. Als sie sich ruckartig umdrehte, sah sie gerade noch, wie eine männliche Person in einem Geschäft verschwand. Sie hatte gerade noch einen Blick auf die Schulter und einen Arm erhaschen können, aber das genügte ihr schon.


    Kylie schoss über die Straße.


    »Was ist denn los?« Burnett war im Handumdrehen neben ihr.


    Kylie blieb vor dem Laden stehen. Auf dem großen hölzernen Schild über der Tür stand Handlesen. Sie griff nach der Türklinke. »Ich glaub, ich hab jemanden gesehen.«


    Burnett packte sie am Arm, seine Augen glühten grün – er war in Alarmbereitschaft. »Wen?«


    Kylie hörte, wie Derek auf der anderen Straßenseite ihren Namen rief. »Das werden wir gleich wissen.« Sie stürmte in das Geschäft.


    Burnett folgte ihr.


    Das Erste, was Kylie ins Auge fiel, war eine Voodoo-Puppe mit Stecknadeln im Körper, die von der Decke baumelte. Dann stieg ihr ein fauliger Geruch in die Nase. Sie hielt sich schnell die Hand vor Mund und Nase. Ihr war kotzübel, aber sie sah sich trotzdem schnell im Laden um. Es war niemand zu sehen. Sie schaute Burnett an.


    »Knoblauch.« Er verzog das Gesicht. »Atme es ruhig ein; die Reaktion wird nachlassen. Es bringt dich nicht um.«


    »Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte eine Stimme aus der hinteren Ecke des Ladens. Kylie musste sich zwingen, die Hand aus ihrem Gesicht zu nehmen. Hinter einer Theke stand eine Frau in einem buntgemusterten, weiten Batikkleid, das sie wohl wie eine Hellseherin aussehen lassen sollte, aber förmlich »Betrügerin« schrie. Doch um sicherzugehen, checkte Kylie schnell ihr Gehirnmuster. Das Muster war menschlich, hatte aber Schatten an den Rändern. Eindeutig eine Betrügerin.


    Kylie legte den Kopf schief, um zu hören, ob noch jemand im Haus war. Doch sie konnte nichts hören. Nicht das leiseste Geräusch. Niemand atmete in diesen Wänden außer ihnen und der Frau. Und Kylie wünschte sich immer noch, nicht atmen zu müssen. Der Gestank schien ihr die Kehle hinabzukriechen. Sie schaute sehnsüchtig zur Tür. Wohin war der Mann, den sie hatte reingehen sehen, nur verschwunden?


    Sie bemerkte, dass die Hintertür leicht offen stand. Angestrengt lauschte sie nach draußen. Falls er dort rausgegangen war, war er jetzt schon weiter weg.


    »Ähm …« Kylie versuchte, trotz ihres Brechreizes zu reden. Da fiel ihr Blick auf ein handgeschriebenes Schild über der Kasse.


    Keine Schuhe, kein Hemd, kein Service. Und auf keinen Fall kaltblütige Vampire.


    Sie schaute Burnett fragend an und machte eine Kopfbewegung in Richtung des Schilds.


    Seine Miene verfinsterte sich.


    »Soll ich Ihnen aus der Hand lesen?«, fragte die Frau.


    »Nein.« Kylie unterdrückte den Würgereflex. »Hier ist grade ein Mann reingekommen. Ich dachte, ich kenne ihn.«


    »Ja. Die Türklingel ist gegangen, aber ich war grad hinten im Laden; als ich rauskam, war niemand hier. Wahrscheinlich ein Geist. Die kommen öfters hier vorbei.«


    Kylie fuhr ihre Geisterantennen aus. Aber von Geisterkälte war nichts zu spüren. Und das war auch kein Wunder. Der Knoblauchgeruch verjagte bestimmt auch Geister. Sie beäugte die Frau, die sie inzwischen als völlig verrückt abgestempelt hatte. Und dumm war sie noch dazu, wenn sie dachte, ein Schild und ein bisschen Knoblauch könnten tatsächlich Vampire abhalten.


    Die Frau bemerkte offenbar Kylies Interesse an dem Schild. »Bilde dir kein zu schnelles Urteil. Ich seh hier dauernd welche. Sie riechen ganz speziell.«


    »Echt?« Burnett stellte sich dumm. »Sie glauben an Vampire?«


    »Sie sind nicht der Einzige, der mir nicht glaubt«, erwiderte sie. »Aber ich hab Beweise. Die Indianer haben Bilder von Vampiren an Felswände gezeichnet. Auf dem Grundstück meiner Großmutter gibt es welche.«


    »Das klingt nach interessantem Stoff für ein Märchen.« Burnett schaute Kylie an. »Können wir los?«


    Sobald sie wieder auf der Straße waren, platzte es aus Burnett heraus: »Wen zur Hölle hast du denn bitte gesehen?«


    Sie dachte gar nicht erst daran, es vor ihm zu verheimlichen. Sie hatte ihm sowieso von ihren Bedenken erzählen wollen. »Was weißt du über Hayden Yates?«


    »Den neuen Lehrer?«


    Sie nickte.


    »Ich hab die Bewerber alle persönlich überprüft. Wieso? Glaubst du, ich könnte etwas übersehen haben?«


    »Ich hab jedenfalls ein ungutes Gefühl.«


    »Ungutes Gefühl?«


    Kylie nickte. »Und heute Morgen vor Sonnenaufgang ist Della mit mir zum Büro gegangen, und wir haben ihn erwischt, wie er uns gefolgt ist.« Sie hielt inne, als ihr auffiel, dass das nicht ganz stimmte. »Na ja, vielleicht ist er uns nicht wirklich gefolgt, aber er ist im Dunklen rumgeschlichen. Und Hannah ist sich ganz sicher, dass sich derjenige, der sie umgebracht hat, in der Nähe des Camps aufhält.«


    »Und du denkst, dass du ihn gerade gesehen hast?«


    Sie nickte wieder.


    Er runzelte die Stirn. »Aber Blake, Holidays Ex, war auch in der Gegend. Hannah hätte auch ihn meinen können.«


    Burnett hätte gern, dass Blake der Schuldige war, und Kylie wusste nicht, ob er es war oder nicht, aber … »Ich weiß, aber … Vielleicht hab ich da auch zu viel reininterpretiert.«


    »Vielleicht auch nicht.« Burnett zog sein Handy aus der Hosentasche und wählte. »Della«, sprach er ins Telefon. »Such bitte mal schnell im Camp nach Hayden Yates.«


    »Kann ich ihn mir dann auch vorknöpfen?«, hörte Kylie Dellas Stimme am anderen Ende.


    »Nein, er darf dich nicht bemerken. Ich will nur wissen, ob er da ist. Und beeil dich!«


    »Bin schon unterwegs«, gab Della zurück.


    Für einen Moment war es still, zwei Minuten später meldete sich Della wieder: »Okay … ich bin jetzt bei seiner Hütte und schaue durchs Fenster. Er sitzt auf dem Sofa und liest Zeitung. Sicher, dass ich ihn mir nicht vorknöpfen darf? Hat Kylie dir erzählt, dass er uns heute Morgen vielleicht verfolgt hat?«


    »Ja.«


    »War das eine Bestätigung, dass ich ihn vermöbeln darf?« Della kicherte.


    »Nein«, erwiderte Burnett humorlos. »Danke.« Er legte auf und sah Kylie an.


    »Ich glaube nicht, dass er es so schnell zurück zum Camp hätte schaffen können«, meinte Burnett.


    »Ich weiß«, entgegnete Kylie. »Vielleicht war er es ja doch nicht.«


    Burnett runzelte die Stirn. »Aber nur um sicherzugehen, werde ich ihn einfach noch mal überprüfen.«


    Kylie war ihm dankbar.


    »Wo wart ihr denn bloß?« Derek lief auf sie zu.


    »Ich dachte, ich hätte jemanden gesehen.« Kylie sah, wie Holiday gerade die Straße überquerte.


    »Was ist passiert?«, fragte sie.


    »Kylie dachte, sie hätte jemanden erkannt.« Burnett führte sie wieder zurück auf die andere Straßenseite. »Wir sollten schnell zurückfahren, bevor die ersten Eltern im Camp ankommen.«


    Na super! Jetzt musste sich Kylie auch noch mit ihren Eltern auseinandersetzen.


    Holiday schaute auf ihre Armbanduhr. »Ja, wir müssen uns echt beeilen.«


    Sie gingen über die Straße zum Auto. Alle fünf.


    Ja, fünf.


    Burnett drückte auf die Fernbedienung im Autoschlüssel, um die Türen aufzuschließen. Holiday ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. Kylie stand neben der Tür zum Rücksitz, und Hannah flüsterte ihr ins Ohr: »Ich will ans Fenster.«


    Hannah, Derek und Kylie stiegen ein. Burnett setzte sich hinters Steuer und sofort versteifte sich seine Haltung. Er fuhr herum. Seinem Blick voll schierer Panik zufolge war Kylie nicht die Einzige, die Hannah hören und wahrscheinlich auch sehen konnte.



    Burnett schwieg die ganze Fahrt, schaute aber immer wieder in den Rückspiegel. Kylie schauderte es vor Kälte.


    Hast du noch was herausfinden können?, fragte Kylie in Gedanken.


    Hannah ignorierte Kylies Frage. Stattdessen musterte sie Derek von der Seite. »Der ist aber süß.«


    »Verdammt, ist das kalt hier drinnen.« Derek legte einen Arm um Kylies Schulter. Die Wärme, die von ihm ausging, fühlte sich gut an und ihm so nah zu sein – nah genug, um seinen Geruch wahrzunehmen, der die letzten Reste des Knoblauchgestanks aus ihrer Nase vertrieb – fühlte sich erst recht gut an. Und genau aus dem Grund rutschte sie ein Stückchen von ihm weg und warf ihm einen warnenden Blick zu. »Treib es nicht zu weit.«


    Manchmal vergaß er anscheinend, dass sie nicht mehr zusammen waren. Wobei das vielleicht auch nicht so einfach war, wo Lucas sich so selten an ihrer Seite blicken ließ …


    »Du solltest dich für ihn entscheiden.« Hannah lehnte sich gegen Kylies Schulter. Die eisige Berührung ließ Kylie unwillkürlich den Rücken durchdrücken. »Und wenn wir schon von Liebe sprechen, der Idiot da vorne sollte besser seine Finger bei sich behalten. Wenn er meiner Schwester weh tut, dann …«


    »Das werde ich nicht«, murmelte Burnett.


    »Was wirst du nicht?«, fragten Holiday und Derek gleichzeitig.


    »Ach, nichts.« Burnett presste seine Kiefer so fest aufeinander, dass man seine Zähne knirschen hörte.


    Hannah lehnte sich nach vorn und starrte Burnett im Rückspiegel an. Der Spiegel beschlug vor Kälte. »Wenn du ihr das Herz brichst, dann schwöre ich dir, kastriere ich dich im Schlaf.«


    Burnetts zusammengebissene Zähne knackten. Holiday schaute wie gebannt auf den beschlagenen Spiegel, und dann sah sie Burnett an. Eine Sekunde später drehte sie sich um, und Kylie war dran, ihren verblüfften Blick abzubekommen. »Ist sie das? Ist Hannah hier?«


    Kylie erstarrte, einerseits wegen Hannahs Kälte, andererseits, weil sie keine Ahnung hatte, was sie antworten sollte.


    Als Kylie stumm blieb, wandte sich Holiday an Burnett. »Kannst du sie sehen? Kannst du Geister sehen? Wie machst du das?«


    »Wir haben einen Geist im Auto?« Dereks Stimme klang hysterisch und leicht piepsig.


    »Ihr hattet einen Geist im Auto«, korrigierte Hannah. Sie schaute Holiday mit ihren traurigen Augen an und verschwand.



    In dem Moment, als Kylie ihre Mom entdeckte, wie sie Arm in Arm mit ihrem neuen Schleimer-Freund in den Speisesaal geschlendert kam wie ein verliebter Teenager, beneidete sie Hannah um ihre Fähigkeit, einfach verschwinden zu können. Warum nur glaubte ihre Mutter, dass es eine gute Idee war, John hierher mitzubringen? Und, wenn sie ihn schon mitbringen musste, konnte sie dann nicht wenigstens ihre Hände bei sich behalten?


    Jawohl, die rechte Hand ihrer Mutter steckte in der Gesäßtasche von Johns Jeans. Und ehrlich gesagt, der Typ hatte nicht mal einen nennenswerten Arsch!


    Wahrscheinlich dachte ihre Mutter, diese Besuche wären wichtig für Kylie, damit sie ihn besser kennenlernen konnte – bevor … ihre Mom etwas Dummes tun konnte, wie wieder zu heiraten oder so.


    Der Gedanke war total gruselig. Kylie atmete tief durch und redete sich ein, dass sie nur überreagierte. Wie ihre Oma immer gesagt hatte, sie machte aus einer Mücke einen Elefanten.


    Andererseits war Kylies Mom ihrer Frage neulich, ob sie schon Sex mit John hatte, ausgewichen. Und so wie es aussah, standen die Chancen nicht gerade gut, dass ihre Mom die Frage heute beantworten würde.


    Kylies Mom schaute sich im Saal um und strahlte, als sie Kylie am anderen Ende entdeckte. Kylie winkte, in der Hoffnung, ihre Mutter würde zurückwinken, denn dazu hätte sie die Hand aus Johns Arschtasche nehmen müssen. Doch das tat sie nicht.


    Kylie holte noch einmal tief Luft und setzte ein gequältes Lächeln auf.


    Ihre Mom lächelte zu John hoch, und der beugte sich zu ihr runter und küsste sie. Küsste ihre Mutter … mit Zunge! Und das vor den ganzen Leuten, mitten im Speisesaal.


    »Ich will sterben«, murmelte Kylie.


    »Ich finde, er ist irgendwie süß«, flüsterte ihr Holiday ins Ohr, die wahrscheinlich spürte, wie gestresst sie war.


    »Und ich glaub, ich muss mich übergeben.« Kylie schwor sich, mal ernsthaft mit ihrer Mutter über das Ganze zu reden. Der Kuss schien nicht enden zu wollen, und Kylie wünschte sich nichts sehnlicher, als verschwinden zu können. Einfach so, zack und weg.


    »Atme ein paarmal tief durch und beruhige dich«, empfahl ihr Holiday. »Du explodierst sonst noch vor lauter Stress.«


    Kylie sah Holiday verzweifelt an. »Meine Mom küsst so ’nen ekligen Typen mit Zunge und das vor allen anderen«, platzte sie heraus. »Natürlich bin ich gestresst!«


    »O nein!«, rief Holiday aus.


    »Was denn?« Kylie sah Holiday beunruhigt an.


    »O Kylie«, murmelte Holiday. Dann schaute sie sich suchend im Raum um und winkte dann aufgeregt Burnett zu.


    »Was ist denn?« Kylie sah schnell zur Tür, weil sie erwartete, dass Mario oder sonst jemand Unerwünschtes den Speisesaal betreten hatte.


    Nope. Kein Mario.


    »Verflixt und zugenäht!«, flüsterte Holiday. »Kylie, wo bist du hin?«


    »Was meinst du denn? Ich bin doch hier. Neben dir.« Kylie schaute an sich runter, aber dort, wo ihre Füße sein sollten, sah sie nur den Fußboden. Keine Turnschuhe, keine Beine. Keine Kylie.


    »O fuck!«, murmelte sie, und obwohl sie schon länger nicht mehr daran gedacht hatte, erinnerte sie sich jetzt wieder an etwas. Ihr Vater, Daniel, hatte ihr gesagt, dass sie die Dinge gemeinsam herausfinden würden. War es jetzt so weit? Fühlte es sich so an zu sterben?


    


    

  


  


  
    29. Kapitel


    


    Moment mal, dachte Kylie. Wenn sie tot war, müsste sie dann nicht irgendwo als lebloses Häufchen auf dem Boden liegen?


    »O Mist!«, murmelte Kylie, als ihre Mutter mit einem alarmierten Gesichtsausdruck auf Holiday zulief.


    »Wo ist Kylie hin?«, fragte ihre Mom.


    »Sie … musste auf die Toilette, glaube ich, aber … ich weiß nicht genau.« Holidays Stimme klang etwa eine Oktave zu hoch.


    Burnett erschien neben Kylies Mutter. Er musterte Holiday, als versuchte er an ihrem Gesicht abzulesen, was los war. »Stimmt was nicht?« Seine ruhige Fassade war beinahe überzeugend, doch Kylie sah, wie seine Kiefermuskeln zuckten.


    »Äh, Kylie … sie … ist verschwunden. Ich dachte, vielleicht kannst du sie suchen gehen.«


    Verschwunden? Also war sie einfach verschwunden. Sie war nicht tot.


    »Verschwunden?« Burnett sah Holiday ratlos an.


    Holiday nickte und hielt den Augenkontakt zu Burnett, als wollte sie ihm klarmachen, dass es ernst war.


    Und ja, es war verdammt ernst. Sie war unsichtbar!


    »Das ist verrückt.« Ihre Mom klang verwirrt. »Sie war eben noch hier, und dann … war sie plötzlich weg.«


    Plötzlich weg? Verschwunden? Kylie fiel ein, dass sie sich gewünscht hatte, wie ein Geist verschwinden zu können.


    Verdammt! Verdammt! Verdammt! Wie war das noch? Die Geister, die ich rief …


    Ihr Kopf war voller Fragen. War sie noch ein Vampir? Hatte sie sich wieder in eine Hexe verwandelt und aus Versehen mit dem kleinen Finger gewackelt, als sie ihren Wunsch geäußert hatte? Oder hatte das nur damit zu tun, dass sie ein Chamäleon war? Immerhin hatten sich ihr Großvater und ihre Großtante auch einfach so in Luft aufgelöst – und zwar schon zweimal. War dieses Verpuffen dasselbe wie ihr Verschwinden?


    Die Worte ihres Großvaters kamen ihr wieder in den Sinn: Komm mit uns. Wir helfen dir, alles zu verstehen. Du musst erfahren, wer und was du bist, Kylie.


    Mehr denn je und vielleicht nicht mal zum ersten Mal fragte sich Kylie, ob sie sich richtig entschieden hatte.



    »Sie haben Kylie verloren?«, polterte John aufgebracht. »Was ist das für ein Ort, der ein Kind verliert?«


    »Wir haben sie nicht verloren«, widersprach Holiday, aber Kylie sah die Panik in ihren Augen. »Ich bin mir sicher, sie wird jede Minute zurück sein.«


    Ihre Mom schien sich etwas zu entspannen, aber bei Holiday konnte Kylie das nicht feststellen. Und als Kylie genau hinhörte, enttarnte Holidays Herzschlag das Gesagte als Lüge.


    Fuck! Fuck! Fuck! Kylie versuchte, sich zu konzentrieren. Sie musste sich da selbst rausholen, denn … na ja, sie hatte sich das auch selbst eingebrockt.


    »Ich kann das«, redete sie sich selbst zu, auch wenn sie so wenig daran glaubte wie an den Weihnachtsmann im Einkaufszentrum.


    Sie versuchte es mit Logik. Wenn sie sich das gewünscht hatte und es war in Erfüllung gegangen, vielleicht konnte sie es auch einfach wieder rückgängig wünschen. Sie fing an, sich zurückzuwünschen – oder besser, sie flehte danach. Sie schloss die Augen. Doch dann fiel ihr ein, dass sie, falls es klappen sollte, einfach wieder dort auftauchen würde, wo sie gestanden hatte. Und das würde ihre Mutter wohl kaum verkraften. »Geh irgendwo anders hin«, murmelte sie vor sich hin. Sie rannte zu den Toiletten am anderen Ende des Speisesaals rüber.


    Sie hörte Stimmen, als sie durch die Tür stürmte, schenkte ihnen aber keine Beachtung, sondern steuerte gleich auf die erste leere Kabine zu. Sie atmete tief ein und aus und kniff ganz fest die Augen zu. »Ich wünschte … ich wünschte, ich wäre sichtbar.« Sie öffnete die Augen und schaute schnell auf ihre Füße. Oder dahin, wo ihre Füße sein sollten, es aber nicht waren.


    Sie schluckte schwer. Panik stieg in ihr auf. Was, wenn sie so bleiben musste? Was, wenn … Nein! Sie war schon in schlimmeren Situationen gewesen. Verdammt, sie war schon gekidnappt und an einen Stuhl gekettet worden – und hatte es überlebt. Sie war von einer Klippe geworfen worden und war trotzdem noch hier. Ihr fiel wieder ein, dass sie vielleicht wieder eine Hexe war. Sie wackelte mit ihrem kleinen Finger. »Mach mich wieder sichtbar. Mach mich wieder sichtbar.«


    Nichts passierte.


    »Was zur Hölle hab ich getan?« Sie hatte einen Kloß im Hals und konnte die Tränen jetzt nicht mehr zurückhalten. »Hilf mir doch bitte jemand.« Sie lehnte sich an die Tür der Kabine. »Daniel?«, flüsterte sie, auch wenn sie wusste, dass es sehr unwahrscheinlich war, dass er vorbeischauen würde. »Kannst du mir bitte helfen?«


    »Denk dich hinein«, antwortete eine Stimme.


    Ihr stockte der Atem. Das war nicht irgendeine Stimme, das war Daniel. Sie richtete sich auf und sah seine blasse Erscheinung neben der Toilette. »Denk es. Denk so fest du kannst daran.«


    »Wie denn?«


    »Denk es. In deinem Herzen. Du hast die Kraft in dir …« Er verblasste.


    »Nein«, flehte sie, aber er war schon weg.


    Kylie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und tat, was er gesagt hatte. Sie konzentrierte sich darauf, sichtbar zu sein. Körperlich anwesend.


    Sie schloss die Augen, auch wenn es ihr schwerfiel, daran zu glauben, aber sie war verzweifelt genug. Dann öffnete sie die Augen und wagte einen Blick nach unten. Ihre Füße hatten noch nie so schön ausgesehen.


    »Danke! Danke!«


    »Wofür?«, fragte jemand in der Kabine neben ihr, aber Kylie hörte nicht hin. Sie freute sich zu sehr darüber, nicht mehr unsichtbar zu sein.


    Sie verließ die Kabine und blieb wie angewurzelt stehen, als sie Steve und Perry vor den Urinalen stehen sah. Das Geräusch von Urin, der auf Keramik traf, war wirklich kein schönes Geräusch.


    Ihr Gesicht glühte, und sie war sicher, dass sie knallrot war.


    Hinter ihr öffnete sich eine Kabinentür. »Was machst du in der Männertoilette?«, fragte jemand.


    Steve, immer noch mit offener Hose, fuhr erschrocken herum. Ganz herum. Kylie hielt sich schnell die Augen zu.


    »Ich hab nichts gesehen, ich schwöre.« Okay, hatte sie doch, was ihr Gesicht noch dunkler anlaufen ließ.


    »Was zur Hölle?«, knurrte Steve. Neben Perrys Lachen hörte sie noch, wie Reißverschlüsse zugezogen wurden.


    »Es tut mir wirklich leid.« Mit den Händen vor den Augen wollte sie zur Tür gehen, lief aber gegen eine Wand.


    Perry lachte wieder. »Unsere Freunde sind alle verstaut, du kannst also ruhig die Augen wieder aufmachen.«


    Das tat sie auch, weigerte sich aber, die Jungs anzusehen. Ihre Freunde! Sie rannte aus der Tür und hoffte, sie hätte noch eine Minute, um ihre Gedanken zu sortieren, ehe …


    Zu spät.


    Holiday hatte sie schon entdeckt. Und ihre Mom und John ebenfalls. Sie kamen auf sie zu geeilt.


    Holiday sah sie mit großen Augen an, in denen tausend Fragen blitzten. Fragen, auf die Kylie selbst keine Antworten hatte.


    »Bist du etwa gerade aus der Herrentoilette gekommen?«, fragte ihre Mutter leicht pikiert, aber hauptsächlich besorgt. John trat neben ihre Mom und legte ihr den Arm um die Taille. Etwas an der Art und Weise wie er sie berührte, veranlasste Kylie, sich die beiden nackt vorzustellen. O mein Gott! Sie hatten Sex. Sie wusste es.


    Dann sah sie es. In ihrem Kopf. Und es war nicht schön!


    »Was ist denn los?«, fragte ihre Mutter. »Du bist ja knallrot im Gesicht.«


    »Ja«, piepste Kylie. Sie verdrängte den schlimmen Gedanken so gut sie konnte. Am liebsten wäre sie wieder verschwunden.


    »Du warst doch genau hier«, sagte ihre Mutter, mit einem tadelnden Tonfall. »Ich hab kurz weggeschaut und dann warst du plötzlich weg.«


    Kylie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, sich zu entschuldigen oder vielleicht etwas Allgemeines zu sagen, wie schönes Wetter heute. Doch das, was dann aus ihrem Mund kam, war etwas ganz anderes.


    »Du hast nicht kurz weggeschaut. Du hast mit diesem Idioten rumgeknutscht.« Sie atmete ein und schloss den Mund. Aber gegen ihren Willen öffnete sie ihn gleich wieder. »Du schläfst mit ihm, stimmt’s? Hast du wenigstens die Infobroschüren über Sex gelesen, die du mir immer mitgebracht hast?«


    Ihre Mom machte große Augen, und ihre Wangen röteten sich. Also, daher hatte Kylie das mit dem Rotwerden. Ihre Mom öffnete den Mund, wahrscheinlich um mit Kylie zu schimpfen, aber sie brachte kein Wort heraus.


    John räusperte sich vorwurfsvoll. Was zur Hölle gab ihm denn das Recht, sich zu räuspern? »Also wirklich, Kylie, das war nicht sehr nett.«


    »Sie meinen den Kuss?«, fragte Kylie. »Denn eigentlich hab ich nicht gesagt, dass er nett war. Er war total peinlich.«


    Jetzt war es an Holiday, sich zu räuspern. Von ihr konnte Kylie das akzeptieren, nur nicht von diesem Depp, der es mit ihrer Mom trieb.


    »Ich finde, wir sollten besser rausgehen«, schlug Holiday vor.


    »Ich finde, diesem Mädchen gehören mal ordentlich die Leviten gelesen«, meinte John.


    Kylie richtete sich kerzengerade auf. Und sie hätte schwören können, dass ihre Eckzähne ein bisschen länger wurden. In ihr tobte ein Sturm an Emotionen, so dass es ihr unmöglich war zu sagen, was sie fühlte. Außer, dass sie hungrig war. Nach Blut. Wie kam er nur dazu, so was zu ihr zu sagen?


    »Ich hoffe, du bist wenigstens reich, denn das wäre der einzige Grund, der mir einfallen würde, wieso meine Mom auf dich stehen könnte.«


    Ihre Mom riss entsetzt die Augen auf – genau wie Kylie. Warum nur sagte sie solche Sachen? O Mist, sie musste endlich die Klappe halten. Was war nur kaputt mit ihr? Hatte das Unsichtbarsein ihr Gehirn verfaulen lassen? Oder war sie als Vampir genauso vorlaut wie Della?


    »Du bist ganz schön unhöflich, junge Dame.« John sah Kylies Mom an.


    »Sie ist nicht unhöflich!«, mischte sich eine tiefe Stimme hinter Kylie ein.


    Kylie erkannte die Stimme, sie war nur gerade viel zu verwirrt, um sie sofort zuordnen zu können. Also drehte sie sich um.


    O Mann! Konnte die Situation eigentlich noch skurriler werden?


    »Ich hab es zufällig auch gesehen. Und ehrlich gesagt, stimme ich meiner Tochter zu. Es war unangemessen.« Ihr Stiefvater warf ihrer Mom einen vorwurfsvollen Blick zu.


    Ihre Mutter wurde wieder rot, doch Kylie kannte den Gesichtsausdruck nur zu gut. Ihre Mom schämte sich nicht – sie war sauer!


    »Wie kommst ausgerechnet du dazu, mir zu sagen, was unangemessen ist!«, fuhr ihre Mom ihren Stiefvater an.


    Ihr Stiefvater schaute beschämt zu Boden. Dann sah er Kylie an. »Ich wusste nicht, dass Kylie es gesehen hat. Ich hätte mich sonst nie so verhalten. Ich hab mich ungefähr hundert Mal entschuldigt. Aber nur weil ich einen Fehler gemacht habe, heißt das noch nicht …«


    »Wir sollten alle mal ein bisschen an die frische Luft gehen.« Holiday unternahm einen weiteren Versuch, die Situation zu entspannen. Doch keiner bewegte sich von der Stelle.


    Kylie brauchte einen Moment, um zu verstehen, was ihr Stiefvater meinte. Sie öffnete den Mund, wusste aber nicht, was sie sagen sollte. Keine Sorge, Dad, Mom weiß nicht, dass ich gesehen habe, wie sich deine blutjunge Geliebte auf offener Straße an dir gerieben und es dir fast mit der Hand besorgt hat.


    Nein, das sollte sie sich lieber verkneifen. Also schloss sie demonstrativ den Mund wieder und betete, dass ein Wunder geschehen würde, denn das brauchte es, um dieses Chaos wieder in Ordnung zu bringen.


    »Wie hättest du dich nie verhalten?«, fragte ihre Mom mit schneidender Stimme. Als ihr Stiefvater nicht antwortete, richtete sich ihr Zorn auf Kylie.


    »Was hast du gesehen?«, fragte sie in ihrem Rausdamit-oder-du-bekommst-Hausarrest-Tonfall. Hausarrest klang allerdings grade gar nicht so verkehrt.


    Kylie fühlte sich schuldig. Aber warum nur? Es ihrer Mom nicht zu erzählen war doch die richtige Entscheidung gewesen, oder?


    »Warum gehen wir nicht kurz nach draußen«, meldete sich Holiday wieder und legte Kylies Mom eine Hand auf die Schulter.


    Die Gesichtszüge ihrer Mutter entspannten sich. Kylie war noch nie so dankbar für Holidays beruhigende Berührung gewesen. Die Panik in ihrem Bauch ebbte etwas ab. Vielleicht konnte Holiday den Tag doch noch retten.


    Aber als Kylie sah, wie John ihren Stiefvater anstarrte, bezweifelte sie, dass Holiday ein Wunder bewirken könnte.


    Es half auch nicht wirklich, dass Lucas gerade in dem Moment neben Kylie auftauchte – seine Augen glühten in einem angriffslustigen Orange. Natürlich freute es sie, dass er sie beschützen wollte, aber das Letzte, was sie jetzt noch gebrauchen konnte, war, dass sie seine komische Augenfarbe ihrem Stiefvater erklären musste – und ihrer Mom und dem Typen, der mit ihr Sex hatte. Und beim bloßen Gedanken daran fingen Kylies eigene Augen an zu jucken. Fuck! Glühten ihre Augen etwa auch?


    »Sie haben kein Recht, sie zu verurteilen. Nicht nach allem, was Sie getan haben.« John machte einen entschlossenen Schritt auf Kylies Stiefvater zu, was wiederum Kylies eigene Beschützerinstinkte weckte.


    »Kein Wunder, dass ihre Tochter so respektlos ist«, stichelte John.


    Respektlos? Kylie spürte, wie ihre Eckzähne länger wurden. Sie war so wütend, dass ihr entgangen war, dass Derek zur Gruppe gestoßen war. Lucas war es allerdings nicht entgangen, denn er knurrte neben ihr.


    Holiday machte einen Schritt nach vorn und legte ihre andere Hand John auf die Schulter – ohne die Hand von ihrer Mutter zu nehmen. Für einen Moment ließ die Spannung, die der Luft den Sauerstoff zu entziehen drohte, etwas nach.


    Kylie schickte ein Dankesgebet gen Himmel. Da fiel ihr Blick auf ihren Stiefvater. Sein Gesichtsausdruck ließ sie sofort den Dank zurücknehmen.


    »Was zur Hölle glauben Sie eigentlich, wer Sie sind? Wagen Sie es ja nicht, meine Tochter zu beleidigen«, drohte ihr Stiefvater. Holiday schaute verzweifelt von Kylies Mom zu John und zurück zu ihrem Stiefvater. Die arme Holiday hatte nur zwei Hände. Bevor irgendjemand reagieren konnte, war die Faust ihres Dads in Johns Gesicht gelandet. Blut spritzte. Alle Vampire im Raum – inklusive Kylie – sogen gierig den süßen Geruch ein.


    Lucas versuchte, sie wegzubringen, aber sie bewegte sich keinen Zentimeter. Kylies Mom schrie wie am Spieß. John holte aus, um ihren Dad mit einem Schwinger zu treffen, verfehlte ihn aber und traf stattdessen Holiday.


    Burnett sauste quer durch den Raum und warf John zu Boden. Und alle … wirklich alle Leute im Speisesaal, alle Jugendlichen, alle Eltern, alle Lehrer – besonders Hayden Yates – starrten das heillose Chaos an, das sich Kylies Leben nannte.


    Sie konzentrierte sich wieder auf das Geschehen und fühlte sich plötzlich wie der Star in einer neuen Reality-Show »Die peinlichsten Eltern der Welt«. Wie versteinert stand sie da und beobachtete, wie es weiterging.


    John rappelte sich auf und entschuldigte sich bei Holiday.


    Ihre Mom schimpfte laut vor sich hin.


    Ihr Stiefvater versuchte ihre Mom zu beruhigen.


    Holiday versuchte möglichst vielen eine Hand aufzulegen.


    Burnett durchbohrte John mit Blicken, womit er aufs Neue bewies, dass Vampire sich mit Entschuldigungen schwertaten. Was sie ihm gerade nicht verübeln konnte. Töte ihn. Töte ihn. Insgeheim wollte sie Burnett gern anfeuern.


    Lucas warf Derek immer noch böse Blicke zu, und Derek ignorierte Lucas immer noch.


    Alle reagierten sie auf ihre eigene Weise. Alle außer Kylie. Sie bewegte sich nicht, sie atmete nicht mal. Sie stand einfach wie angewurzelt da und konzentrierte sich … konzentrierte sich mit aller Kraft darauf, sich nicht zu wünschen, dass sie verschwinden könnte. Denn tief in sich drinnen wusste sie, dass es genau das war, was sie jetzt tun wollte.


    


    

  


  


  
    30. Kapitel


    


    Schließlich gelang es Burnett, die Streithähne und alle anderen Beteiligten aus dem Speisesaal zu bugsieren. Kylie stapfte hinterher wie ein Roboter, immer einen Fuß vor den anderen setzend. Sie versuchte immer noch, ihre Gefühle so weit wie möglich im Zaum zu halten. Denn sie hatte Angst davor, wieder damit anzufangen, nach Della-Manier mit fiesen Kommentaren um sich zu werfen, oder einfach wieder zu verschwinden. Beides konnte böse Folgen haben.


    Als sie gerade mit Lucas und Derek durch die Tür ging, hörte sie, wie jemand im Speisesaal sagte: »Es sind doch immer die Menschen, die so einen Ärger machen.«


    Kylie atmete die sonnige Luft ein und versuchte, sich nicht stellvertretend für ihre Mom und ihren Stiefvater angegriffen zu fühlen. Während sie weiterhin darum bemüht war, die Demütigung unter Kontrolle zu halten, führte Holiday ihre Mom und John ins Campbüro. Burnett wartete einen Moment und wies ihren Stiefvater dann an, ihm zu folgen – offensichtlich in ein separates Zimmer. Kylie hatte das sichere Gefühl, dass sie alle ordentlich die Leviten gelesen bekommen würden. Sie fand nicht, dass sie es nicht verdient hatten, ganz im Gegenteil, aber … es fühlte sich doch etwas seltsam an, mitanzuschauen, wie die eigenen Eltern ins »Büro des Rektors« zitiert wurden.


    Sie musste daran denken, was sie zu ihrer Mom und John gesagt hatte, und sie nahm stark an, dass ihre Standpauke auch noch folgen würde.


    Sobald sich die Tür hinter Burnett und ihrem Stiefvater geschlossen hatte, drehte sich Kylie um, in der Absicht, sich Lucas in die Arme zu werfen. Sie brauchte jetzt dringend ein bisschen Zuwendung – eine Schulter zum Anlehnen. Aber Lucas war weg. Sie schaute sich um und sah, wie er gerade zurück in den Speisesaal ging – wahrscheinlich zurück zu seinem Rudel. Um Gottes willen, am Ende könnte sein Rudel noch glauben, dass er bei dem Streit nicht nur aus Hilfsbereitschaft eingeschritten war, sondern dass er tatsächlich etwas für Kylie empfand.


    Richtig oder falsch, ihr brach es das Herz. Derek jedenfalls war an ihrer Seite. Ihre Augen brannten, und sie hatte einen Kloß im Hals. Im nächsten Moment fand sie sich in Dereks Armen wieder. Warme, starke Arme, die so gut darin waren, sie zu halten und ihr Trost zu spenden.


    Es war falsch. So falsch. Sie musste damit aufhören. Sie durfte sich nicht immer auf Derek verlassen.


    »Hör auf, dich schuldig zu fühlen«, flüsterte ihr Derek ins Ohr, der offensichtlich ihre Emotionen gelesen hatte. »Ich bin nur ein Freund, der einem Freund hilft.«


    Nein, dachte sie. Er war ein Freund, der mal mehr als ein Freund war, ein Freund, der ihr gesagt hatte, dass er sie liebte und mehr sein wollte. Er war jemand, mit dem sie sich manchmal auch noch vorstellen konnte, mehr zu haben – jemand, den sie jederzeit um Hilfe bitten konnte. Und trotzdem waren es nicht seine Arme, nach denen sie sich sehnte; er war es nicht, der sie halten sollte.



    Nach einer Weile trat Holiday auf die Veranda und winkte Kylie zu sich. Na super, dachte Kylie. Jetzt war wohl sie an der Reihe. Sie sah ein, dass sie es verdiente, also straffte sie die Schultern und stellte sich ihrer Bestrafung.


    Doch Holiday sah nicht so aus, als wollte sie sie bestrafen. Sobald Kylie auf der Veranda ankam, umarmte Holiday sie. »Bitte, bitte, sag mir, dass du okay bist.«


    »Ich bin okay«, log Kylie.


    Holiday seufzte erleichtert auf. »Du hast mich zu Tode erschreckt. Was …?«


    Kylie sah in Holidays grünen Augen so viel Zuneigung und Sorge, dass ihr das Herz aufging. »Ich hab mich auch zu Tode erschreckt. Ich … bin einfach verschwunden. Ich konnte dich noch sehen und hören, aber du wusstest nicht, dass ich da war. Ich … hab einfach ›puff‹ gemacht.« Wie mein Großvater und meine Großtante.


    Holiday berührte Kylie am Oberarm, um sie zu beruhigen. »Okay, wir müssen dringend darüber reden und der Sache auf den Grund gehen. Aber zuerst müssen wir uns noch um deine Eltern kümmern.«


    In Kylie dämmerte die Gewissheit, dass Holiday ihr diesmal nicht helfen konnte, die Sache zu verstehen, so sehr sie sich auch bemühte. Kylie brauchte dafür ihren Großvater und ihre Großtante. Ein Chamäleon kann nicht allein überleben. Komm mit uns. Wir helfen dir, alles zu verstehen.


    Als sie merkte, dass Holiday sie musterte, platzte Kylie heraus: »Ich hab schlimme Sachen gesagt. Aber ich hasse John.«


    »Na ja, falls es dich tröstet, gerade kann ich ihn auch nicht wirklich leiden.« Holiday legte Kylie die Hände auf die Schultern. »Los, geh und rede mit ihnen. Ich glaube, sie sind sich alle einig, dass sie sich falsch verhalten haben. Dein Dad ist in meinem Büro und deine Mom und John sind im Besprechungszimmer. Meinst du, du schaffst das?«


    Kylie nickte.


    Als sie gerade gehen wollte, zog Holiday sie noch einmal in ihre Arme. »Es wird alles gut werden. Wir werden das Rätsel schon lösen.«


    Wenn sie nur recht hätte.



    Kylie ging zuerst in Holidays Büro. Ihr Dad stand vom Sofa auf und ging auf sie zu. Er sah sie reuevoll an, schien aber vor allem traurig zu sein. Sehr traurig.


    »Es tut mir so leid, Kleines. Ich hab mich wie ein Idiot benommen. Das wird nie wieder passieren, ich verspreche es dir.«


    Kylie nickte. »Es ist irgendwie alles aus dem Ruder gelaufen.«


    Er nickte. »Aber es war nicht alles umsonst. Dadurch wurde ich gezwungen, mich der Wirklichkeit zu stellen. Das hab ich gebraucht.«


    Zitterte seine Stimme tatsächlich, oder bildete sie sich das nur ein? »Was denn für eine Wirklichkeit?«


    »Ich werde in die Scheidung einwilligen. Deine Mom will es so, dann soll sie es auch haben.«


    Ihr Dad sah so besiegt aus, wie sie es noch nie bei einem Menschen gesehen hatte. Ihr fiel ein Wort dazu ein: gebrochen. Er war ein gebrochener Mann. Ihn so verletzt zu sehen, tat Kylie furchtbar weh.


    »Dad, ich glaube, Mom ist nur …«


    »Nein.« Er hielt die Hände hoch. »Ich wollte nicht … Ich gebe deiner Mom keine Schuld. Ich sehe ein, dass ich es vermasselt habe. Ich verstehe auch überhaupt nicht, wie ich das tun konnte, wo ich sie doch so verdammt liebe – schon vom ersten Moment an, als ich sie das erste Mal in der High School gesehen habe.« Seine Augen füllten sich mit Tränen, und er legte Kylie eine Hand an die Wange. »Verlieb dich bloß niemals, Mäuschen. Das tut so verdammt weh.«


    Sie musste noch lange an seine Worte denken, und daran, wie weh es ihr getan hatte, als sie sich nach Lucas umgedreht hatte und er nicht dagewesen war. Sie fragte sich, ob der Ratschlag ihres Stiefvaters nicht ein wenig zu spät kam für sie. Doch fürs Erste verdrängte sie ihre eigenen Probleme und konzentrierte sich auf ihren Dad. Er brauchte sie jetzt.


    Er seufzte tief. »Es bringt mich um, sie zu verlieren, aber ich verdiene es nicht anders, und ich werde mit der Zeit darüber wegkommen. Aber … was ich niemals verkraften würde, wäre, dich zu verlieren. Von dem Moment an, als der Arzt mir dich in den Arm gelegt hat, hab ich dich geliebt.«


    Jetzt musste auch Kylie weinen. »Du wirst mich nicht verlieren.«


    »Gut, denn ich bin dein Vater, und ich möchte, dass du das niemals vergisst.«


    Aber er war nicht ihr leiblicher Vater. Die Worte »Ich werde es nicht vergessen« lagen ihr auf der Zunge, aber sie brachte sie nicht über die Lippen. Sie schaute weg. Eigentlich hatte sie nicht beabsichtigt, wegzuschauen, aber so wie sie es getan hatte, war es ein Zeichen.


    Sie hörte, wie er scharf die Luft einzog. Als sie ihn wieder anschaute, sah sie es in seinen Augen. Er wusste es. Er wusste, dass sie es wusste.


    »Deine Mom hat es dir gesagt«, stellte er fest.


    Er sah verletzt aus, aber auch Kylie tat es weh.


    »Nein.« Mein leiblicher Vater hat mich als Geist besucht. Sie musste sich schnell eine Lüge ausdenken. »Ich habe eure Heiratsurkunde gefunden und mir ausgerechnet, dass Mom zu dem Zeitpunkt schon schwanger war. Da hat sich alles andere ergeben.«


    »Ich könnte dich nicht mehr lieben, wenn du mein eigenes Kind wärst. Ich wollte nie, dass du dich weniger geliebt fühlst.«


    »Ich weiß. Und die Tatsache, dass du mich so lieb hast, obwohl ich nicht von dir bin, bedeutet mir sehr sehr viel.« Als sie es sagte, fiel ihr erst auf, wie wahr es war. Er hatte sie von Anfang an geliebt, obwohl er es nicht gemusst hätte.


    Er hatte sich immer für sie eingesetzt und alles für sie getan: bei den Pfadfindern Kekse verkauft, ihr geholfen, ein Seifenkisten-Auto zu bauen, um beim Schulrennen mitzufahren, und er war mit ihr zu all den Vater-Tochter-Ausflügen gegangen. Außerdem waren da noch die Umarmungen, in denen ihre Mutter so schlecht war. Sie lehnte sich an ihn, weil sie eine Umarmung gerade gebrauchen konnte und davon ausging, dass er dasselbe empfand.


    Sie genoss seine Umarmung. Er war immer schon gut im Umarmen gewesen. Sie weinte an seiner Schulter, wie sie es so oft als Kind getan hatte. Da fiel ihr auf, dass sie ihm vergeben hatte. Er war kein schlechter Mann; er hatte nur ein paar ziemlich große Fehler gemacht.


    Er war eben auch nur ein Mensch.



    Nachdem ihr Dad gegangen war, raffte sich Kylie auf und ging ins Besprechungszimmer, um sich mit ihrer Mom und John auseinanderzusetzen. Ob es ihr gefiel oder nicht, sie würde sich entschuldigen müssen, und je schneller sie das hinter sich brachte, umso besser.


    Kylies Mom sprang von ihrem Stuhl auf. John folgte. »Es tut mir leid«, begann Kylie. »Ich …«


    »Es tut uns auch leid. Nicht wahr, John?«, platzte ihre Mom heraus.


    »Ja, ich habe mich im Tonfall vergriffen.« Die Entschuldigung schien nicht von Herzen zu kommen. »Es war ein Fehler und wird nicht wieder vorkommen.«


    »Du bist auch nur ein Mensch«, meinte Kylie, aber sie sagte es nicht mit sehr viel Überzeugung. Sie beobachtete ihn, ob er auf ihren Kommentar reagieren würde. Doch das tat er nicht. Sie musste sich trotzdem stark beherrschen, um nicht noch einmal sein Gehirnmuster zu checken.


    Der Gedanke war gruselig, denn wenn John kein Mensch war, dann musste er Chamäleon sein. Sie musste an Red denken, der sein Leben geopfert hatte, um sie zu retten. Er hatte ihr gesagt, dass er dasselbe war wie sie – er war nur nicht um Mitternacht geboren. Also … musste Mario auch Chamäleon sein. Und wenn John Chamäleon war, steckte er vielleicht mit Mario unter einer Decke?


    Sie reagierte über, sagte sie sich selbst. Ihre Gefühle rührten vermutlich daher, dass sie John dafür verantwortlich machte, dass ihr Stiefvater und ihre Mom nie wieder zusammenkommen würden. Trotzdem – sie beschloss, Burnett zu bitten, dem guten alten John mal auf den Zahn zu fühlen.


    Kylies Mom machte einen Schritt auf sie zu. »John, kannst du Kylie und mich kurz allein lassen?«


    Da kommt die Standpauke. Kylie biss sich auf die Zunge und versuchte, sich damit zu trösten, dass ihre Mom sich entschieden hatte, ihr die Peinlichkeit zu ersparen, vor John ausgeschimpft zu werden.


    Der sah jedenfalls nicht glücklich darüber aus, als er das Zimmer verließ. Kylie biss sich noch fester auf die Zunge. Verdammt, dieser Typ machte sie echt rasend.


    Sobald John die Tür hinter sich geschlossen hatte, platzte es aus Kylie heraus: »Es tut mir echt leid. Ich hätte das alles nicht sagen sollen.« Und es tat ihr wirklich leid, nicht nur wegen der Dinge, die sie zu John gesagt hatte, sondern weil sie ihrer Mom damit wehgetan hatte. Und das war nie ihre Absicht gewesen.


    »Nein, Holiday hatte schon recht. Es war keine gute Idee, mit ihm hier aufzutauchen. Ich wollte nur …« Sie errötete. »Er macht mich glücklich, Kylie. Ich kann nicht genau sagen, wieso, aber das Gefühl ist fast so intensiv wie mit deinem leiblichen Vater.«


    Kylie musste daran denken, was ihr Großvater gesagt hatte, nämlich, dass Menschen, die eine spezielle Gabe hatten, sich zu Übernatürlichen hingezogen fühlten. Ihr Misstrauen gegenüber John wuchs.


    »Ich wollte nur, dass du ihn besser kennenlernst, weil … weil er mir wichtig ist. Und …«


    O Mann, das war schwer zu hören. Ohne sich zu überlegen, was sie eigentlich sagen wollte, plapperte Kylie los. »Dad tut das alles auch total leid, Mom. Wenn du John mitgebracht hast, um Dad eifersüchtig zu machen, dann hat das funktioniert. Ich weiß, Dad hat dir wehgetan, aber wenn du ihn noch liebst … er liebt dich immer noch.«


    Ihre Mom schloss die Augen, als suchte sie nach den richtigen Worten. Als sie sie wieder öffnete, schimmerten Tränen in ihren Augen. »Ich wollte, dass dein Dad mich mit John sieht, aber ich kann nicht … Dein Dad und ich werden nicht wieder zusammenkommen.« Sie nahm Kylies Hand. »Es tut mir leid, Schatz. Ich kann nicht …«


    Kylie drückte die Hand ihrer Mutter. »Ich kann es verstehen.«


    Ihre Mom seufzte. »Wirklich?«


    Kylie nickte. Es schmerzte immer noch, aber sie verstand es.


    Ihre Mom seufzte wieder, als wollte sie noch etwas sagen, das ihr schwerfiel. »Bitte, versuch das Gute in John zu sehen. Er ist nicht der Grund dafür, dass dein Dad und ich uns getrennt haben.«


    »Ich weiß.« Das war alles, was Kylie sagen konnte. Sie war sich nicht sicher, ob sie jemals irgendetwas Gutes in John sehen könnte.


    Ihre Mom biss sich auf die Unterlippe und verzog das Gesicht. »Jetzt mal zu der Frage, die du mir gestellt hast. Ob John und ich … ob wir …«


    »Ob ihr Sex habt?«, vollendete Kylie den Satz, da sie ihre Mutter kannte und die den ganzen Tag brauchen würde, um das Wort über die Lippen zu bringen.


    Ihre Mom errötete. »Ich bin erwachsen und durchaus in der Lage, solche Entscheidungen zu treffen. Du bist jung und …« Sie riss die Augen auf. »Du hast doch nicht … etwa …?«


    »Nein, Mom. Ich habe nicht«, beruhigte sie Kylie. »Aber ich werde es irgendwann tun, und ich will nicht, dass du einen Herzinfarkt bekommst, wenn du es erfährst.«


    Ihre Mom sah sie schockiert an. »Ich bekomme keinen Herzinfarkt. Solang du dreißig bist, wenn es passiert.«


    Kylie verdrehte die Augen. »Mom.«


    »Okay, meinetwegen. Neunundzwanzig.« Sie hielt inne. »Weißt du, es ist schmerzhaft zu sehen, dass du so schnell erwachsen wirst.«


    »Ich weiß, es ist auch schmerzhaft zu sehen, wie du erwachsen wirst.«


    Ihre Mom hob verständnislos die Augenbrauen. »Was?«


    »Ich hätte auch sagen können: zu wissen, dass du Sex hast. Aber ich dachte, du fändest es besser, wenn ich es umschreibe.«


    Ihre Mom kicherte, und gleichzeitig kroch eine vertraute Kälte in den Raum. Daniel? Ein schneller Blick in den Raum sagte Kylie, dass er es nicht schaffte, sich zu zeigen. Aber sie wusste, dass er es versuchte.


    Ihre Mutter lächelte. Dann streckte sie die Arme aus und umarmte Kylie. »Ich schwöre dir, manchmal, wenn ich bei dir bin, habe ich das Gefühl, deinem Vater nahe zu sein.«


    »Ich auch«, erwiderte Kylie und fragte sich, wie viel ihre Mutter eigentlich spüren konnte.


    Es wurde immer kälter im Zimmer, aber seltsamerweise trug die Kälte auch einen Anflug von Wut und Ärger in sich. Hatte ihr Dad etwa ihr Gespräch verfolgt und bildete sich jetzt eine eigene Meinung zu der ganzen Sex-mit-John-Geschichte?


    Ich weiß, Dad, sagte Kylie in Gedanken. Ich kann ihn auch nicht leiden.



    Ihre Mom und John hatten noch nicht mal den Parkplatz ganz verlassen, da packten Holiday und Burnett Kylie schon an den Ellenbogen. »Wir müssen uns unterhalten«, sagte Holiday.


    Kylie schaute über ihre Schulter zum Speisesaal. »Solltet ihr nicht da drinnen sein?«


    »Wir haben grad Wichtigeres zu tun«, erklärte Holiday und schob sie in Richtung Campbüro.


    »Wie zur Hölle hast du es geschafft, einfach so zu verschwinden?« Burnett gehörte einfach nicht zu den Leuten, die lange um den heißen Brei herumredeten.


    »Ich hab keine Ahnung«, sagte Kylie, während sie von den beiden in Holidays Büro geschoben wurde. »Ich hab mir gewünscht, wie ein Geist verschwinden zu können, als ich gesehen hab, wie sich meine Mom und John geküsst haben, und dann … ist es einfach passiert.«


    »Du hast dir gewünscht, unsichtbar zu sein?«, fragte Holiday.


    »Ich schätze schon.«


    »Und wie bist du zurückgekommen?« Burnett schloss die Tür hinter sich.


    »Ich hab den Wunsch rückgängig gewünscht.« Kylie wusste, wie verrückt das klang, und sie ließ sich auf Holidays Sofa fallen. »Ein bisschen so, wie du mir das mit dem Geisterausschließen beigebracht hast, Holiday.«


    »Visualisierung.« Holiday hob beeindruckt eine Augenbraue.


    Kylie teilte ihre Begeisterung nicht gerade. »Das war total schrecklich. Mein Dad hat so was Komisches gesagt, dass wir das zusammen hinkriegen oder so, und ich dachte schon, ich wär tot.« Sie machte eine Pause. »Wie kann ich denn verhindern, dass so was wieder passiert?«


    Holiday schaute Burnett an, als erwartete sie eine schlaue Antwort von ihm.


    »Was?« Er hielt abwehrend die Arme in die Luft. »Ich hab keinen Plan. Ich lern doch selbst gerade erst, wie ich mit Geistern umgehe.«


    Holiday verdrehte die Augen. »Du hast doch die Berichte bei der FRU gelesen. Stand da nicht irgendetwas über die Gaben der Chamäleons?«


    »Nein. Das Einzige, was da drinstand, war, das sich einige Teilnehmer der Studie als Chamäleons bezeichnet haben.« Er runzelte die Stirn. »In den anderen Akten stand bestimmt noch mehr, aber die sind ja praktischerweise alle verschwunden.«


    Kylie dachte an die Warnung ihres Großvaters bezüglich der FRU.


    »Wir müssen irgendwie an diese anderen Akten rankommen«, meinte Holiday, ohne den Blick von Burnett zu nehmen. »Wie können wir das anstellen?«


    Kylie schloss die Augen. Sie wusste nicht, was die beiden vorhatten, aber sie wusste jetzt, was sie zu tun hatte. Zuerst würde sie einen Weg finden, sich wieder mit ihrem Großvater in Verbindung zu setzen und dann …


    Allein der Gedanke war schmerzhaft. Hatte ihr Großvater doch recht? Musste sie Shadow Falls verlassen und mit ihm gehen?



    Nachdem Burnett und Holiday eine Weile darüber diskutiert hatten, was zu tun war, kamen sie erst einmal zu dem Schluss, dass Kylie aufpassen sollte, was sie sich wünschte.


    Klar! Als ob sie da noch nicht selbst draufgekommen wäre.


    Burnetts Handy klingelte. Er ging dran. »Ja? Wie lange wird sie schon vermisst?« Holiday und Kylie versuchten, nicht zu offensichtlich das Gespräch zu belauschen, aber das fiel ihnen schwer, wo es doch ganz offensichtlich um Cindy, die ehemalige Bedienung aus dem Café, ging. Das Mädchen, das so fröhlich gelächelt hatte und jetzt ein Grab mit Holidays Schwester teilte.


    »Okay«, meinte Burnett. »Besorgt mir die Akte. Hast du in der anderen Sache was erreichen können?« Burnett sah Kylie vielsagend an, als wollte er ihr sagen, dass die andere Sache auch mit ihr zu tun hatte.


    Burnett hörte zu, und plötzlich wurde Kylie bewusst, dass sie die Person, mit der Burnett telefonierte, gar nicht hören konnte. Was passierte mit ihr … »Hey«, rief sie Holiday aufgeregt zu. »Bin ich noch Vampir?«


    Holiday zuckte mit den Augenbrauen. Dann stutzte sie. »Nein.«


    »Was bin ich jetzt?«, fragte Kylie.


    »Willkommen in meiner Welt«, erwiderte Holiday, statt direkt auf ihre Frage zu antworten.


    »Ich bin Fee?« Na, super. Da kamen wieder schöne Momente mit den anderen im Speisesaal auf sie zu. Als ob das Chaos mit ihren Eltern nicht schon für genug Gesprächsstoff gesorgt hätte.


    Die Worte ihrer Tante klangen ihr in den Ohren. Die wenigen, die sich nicht versteckt haben, leben als Ausgestoßene, als Freaks, die zu keiner Art dazugehören.


    Holiday nickte und lächelte mitfühlend. Und Kylie sah es nicht nur, sondern sie konnte auch Holidays Gefühle lesen.


    Burnett musste ihr Gespräch mitbekommen haben, denn sobald er aufgelegt hatte, starrte er ihre Stirn an und murmelte: »Verdammt.«


    »Was hast du erfahren?« Holiday schien zu merken, dass Kylie keine Lust hatte, jetzt auch noch ihr sich ständig veränderndes Gehirnmuster zu besprechen.


    »Cindy Shaffer wird seit etwa sechs Monaten vermisst.«


    »Also ist Hannah vor ihr verschwunden«, stellte Holiday fest.


    »Wissen wir denn sicher, dass Hannah nicht einfach eine Weile weggefahren ist und dass sie dann …« Er hielt inne und Kylie konnte fühlen, wie er Wellen an Mitgefühl aussendete.


    »Und dann wurde sie umgebracht«, ergänzte Holiday. Sobald die Worte aus ihrem Mund waren, verströmte sie so viel Trauer, dass Kylie es kaum ertragen konnte.


    Das wird kein Spaziergang, dachte Kylie. An das Fee-Sein musste sie sich eindeutig noch gewöhnen. Aber wenigstens konnte sie jetzt wieder normale Sachen essen. Dann dachte sie an Derek und wie er versucht hatte, ihr zu erklären, wie ihn ihre Gefühle erdrückt hatten. Das musste echt schlimm für ihn gewesen sein.


    Burnett berichtete weiter: »Die Polizei untersucht ihr Verschwinden. Sie haben einen Verdächtigen – ihren Exfreund –, aber sie konnten ihm noch nichts nachweisen. Ich werde mir die Polizeiakten mal genau anschauen, aber so wie ich das sehe, hat es gar nichts mit ihr persönlich zu tun.«


    »Was haben sie noch gesagt?«, fragte Kylie, als ihr wieder einfiel, wie Burnett sie während des Telefonats angeschaut hatte.


    »Ich hab Hayden Yates noch mal überprüfen lassen.«


    »Und?«, fragte Kylie, doch noch bevor Burnett antworten konnte, spürte sie seine Unzufriedenheit mit dem, was er ihr zu sagen hatte.


    »Er ist sauber. Nichts in seiner Vergangenheit deutet darauf hin, dass er irgendetwas zu verbergen hat.«


    Kylie schnaufte nachdenklich. Sie war sich nicht sicher, ob sie das glauben sollte. Sie war sich so sicher gewesen, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Dann fiel ihr noch was ein … »Kannst du vielleicht noch den neuen Freund meiner Mutter überprüfen lassen?«


    »Glaubst du etwa, er steckt hinter den Morden?« Burnett sah sie ungläubig an.


    »Nein, damit hat er bestimmt nichts zu tun. Ich … kann ihn nur nicht leiden.«


    »Ich auch nicht«, stimmte Burnett zu, »aber das heißt noch lange nicht, dass er ein Krimineller ist. Es gibt jede Menge Leute, die ich nicht leiden kann.«


    Kylie runzelte die Stirn. »Ich finde ihn irgendwie unheimlich, und ich würde mich besser fühlen, wenn …«


    »Schon gut, ich mach es«, lenkte Burnett ein, doch Kylie konnte spüren, dass er es eigentlich für Zeitverschwendung hielt.


    »Da ist noch was, über das ich mit euch reden muss«, setzte Kylie hinzu.


    »Wieso hab ich das Gefühl, dass mir das mal wieder nicht gefallen wird?«, fragte Burnett.


    Kylie schaute Holiday an, die genauso besorgt dreinschaute. »Ich glaube, es ist Zeit, den Schatten-Dienst einzustellen«, sagte sie dann mit möglichst viel Überzeugung.


    »Auf keinen Fall!« Burnetts Miene verfinsterte sich.


    Kylie straffte die Schultern und reckte das Kinn vor. »Ich hab es satt, nie allein zu sein.«


    »In deinem Zimmer in der Hütte bist du doch allein«, erwiderte er.


    »Della hört doch jede Bewegung, die ich mache. Ich kann das einfach nicht mehr. Ich will mein Leben zurück. Mario hat seit Wochen nichts mehr unternommen. Miranda meint auch, dass sie keine feindliche Magie mehr fühlt. Ich spüre ihn auch nicht mehr. Vielleicht hat er aufgegeben.«


    »Leute wie er geben nicht auf. Er wartet nur auf den richtigen Moment, um wieder zuzuschlagen.«


    »Ich verspreche euch auch, vorsichtig zu sein und euch sofort Bescheid zu sagen, wenn mir was Verdächtiges auffällt.«


    »Nein!«, sagte Burnett mit Nachdruck.


    Kylie fühlte, wie sich in ihr eine seltsame Energie aufbaute. Sie wusste, dass sie recht hatte, dass die zwei sie nicht dazu zwingen konnten. Aber sie verstand nicht, woher sie den Mut nahm, sich so aufzulehnen. Wenn sie nicht so außer sich gewesen wäre, hätte sie bestimmt auch mehr Angst gehabt, dass ihr wieder etwas Schlimmes zustoßen könnte.


    »Ich bin nicht eure Gefangene«, stellte sie patzig fest. »Ich hab da noch was mitzureden.«


    »Du meinst, du hast was mitzureden, ob du von einem Wahnsinnigen umgebracht wirst oder nicht?«, fragte Burnett ebenso wütend.


    »Ich werde nicht umgebracht.« Sie schaute zu Holiday hoch und hoffte, bei ihr wenigstens auf ein klein wenig Verständnis zu treffen.


    »Du willst dich wieder mit deinem Großvater treffen, deswegen bittest du uns darum, stimmt’s?« Holiday wirkte zwar enttäuscht, aber Kylie spürte auch Mitgefühl vonseiten der Campleiterin.


    »Ja, es hat etwas damit zu tun.« Kylie dachte nicht einmal daran, zu lügen. Es hatte sich einfach richtig angefühlt, Burnett darum zu bitten. »Aber das ist noch nicht alles. Ich hab es wirklich satt, ständig einen Babysitter zu haben.«


    Burnett wollte etwas sagen, doch Holiday kam ihm zuvor. »Würdest du uns versprechen, dich vom Wald fernzuhalten?«


    »Das Versprechen hat sie doch bereits gebrochen«, entgegnete Burnett.


    »Ich verspreche es.« Kylie ignorierte Burnetts Einwand.


    Holiday sah ihr fest in die Augen. »Versprichst du, uns vorher Bescheid zu sagen, wenn du deinen Großvater treffen willst?«


    »Wenn ihr versprecht, mich nicht aufzuhalten?«, erwiderte Kylie.


    »Ich verspreche, dass wir die Situation abschätzen und dich nur aufhalten, wenn wir sie für zu gefährlich halten.«


    »Wie wollt ihr das denn abschätzen?«, wollte Kylie wissen. »Manche Leute haben nicht gerade die realistischste Einschätzung von Gefahren.« Ohne mit der Wimper zu zucken, sah sie Burnett dabei an – der jetzt noch wütender aussah. Und sie spürte seinen ganzen Zorn nur zu genau.


    »Das ist doch Wahnsinn. Es ist mein Job, euch zu beschützen«, fuhr er sie an.


    »Nicht ganz«, korrigierte ihn Holiday. »Unser Job als Schulverwaltung ist es, Kylie beizubringen, wie sie in der Menschenwelt klarkommt. Ob es dir gefällt oder nicht« – sie schaute zu Kylie –, »ihr steht es frei, zu gehen. Und das ist das Letzte, was wir jetzt wollen.«


    Irgendwie wusste Kylie plötzlich, dass die seltsame Energie, die sie verspürt hatte, ihr dabei geholfen hatte, ihre Sache ernsthaft zu vertreten. War das ein Feen-Talent oder hatte es mit dem Chamäleon-Sein zu tun? Kylie wusste es nicht. Aber es war ziemlich cool, auch wenn es sie etwas erschreckt hatte.


    »Dann muss ich mich wohl damit abfinden?«, presste Burnett zwischen den Zähnen hervor.


    »Ja«, sagten Kylie und Holiday gleichzeitig.


    Burnetts Handy piepste. Er holte es aus der Tasche und drückte ein paar Knöpfe. »Jemand ist gerade über das Eingangstor gesprungen.« Er öffnete die Tür, hielt dann aber inne, als jemand mit eiligen Schritten den Gang entlangkam.


    Blake, Holidays Exverlobter und der Hauptmordverdächtige, stand plötzlich vor ihnen. »Ich hab gehört, ihr sucht nach mir.«


    Kylie sprang auf und stellte sich neben Burnett, bereit, Holiday zu verteidigen.


    Doch Holiday verhielt sich ganz und gar nicht so, als müsste sie beschützt werden. Sie sprang auf und funkelte Blake wütend an. »Hast du es getan?«


    »Hab ich was getan?«, fragte Blake, offensichtlich ahnungslos.


    »Hast du Hannah getötet?«


    


    

  


  


  
    31. Kapitel


    


    »Was?!« Blake schaute verdutzt von Burnett zu Kylie und wieder zu Holiday. Kylie spürte seine Überraschung und Ungläubigkeit überdeutlich. »Hannah ist tot?«


    Kylie versuchte, sich auf seinen Herzschlag zu konzentrieren, aber da sie kein Vampir mehr war, konnte sie nur seine Emotionen wahrnehmen. Und die schienen ihr aufrichtig zu sein. Aber konnte sie sich darauf verlassen?


    »Antworte mir, verdammt!« Holiday schlug ihm mit den Handflächen gegen die Brust. Ihre Emotionen bestanden gerade nur aus Schmerz und dem schlimmen Gefühl, betrogen worden zu sein.


    Burnett glitt neben Holiday und zog sie sanft zurück. Doch seine Augen glühten in einem hellen Grün, und er warf Blake einen warnenden Blick zu.


    Blake atmete hörbar aus. »Du hast den Falschen erwischt! Das ist doch völlig abwegig.«


    »Ist es nicht«, erwiderte Holiday. »Sie hat mir erzählt, dass du total wütend auf sie warst, als sie mir die Wahrheit sagen wollte.«


    »Natürlich war ich wütend. Du und ich, wir wollten heiraten. Ich hab dich geliebt. Sie hat gesagt, wenn ich es wage, zur Hochzeit zu erscheinen, würde sie die Zeremonie platzenlassen.«


    »Hast du sie umgebracht?«, fragte Holiday wieder.


    Blake starrte Holiday verletzt an. »Du kanntest mich besser als jeder andere auf der Welt. Glaubst du wirklich, ich könnte Hannah etwas antun?«


    »Was ich glaube, ist doch grad scheißegal«, zischte Holiday immer noch voller Wut. »Ich hätte ja auch nicht geglaubt, dass du mit meiner Schwester schlafen würdest, und das hast du getan.«


    »Wir waren betrunken, und … du und ich hatten gerade erst ein paar Dates gehabt. Es war ein verdammter Fehler. Und dann habe ich mich in dich verliebt. Und bin es immer noch. Und ja, ich wollte dir die Wahrheit sagen, aber ich hatte zu viel Angst davor. Zuerst hat Hannah so getan, als wäre nichts geschehen, also hab ich mir eingeredet …«


    »Dass du damit durchkommen würdest?« Tränen sammelten sich in Holidays Augen.


    »Nein, ich hab mir eingeredet, dass ein kleiner Fehler zwei Leute, die sich lieben, nicht davon abhalten kann, ihr Glück zu finden.«


    »Das reicht jetzt.« Burnett ging auf Blake zu und packte ihn am Arm. »Du kommst jetzt mit mir.«


    Blake zog seinen Arm weg und die zwei Männer starrten sich direkt in die Augen.


    »Noch nicht«, ging Holiday dazwischen. »Ich will erst mit ihm reden.«


    »Hast du doch schon«, entgegnete Burnett.


    »Allein. Ich will mit ihm allein reden.«


    Burnetts Körperhaltung verkrampfte sich. Eifersucht drang aus jeder seiner Poren. »Er ist ein Verdächtiger in einem Serienmordfall, Holiday, der unerlaubt das Gelände betreten hat. Ich muss ihn zu meinem Büro bei der FRU mitnehmen.«


    »Serienmord?« Blake sah verwirrt von einem zum anderen. »Ich hab Hannah nichts getan – und auch niemand anderem.«


    »Das sagen sie alle«, erwiderte Burnett und packte Blake wieder am Ellenbogen. Als dieser zurückwich, glühten seine Vampiraugen gefährlich.


    »Was ist denn los? Du hast wohl Angst, dass sie noch was für mich empfinden könnte?«, provozierte er Burnett.


    Holiday ging dazwischen und legte Burnett beruhigend ihre Hand auf den Arm. Dann sagte sie mit Nachdruck: »Burnett hat nichts zu befürchten. Ich will die Wahrheit von dir, Blake, das ist alles. Und dann will ich, dass du dich wieder unter dem Stein verkriechst, unter dem du dich die ganze Zeit versteckt hattest.« Sie winkte Burnett und Kylie nach draußen.


    Burnetts Körpersprache und seine Emotionen sagten Kylie ganz deutlich, was er von der Idee hielt. Aber Kylie wusste irgendwie, dass Holiday die Zeit allein mit Blake wirklich brauchte, und Burnett musste das wohl oder übel einsehen.


    Kylie berührte Burnetts Arm und fühlte selbst, wie die Wärme aus ihrer Hand floss. Seine Anspannung ließ spürbar nach. Er schaute sich noch einmal nach Holiday um, bevor er das Zimmer verließ. Kylie musterte Blake. In dem Moment war ihr klar, dass er nicht Hannahs Mörder war.


    Aber wenn er es nicht gewesen war, wer war es dann? Da fiel Kylie wieder ein, dass Hannah gesagt hatte, ihr Mörder war hier. Hier im Camp. Kylie musste wieder an Hayden Yates denken. Es war egal, dass Burnett ihn noch einmal hatte überprüfen lassen. Sie vertraute diesem Typ einfach nicht. Und daran würde sich sicherlich nicht so schnell etwas ändern.



    Burnett bewegte sich keine zwei Meter von der Tür weg. Kylie ging davon aus, dass er aufmerksam jedem Wort lauschte, das zwischen Holiday und Blake gesprochen wurde. Natürlich nur, weil er um Holidays Sicherheit besorgt war. Zumindest versuchte Kylie, sich das selbst einzureden.


    Sie konnte das Gespräch nicht hören, und obwohl es ihr immer etwas unangenehm gewesen war, private Gespräche ungewollt zu belauschen, wünschte sie sich jetzt doch, es wieder zu können.


    »Hat Blake die Wahrheit gesagt?«, wollte Kylie wissen, weil sie sich fragte, ob die Emotionen, die sie von Blake empfangen hatte, genauso zuverlässig waren wie sein Herzschlag.


    Burnett schielte zu ihr rüber, ohne den Kopf zu drehen. »Bei was, meinst du denn?«


    »Dass er Hannah nicht umgebracht hat?«


    »Das ist egal«, gab Burnett düster zurück.


    »Wieso?«


    Er schüttelte den Kopf. »Das Herz kann lügen. Leute, böse Leute, die kein Gewissen haben, haben auch kein Problem damit zu lügen.«


    Kylie erinnerte sich, dass ihr das Della am Anfang auch schon mal erklärt hatte. Aber so sehr Kylie sich auch wünschte, dass Blake derjenige war, den sie suchten, so fühlte sie eigentlich nichts Böses von ihm ausgehen. »Übrigens haben sich seine Emotionen echt angefühlt.«


    »Du meinst, als er gesagt hat, dass er sie noch liebt?« Burnetts Eifersucht war so stark, dass sie den ganzen Flur zu füllen schien.


    Kylie schluckte. »Ich meinte, dass er ehrlich geschockt war, als wir ihm gesagt haben, dass Hannah tot ist, aber … ja, das auch.«


    Burnett schloss die Augen und stützte sich mit der Hand an der Wand ab.


    »Aber Holidays Gefühle waren genauso echt, als sie gesagt hat, dass sie nur die Wahrheit von ihm will. Sie liebt ihn nicht mehr, Burnett.«


    Er sah Kylie an, und seine Augen strahlten Traurigkeit aus. »Sie hat ihn aber mal geliebt.«


    »Ist das wichtig?«


    »Ja, wenn das der Grund ist, wieso sie niemand anderen näher an sich heranlässt.« Er hielt inne und wechselte dann abrupt das Thema. »Ich bin anderer Meinung als Holiday, was die Schatten-Sache angeht.«


    »Ich weiß. Aber sag mal ehrlich – wie fändest du es, wenn du rund um die Uhr beschattet werden würdest?«


    Sie hörte, wie er schluckte, und konnte seine Antwort spüren. Er hätte es keinen einzigen Tag akzeptiert, beschattet zu werden.


    Mit einem Mal wurde es kalt im Raum. Geisterkalt. Hannah tauchte neben Burnett auf; ihre Anwesenheit war begleitet von einer dichten Wolke aus Panik. »Er ist hier! Er ist hier! Ihr müsst ihn aufhalten! Er wird versuchen, sie zu töten«, schrie sie Burnett an.


    »Wer ist hier?«, fragte Kylie.


    Doch Burnett fackelte nicht lang. Er stürmte durch die Tür zu Holidays Büro, ohne sie vorher zu öffnen. Die Tür riss aus den Angeln und landete mit einem lauten Knall auf dem Boden. Burnett marschierte einfach über das gesplitterte Holz hinweg und ging auf Blake los.


    Durch den offenen Türrahmen konnte Kylie alles beobachten.


    Blake wich nicht zurück, sondern blickte Burnett wütend entgegen.


    Holiday saß wie erstarrt an ihrem Schreibtisch. Doch dann sprang sie von ihrem Stuhl auf, was im Vergleich zu den Bewegungen eines Vampirs aussah wie in Zeitlupe.


    Burnett hatte beide Fäuste in die Hüfte gestemmt. »Du hast die Wahl, entweder rückst du jetzt mit der Sprache raus, oder wir machen es auf die harte Tour.« Die Drohung war deutlich. »Mir ist es egal.«


    Kylie schaute den Geist an. Hannah stand wie angewurzelt da und beobachtete gebannt das Geschehen. Eine hässliche braune Aura umgab sie. Auch in der eisigen Kälte des Todes gab es noch jede Menge Emotionen, und Kylie konnte ein Gefühl Hannahs klar und deutlich ausmachen. Scham – ein riesiger Berg an Schamgefühl. Dann fühlte sie noch etwas: Überraschung. Seltsamerweise waren Hannahs ursprüngliche Panik und ihre Angst völlig verschwunden.


    Etwas fühlte sich nicht richtig an. Es war fast so, als hätte Hannah nicht gewusst, dass Blake hier war, und wenn sie nicht gewusst hatte, dass Blake hier war, wie konnte er dann ihre Panik ausgelöst haben? »Hat Blake das getan?«, fragte Kylie atemlos. Keine Antwort. »Hannah?« Kylie flüsterte ihren Namen. Doch der Geist verblasste.


    »Was ist eigentlich los hier?«, fragte Holiday Burnett, und Kylie wandte sich wieder den dreien im Büro zu.


    Blake sah Holiday an. »Ich hab das nicht getan. Ich hab es wahrscheinlich nicht verdient, eine zweite Chance bei dir zu bekommen, aber das hier habe ich auch nicht verdient.« Er wandte sich an Burnett. »Ich geh mit dir mit und beantworte all deine Fragen. Aber wenn du mir auch nur ein Haar krümmst, bring ich dich um.«


    Und soweit Kylie seine Gefühle lesen konnte, war seine Drohung genauso ernst gemeint wie Burnetts.



    Es war ein langweiliger Sonntagnachmittag gewesen, an dem alle irgendwie genervt waren. Miranda war genervt, weil eine neue Gestaltwandlerin angekommen war, die Perry die ganze Zeit schöne Augen machte. Holiday war gestresst, weil … na ja, als wäre es nicht schlimm genug, ihre Schwester zu verlieren, schien jetzt auch noch der Geist ihrer Schwester verschwunden. Burnett war genervt, weil er nicht den geringsten Beweis für Blakes Schuld finden konnte. Deshalb konnte er ihn nicht festhalten.


    Die Einzige, die keine miese Laune hatte, war Della. Obwohl sie gerade Fee war, konnte Kylie nicht sagen, in was für einer Stimmung Della eigentlich war, aber irgendetwas stimmte nicht. Della folgte ihr auf Schritt und Tritt wie ein verirrter Hundewelpe.


    Sogar jetzt, wo Kylie ihre E-Mails checken wollte, spürte sie Della hinter sich stehen und über ihre Schulter schauen. Kylie drehte sich um und fuhr ihre Freundin genervt an: »Was denn?«


    »Wie, was denn?«


    »Du liest meine E-Mails mit. Du bist doch grad nicht mal mein Schatten.«


    »Ich beschatte dich nicht. Und ich konnte ja nicht wissen, dass du so private E-Mails bekommst«, erwiderte Della.


    In dem Moment empfing Kylie eine enorme Welle an Angst und Traurigkeit, gefolgt von Wut. Dellas Gefühle spielten völlig verrückt.


    »Was ist denn nur los mit dir?«, fragte Kylie.


    »Gar nichts, verdammt.« Della ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen.


    Kylie wandte sich wieder ihren E-Mails zu und klickte auf den »Empfangen«-Knopf. Nichts. Keine neuen E-Mails von …


    »Du hoffst auf eine Nachricht von deinem Großvater, stimmt’s?«, fragte Della.


    Kylie drehte sich wieder zu ihr um. »Vielleicht. Warum?«


    Della runzelte die Stirn. »Du wirst zu ihnen ziehen, oder? Du wirst Shadow Falls verlassen.«


    Die Frage traf Kylie unvorbereitet. Wie konnte sie Della erklären, dass sie gar nicht vorhatte, das Camp zu verlassen? Und dass da trotzdem eine Stimme in ihr sagte, dass es vielleicht der einzige Weg war, wie sie mehr über sich und ihre Herkunft erfahren konnte.


    Vor allem jetzt, wo wieder alle so geschockt gewesen waren über ihr neues Gehirnmuster, war da doch ein starkes Verlangen in Kylie, unter Leuten zu sein, die sie nicht verurteilen würden. Und je schneller sie lernte, mit dem wechselnden Muster umzugehen und mit den Kräften, die damit verbunden waren, umso schneller würde sie auch wieder nach Shadow Falls zurückkehren können. Dann würde sie endlich dazugehören.


    »Bist du deshalb so komisch?«, fragte Kylie.


    »Ja. Und denk bloß nicht, dass ich nicht bemerkt hätte, dass du nicht mal versucht hast, es abzustreiten.«


    Kylie wählte ihre Worte vorsichtig. »Ich hab nicht vor, Shadow Falls zu verlassen.« Und das war die Wahrheit. Sie betete nur, dass es sich nicht als einzige Möglichkeit für sie erweisen würde.


    »Aber dein Feen-Hirn hat darüber nachgedacht, gib’s zu!«


    »Ja, na gut, ich hab darüber nachgedacht, aber …«


    »Kein Aber! Ich lass dich nicht gehen, Kylie.« Tränen traten dem Vampir-Mädchen in die Augen. »Ich hab schon Lee verloren, meine Eltern und meine Schwester und alle meine Freunde zu Hause. Du und Miranda – ihr seid alles, was ich habe. Und die kleine Hexe ist im Moment so verdammt besessen von diesem Gestaltwandler, dass ich nicht mal mehr dazu komme, mich richtig mit ihr zu streiten.«


    Della stand auf und wischte sich über die Wangen. »Ich hab es so satt, die Leute, die mir am Herzen liegen, zu verlieren.«


    Kylie stand ebenfalls auf. »Du verlierst mich aber nicht.« Ihre Augen brannten ebenfalls. Selbst, wenn sie gehen musste, würde sie auf jeden Fall zurückkommen. Hier gehörte sie her. Das musste Della doch klar sein.


    Della schniefte. »Nächstes Wochenende muss ich weg, um … was für Burnett zu erledigen. Und ich muss immer daran denken, dass du vielleicht nicht mehr da bist, wenn ich zurückkomme.«


    »Ich …« Kylie realisierte gerade erst, was Della gesagt hatte. »Wo gehst du denn hin?«


    Della wurde ernst. »Das kann ich dir nicht sagen.«


    »Verdammt.« Kylie schüttelte den Kopf und dachte an die Angst, die sie vorhin gespürt hatte. Hatte Della etwa Angst? Natürlich hatte sie Angst, dachte Kylie. Della würde es nur nie zugeben. Kylie ging zu ihr rüber und umarmte ihre Freundin. Della mochte das zwar nicht, aber sie wehrte sich auch nicht zu sehr dagegen. »Was auch immer du für Burnett zu erledigen hast, es sollte besser nicht zu gefährlich sein.«


    »Gruppenkuscheln! Gruppenkuscheln!«, rief Miranda, als sie aus ihrer Tür gesaust kam.


    »Auf keinen Fall.« Della wich zurück. »Das war nur für Kylie«, stellte sie bemüht grimmig fest, aber Kylie konnte deutlich fühlen, dass es ihr peinlich war. »Geh und umarm Perry.« Della stürmte in ihr Zimmer und warf die Tür hinter sich zu.


    »Welche Laus ist der denn über die Leber gelaufen?«, fragte Miranda achselzuckend.


    Kylie verdrehte die Augen. Da piepste der Computer, und Kylie rannte schnell hin, um zu sehen, wer ihr geschrieben hatte. Ihre Mom.


    Plötzlich kam Kylie ein unangenehmer Gedanke. Wenn sie Shadow Falls verlassen musste, was zur Hölle sollte sie ihren Eltern erzählen?


    Kylie schaute schnell zu Miranda zurück. »Vielleicht solltest du dich mal wieder mit Della streiten, damit sie weiß, dass sie dir nicht egal ist.«



    Das Abendessen sollte eine Art Start-ins-neue-Schuljahr-Fest sein, und die Lehrer teilten ihnen schon ihre Stundenpläne und Bücher aus. Kylie und Della hatten alle Stunden zusammen. Miranda hatte zwei der fünf Fächer mit ihnen gemeinsam. Kylie fragte sich, ob Burnett dahintersteckte, der ihr Della als inoffiziellen Schatten beiseitestellen wollte.


    Kylie hatte allerdings nicht vor, sich heute Abend noch darüber zu ärgern. Sie saß mit Della, Miranda, Perry, Jonathon und Helen an einem Tisch und verputzte grad ihr zweites Stück Pizza. Es tat gut, endlich wieder richtig essen zu können. Ihre verbesserte Laune verdankte sie aber nicht der leckeren Pepperoni-Pizza und auch nicht der Party-Atmosphäre, sondern dem, was nach der Party passieren sollte.


    Sie schaute schnell auf die Uhr – noch zwei Stunden.


    In dem Moment kam Steve zu ihnen an den Tisch und setzte sich auf den leeren Stuhl neben Della. Kylie grinste in sich hinein, als Della rot wurde – zumindest für ihre Verhältnisse.


    »Was geht?«, fragte Steve.


    »Hi Steve«, grüßte Kylie, der daran lag, dass er sich willkommen fühlte. Vor dem Abendessen hatte Della ihr noch gestanden, dass Steve sie begleiten würde, wenn sie die Sache für die FRU erledigte. Della tat natürlich so, als nervte sie das total. Aber vor Kylie mit ihren Feen-Fähigkeiten hatte sie ihre Aufregung nicht verbergen können.


    Jonathon und Steve unterhielten sich über die neuen Klassen. Della schien sich zu entspannen, und Kylie tat es auch. Miranda stieß sie mit dem Ellenbogen an und flüsterte ihr dann zu: »Ich glaub, er steht auf sie.« Doch Della und ihrem Supergehör entging natürlich kein Wort, und sie warf Miranda einen warnenden Blick zu.


    »Auf ein tolles Jahr«, prostete jemand über den Saal. Alle schienen in Feierlaune zu sein, und zumindest für den Moment interessierte sich niemand mehr für Kylies wandlungsfähiges Gehirnmuster. Was bestimmt auch zur Steigerung von Kylies Laune beitrug.


    Doch die Freude währte nicht lange, denn plötzlich stellten sich Kylie aus unerfindlichen Gründen die Nackenhaare auf. Sie fuhr herum, und im selben Moment drehte Hayden Yates den Kopf in ihre Richtung. Ihr stockte der Atem, als sie sah, dass Holiday neben ihm stand. Sie redete nicht mit ihm, sondern mit seinem Kollegen, dem schüchternen Lehrer Collin Warren.


    Kylie gefiel es gar nicht, dass Hayden so nah bei Holiday stand. Sie fixierte ihn mit einem bösen Blick, und als er sich wieder zu ihr umschaute – wahrscheinlich, weil sich ihm auch die Nackenhaare aufgestellt hatten –, trafen sich ihre Blicke. Ich schwöre dir, wenn du ihr etwas antust, wirst du es bitter bereuen.


    Er schaute wieder weg. Kylie hielt ihren Blick noch einen Moment auf ihn gerichtet und hoffte, dass er ihre Nachricht bekommen hatte. Und es war keine Drohung. Es war ein Versprechen.


    Allein beim Gedanken daran, dass jemand Holiday etwas antun könnte, gefror Kylie das Blut in den Adern. Außerdem spürte sie dieses innerliche Kribbeln, was ihr sagte, dass sie immer noch ein Protector war – egal, was ihr Muster gerade machte.


    Eines Tages würde sie vielleicht stolz darauf sein können, doch im Moment war es nur ein weiterer Punkt, der sie von den anderen unterschied.


    Kylie hatte sich kaum wieder zu den anderen umgedreht, als sie wieder ein Augenpaar auf sich spürte. Sogar aus zehn Meter Entfernung fühlte sich Lucas’ Blick wie eine Liebkosung an. Er zwinkerte ihr zu. Dann schaute er demonstrativ auf die Uhr, und sie wusste, dass er genau wie sie die Minuten bis zu ihrem Date zählte.


    »Verdammt!«, rief Jonathon aus und riss Kylie aus ihren Träumereien. »Du hast dich geschnitten.« Jonathon hielt Helens Hand in die Luft; Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor.


    Helen war ziemlich blass um die Nase. In der anderen Hand hielt sie ein Messer, und in ihrem Schoß lag ein blutiger Apfel. »Schon okay.« Ihre Worte klangen wenig überzeugend. »Es ist nicht schlimm. Oder?«


    Jonathon lockerte seinen Griff, um sich die Wunde anzuschauen. Seine Augen wurden heller, höchstwahrscheinlich vom Anblick des vielen Blutes, aber seine Sorge um Helen war stärker. »Das muss genäht werden«, stellte er fest.


    Helen sah Kylie hilfesuchend an. »Kannst du das machen?«


    Kylie schluckte. Es war eine Weile her, dass sie an ihre Heilkräfte gedacht hatte. Und wenn sie daran dachte, dann nur im Zusammenhang mit Ellie, als ihre Kräfte versagt hatten. Kylie hatte Ellie nicht retten können.


    »Ich … weiß nicht, ob ich das kann.« Sie sah den Schmerz in Helens Augen, und sie spürte, wie sich Angst in ihrem Bauch breitmachte – gleich neben den zwei Stücken Pizza. »Ich konnte als Vampir nicht traumwandeln; als Fee kann ich wahrscheinlich nicht heilen.«


    »Aber Feen sind für ihre Heilkräfte bekannt«, erinnerte sie Helen.


    »Oh, stimmt.« Kylie atmete aus, und ihre Stimme zitterte leicht. »Was, wenn ich es vermassele?« Sie konnte sich noch zu genau erinnern, wie am Boden zerstört sie gewesen war, als sie Ellie nicht wieder zum Leben hatte erwecken können. Sie warf unwillkürlich einen Blick auf ihre Hände, die damals voller Blut gewesen waren.


    »Du wirst es nicht vermasseln«, sagte Helen zuversichtlich.


    Kylie musste daran denken, wie Helen ihr mal geholfen hatte, als sie gedacht hatte, sie hätte vielleicht einen Gehirntumor. Es war in ihrer ersten Woche im Camp gewesen, und Helen hatte sie mit ihren Heilkräften auf einen Tumor gecheckt. Deshalb konnte Kylie jetzt unmöglich nein sagen.


    Sie stand auf und ging zu Helen rüber. Das schüchterne Mädchen streckte ihr vertrauensvoll die blutende Handfläche entgegen. Kylie atmete tief durch und erinnerte sich, dass sie ganz fest ans Heilen denken musste. Ihre Hände fühlten sich plötzlich ganz heiß an. Sanft strich sie mit einem Finger über die Wunde. Dabei zog sie eine dünne Spur durch das Blut auf Helens Handfläche.


    Aus Angst zu versagen, legte Kylie schließlich ihre ganze Hand auf die Wunde. Sie zögerte, ob sie nachschauen sollte, ob es schon etwas gebracht hatte, als ihr auffiel, wie still es im Speisesaal plötzlich war. Kein einziges Geräusch war zu hören.


    Sie hob den Kopf und musste feststellen, dass alle Blicke auf sie gerichtet waren. Alle! Na, großartig!


    Helen zog ihre Hand unter Kylies weg und hob sie vors Gesicht. Mit der anderen Hand wischte sie das Blut weg, und ein schüchternes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.


    »Du hast es geschafft«, flüsterte Helen, der die ganze Aufmerksamkeit genauso unangenehm zu sein schien wie Kylie.


    Kylie flüsterte Helen ins Ohr: »Warum starren die denn alle so?«


    Helen verzog das Gesicht und antwortete Kylie, ebenfalls ins Ohr: »Weil du leuchtest.«


    »Wie, ich leuchte?«


    Helen nickte.


    Kylie sah an sich hinunter, und ihre Haut schien tatsächlich zu glühen. »Fuck!«


    »Nicht fuck!«, meinte Della. »Du siehst aus wie ein Glühwürmchen. Das ist ja mal mega cool!«


    Eher mega uncool!, dachte Kylie


    Holiday kam mit aufgerissenen Augen zu ihnen rübergelaufen. Verwunderung ging geradezu in Wellen von ihr aus.


    Kylie sah sie völlig verzweifelt an. »Mach, dass es aufhört. Bitte. Biiiiiittteeee!«


    


    

  


  


  
    32. Kapitel


    


    »Wo willst du hin?«, fragte Della, als Kylie eine Stunde später aus ihrem Zimmer kam. Kylie hatte Zähne geputzt, Haare gekämmt – und, Gott sei Dank, leuchtete sie nicht mehr.


    Fast hätte sie Della gesagt, dass es ihr jetzt egal sein konnte, wo sie hinging, aber dann dachte sie sich, dass sie Della bestimmt auch gefragt hätte, wenn sie so spät noch weggehen würde.


    »Ich treff mich mit Lucas«, antwortete Kylie.


    Della legte den Kopf schief, als wollte sie auf ihren Herzschlag hören.


    »Ich lüge nicht«, meinte Kylie leicht genervt.


    »Ich weiß. Hab ich gehört. Dann viel Spaß. Und tue nichts, was ich nicht auch tun würde.«


    »Super«, sagte Kylie und versuchte, nicht sauer zu sein. »Das lässt mir ja alle Optionen offen.«


    Della grinste. »Wenn du leuchtend wiederkommst, weiß ich, was du gemacht hast.«


    »Nicht lustig«, grummelte Kylie. Dann ging sie los.


    Das Leuchten war glücklicherweise, zehn Minuten nachdem sie Helen geheilt hatte, von selbst wieder verschwunden. Völlig ratlos hatte sie Holiday gefragt: »Warum ist das nur passiert? Das war doch bis jetzt nie so, wenn ich jemanden geheilt hab.«


    Holidays Achselzucken und ihr gemurmeltes »Keine Ahnung« hatten Kylie nicht wirklich überrascht. Aber es war wieder eine Sache mehr, die Kylie an die Warnung ihres Großvaters erinnerte. Was, wenn weiterhin so seltsame Dinge passierten? Im Moment betrachteten die Übernatürlichen sie als Freak. Doch was würde geschehen, wenn sie unter normalen Menschen war?


    Sie rannte den Pfad entlang, in der Hoffnung, damit die schlechte Laune zu vertreiben, und war so in kürzester Zeit am Büro. Aus dem Speisesaal drangen noch Stimmen in die warme Nacht. In der Hoffnung, von niemandem gesehen zu werden, huschte Kylie um die Ecke, hinter das Bürogebäude. In dem Moment, als sie Lucas unter dem Baum auf sie warten sah, war ihre schlechte Laune wie weggeblasen.


    Sie lief auf ihn zu, er zog sie an sich und schlang ihr die Arme um die Taille. Seine Daumen schoben sich unter ihr Trägertop und strichen ihr über die nackte Haut. Sein Kuss war warm und süß. Dann lächelte er sie an, und sie wusste, was er dachte.


    »Sag es nicht«, warnte sie ihn, weil sie mit einem weiteren »Glühwürmchen«-Witz rechnete.


    »Ich bin nur eifersüchtig.«


    »Eifersüchtig?« Kylie fragte sich schon, ob sie sich getäuscht hatte. »Wieso denn?«


    »Ich will der Einzige sein, der dich zum Leuchten bringt.«


    Sie schlug ihm beleidigt gegen die Brust. »Ich sag es dir nur einmal – wie ich es auch Della und Miranda schon gesagt hab: Das ist nicht witzig.«


    »Du hast wunderschön ausgesehen.« Sein Kommentar klang durch und durch ehrlich. »Wie ein Engel.«


    Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Ich will aber kein Engel sein. Ich will nur eine normale Übernatürliche sein.«


    »Okay, ich hör auf, darüber zu reden. Stattdessen küsse ich dich einfach.«


    Und was für ein Kuss das war! Heißer, süßer und umwerfender denn je. Als er von ihr abließ, hörte sie seinen Puls summen, ein natürlicher Verführungsmechanismus bei Werwölfen. Und sie war gerade nicht weit davon entfernt, verführt werden zu wollen. Sie verlor sich in dem Geräusch.


    »Es muss bald wieder Vollmond sein.« Sie lächelte ihn an und wusste, dass in ihren Augen das gleiche Verlangen lag wie in seinen.


    »Ja, allerdings.« Er atmete tief ein, als versuchte er, sich zu beruhigen. »Du machst mich noch wahnsinnig. Manchmal will ich nur …« Er wich etwas von ihr zurück. »Vielleicht versuchen wir es erst mal mit reden.«


    Sie grinste. »Ich mag es irgendwie, dass ich dich wahnsinnig mache.«


    »Das ist gemein«, beschwerte er sich, aber seine Augen lachten.


    Nicht so gemein, dachte Kylie. Sie hatte zwar nicht geplant, dass heute Nacht irgendetwas zwischen ihnen passierte, aber wenn es das tun sollte … Da fiel ihr plötzlich ein, was Holiday über Jungs gesagt hatte – oder über Sex. Wenn du diese Entscheidung triffst, dann solltest du sie vernünftig treffen, und es nicht einfach so passieren lassen. Verstehst du den Unterschied?


    Kylie verstand den Unterschied. Das Problem war nur, dass es leichter war, es einfach passieren zu lassen, als es zu planen. Denn Letzteres bedeutete, dass man darüber reden musste. Und das war peinlich.


    Als ihr all das bewusst wurde, atmete sie scharf ein. Wenn sie nicht darüber reden konnte, sollte sie es besser auch nicht tun – denn wenn sie nicht wie Sara enden wollte, die Angst gehabt hatte, schwanger zu sein, blieb ihr nichts anderes übrig, als darüber zu reden.


    »Was ist denn los?«, fragte Lucas.


    Sie öffnete den Mund, um ihm zu antworten – um darüber zu reden –, aber schloss ihn genauso schnell auch wieder. Sie konnten später immer noch darüber reden. Später. Aber auf jeden Fall bevor etwas passieren würde.


    »Ach, nichts«, brachte sie krächzend hervor.


    Er musterte sie aufmerksam. »Du leuchtest schon fast wieder.«


    »Mist!« Sie streckte die Arme aus und betrachtete sie panisch.


    Er kicherte. »Nein, du bist nur rot geworden. Woran hast du denn in deinem süßen Köpfchen grad gedacht?« Er tippte ihr mit einem Finger gegen die Schläfe. Ihr Feen-Gefühlsradar empfing sein Verlangen in großen Schüben.


    »An gar nichts«, log sie. »Lass uns … einfach reden.« Aber nicht über Sex. Denn ganz offensichtlich war sie noch nicht bereit für diese Art von Gespräch.


    Er musterte sie misstrauisch, dann nahm er ihre Hand und verwob ihre Finger mit seinen. Lucas’ Handfläche fühlte sich warm an, aber noch lange nicht so warm wie vor kurzem, als sie noch ein Vampir gewesen war.


    »Na gut, lass uns reden«, lenkte er schließlich ein. Sie ließen sich auf dem weichen Gras und unter dem schützenden Dach der Baumkrone nieder. »Du könntest mir zum Beispiel mal erklären, wie du es geschafft hast, die Schatten-Sache loszuwerden. Es sieht Burnett gar nicht ähnlich, so was einfach fallenzulassen.«


    »Er war auch dagegen. Aber ich …« Sie erinnerte sich an das seltsame Gefühl, Burnett und Holiday die Stirn zu bieten. Fast so, als wäre die Kraft der Überzeugung … eine echte Kraft. Andererseits war sie das vielleicht auch. »Ich hab ihn überzeugt.«


    »Wie denn? Der ist nicht gerade einfach zu überzeugen.«


    »Ich hab ihm irgendwie … gedroht, dass ich gehe.«


    »Dass du gehst?« Er hob die Augenbrauen. »Du hast ihn aber nur verarscht, oder?«


    Eigentlich schon, aber langsam fange ich an, wirklich darüber nachzudenken. Sie hätte ihm das fast so gesagt, aber dann entschied sie sich doch dagegen, das mit Lucas zu besprechen, wo sie im Moment nur so wenig Zeit miteinander hatten. Also nickte sie nur. »Ich hab ihm versprochen, nicht in den Wald zu gehen und ihm Bescheid zu sagen, wenn ich meinen Großvater wieder treffen will.«


    »Was?« Sein Werwolf-Beschützerinstinkt sprang sofort an. »Burnett lässt zu, dass du dich wieder mit deinem Großvater triffst? Allein?«


    Sie nickte. »So lange es nicht zu gefährlich ist.«


    »Woher willst du denn wissen, ob es gefährlich ist?« Er schüttelte den Kopf, und seine dunklen Haare fielen ihm in die Stirn. »Mach das nicht, bevor ich wieder zurück bin.« Er legte ihr die Hand unters Kinn. »Versprich es mir.«


    »Bevor du zurück bist?«, fragte sie.


    Seine Miene verfinsterte sich. »Mein Dad schon wieder. Dieses Mal muss ich für eine Weile dort bleiben. Eine Woche oder so.«


    Sie begriff nur langsam, was er gesagt hatte. »Aber die Schule fängt doch morgen an.«


    »Ja, stimmt.« Er klang gereizt. »Aber mein Dad findet Bildung leider nicht so wichtig.«


    »Kannst du ihm nicht einfach sagen, dass es nicht geht? Dass du am Wochenende zu ihm kommst?«


    »Ich wünschte, das könnte ich.« Er seufzte.


    »Aber warum denn so lange?« Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass Fredericka mit ihm gehen könnte.


    Er streichelte ihre Wange. »Er hat sich ziemlich deutlich ausgedrückt, Kylie. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, dann zieht er es auch durch. Es tut mir echt leid.«


    Seine Entschuldigung klang so ehrlich, dass Kylie das Herz schwer wurde. Ehrlich und … schuldbewusst. Wieso nur?


    Er strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Du weißt, dass ich das nur mache, um in den Rat zu kommen. Sonst würde ich das alles nicht tun. Und … wenn es vorbei ist, ist es vorbei.«


    »Was ist vorbei? Was will er denn von dir?«


    »Er … ist einfach verrückt, und ich muss da mitmachen. Bitte … hab noch ein bisschen Geduld. In weniger als einem Monat wird der Rat seine Entscheidung verkünden. Ich brauche nur diesen Monat abzuwarten, dann kann er mir mit seinen blöden Ideen gestohlen bleiben.«


    »Was denn für Ideen?« Kylie beschlich langsam ein ungutes Gefühl. »Ich hasse es, dass du Geheimnisse vor mir hast.«


    »Ich weiß«, erwiderte Lucas. »Ich hasse das auch. Aber du musst mir vertrauen.«


    Als er vertrauen sagte, hatte Kylie eine Eingebung, dass er etwas anderes meinen könnte, irgendwie … mehr. Mehr wie … »Kommt Fredericka mit?«, fragte sie schnell.


    »Nein«, sagte er. »Ich geh allein.«


    »Nicht mal mit Clara?«, hakte sie nach, immer noch verunsichert von dem seltsamen Gefühl, dass sie von ihm empfing.


    »Nein. Sie kommt vielleicht kurz dazu, wird aber nicht bleiben.« Er zog sie fest an sich, und sie saßen eine Weile schweigend da. Sie hatte Mitleid mit ihm, weil sie spürte, dass er wirklich nicht gehen und nicht bei den komischen Plänen seines Vaters mitmachen wollte.


    Aber er ging trotzdem und tat höchstwahrscheinlich – was auch immer es zu tun gab. Und er hatte ein schlechtes Gewissen deshalb. Nur warum?


    »Rufst du mich an?«, brach Kylie schließlich das Schweigen.


    »Ich werde es versuchen, aber wenn er meine Anrufe überwacht, darf er mich nicht dabei erwischen, dass ich …«


    »Dass du mit mir redest?«


    Er seufzte und sie wusste, dass es die Wahrheit war. »Ich finde das ja auch beschissen.«


    Ein paar Sekunden verstrichen, dann sagte er: »Du hast mir noch nicht versprochen, dass du dich erst mit deinem Großvater triffst, wenn ich wieder da bin.«


    »Das kann ich dir nicht versprechen«, erwiderte Kylie genervt. Sie hatte es langsam satt, dass er von ihr Versprechen und Antworten verlangte und selbst so viel vor ihr geheim hielt. »Ich werde tun, was ich tun muss.« Und das musste er akzeptieren, so wie sie sich bemühte, zu akzeptieren, was er ihr gesagt hatte – oder eher, was er ihr nicht gesagt hatte.



    Der erste Schultag in Shadow Falls war genauso aufregend wie jeder andere erste Schultag in Kylies bisheriger Schulkarriere. Sie war immer nervös und gespannt, wie es wohl sein würde, in einem Raum voller Leute zu sitzen, die man noch nicht richtig kannte.


    Obwohl sie jetzt wusste, was sie war, fühlte sie sich immer noch wie ein Außenseiter unter den anderen Übernatürlichen, die alle ihre Gruppen hatten. Sie dagegen wechselte von einer Clique zur nächsten, ohne irgendwo wirklich dazuzugehören.


    Sie konnte natürlich immer mit Della und Miranda abhängen und mit zu deren Freunden gehen, die sie bestimmt freundlich aufnehmen würden – aber das war nicht dasselbe. Es war genau wie an ihrer alten Schule. Der Unterschied war nur, dass sie dort immer mit Sara zusammen gewesen war, die auch nirgends reinzupassen schien.


    Während sich Kylie für den ersten Schultag hübsch machte, dachte sie über Sara nach. Sie hatten seit Wochen nicht miteinander gesprochen, aber Kylie hatte fest vor, das bald zu ändern. Auch wenn sie inzwischen akzeptierte, dass sie sich beide verändert hatten und wahrscheinlich nicht mehr annähernd so viel gemeinsam hatten wie früher, war Sara immer noch … Sara. Und heute vermisste Kylie sie mehr denn je.


    Die Morgenluft, die durch das offene Fenster in ihr Zimmer drang, roch schon sehr nach Herbst. Kylie hatte fürs Anziehen und Fertigmachen viel länger gebraucht, als sie vorgehabt hatte. Eigentlich hatte sie gedacht, dass es ihr egal wäre, wie sie aussieht, da Lucas sowieso nicht da war, aber Miranda und Della hatten sie wohl angesteckt. Die beiden sahen aus wie aus dem Ei gepellt, als sie kurze Zeit später gemeinsam zum Speisesaal gingen.


    Kylie hatte sich für niemand Speziellen schick gemacht, aber als Derek vom Feen-Tisch zu ihr rüberschaute, sah sie ihm an, dass er sie hübsch fand. Sie musste unwillkürlich lächeln, doch das Lächeln verschwand schnell wieder aus ihrem Gesicht, als sie an Lucas dachte und spürte, wie sehr sie ihn vermisste.


    Nach dem Frühstück stand die übliche Lern-deine-Campkollegen-Stunde auf dem Programm. Kylie zog Nikkis Namen, die neue Gestaltwandlerin, die Miranda nicht leiden konnte, weil sie sich angeblich an Perry ranschmiss. Kylie hatte vorher befürchtet, dass die Neue sie mit Fragen zum Glühwürmchen-Vorfall überhäufen würde, aber ihre Sorge war unbegründet. Nikki kannte nur ein Thema an diesem Morgen: Perry. Miranda hatte recht gehabt, das Mädchen stand wirklich total auf Perry. Kylie nahm natürlich nicht an, dass Perry darauf eingehen würde. Trotzdem streute sie im Laufe der Stunde immer wieder freundlich den Hinweis ein, dass Perry schon vergeben war.


    Und Nikki ignorierte sie genauso freundlich.


    Noch bevor die Stunde zu Ende war, überlegte Kylie fieberhaft, was sie Miranda erzählen sollte – und ob überhaupt irgendetwas. Eifersucht war etwas Hässliches. Kylie war so froh, dass Fredericka nicht mit Lucas mitgegangen war, sonst hätte sie jetzt selbst mit dem grünäugigen Monster namens Eifersucht zu kämpfen.


    In der ersten Stunde hatte Kylie Englisch mit Della, Miranda und Derek. Lucas hatte das Fach auch, war aber natürlich nicht da. Ava Kane, die neue Lehrerin, hatte eine angenehme Art zu unterrichten. Wobei die Jungs eh nur Augen für ihren Körper hatten. Es gab wahrscheinlich keinen einzigen männlichen Schüler im Raum, der sie nicht wie gebannt anstarrte. Sogar Derek. Wenn Lucas da gewesen wäre, hätte er sicherlich keine Ausnahme gebildet.


    Während die Jungs nur Augen für die Kurven der Lehrerin hatten, hatte die Lehrerin nur Augen für Kylies Stirn. Kylie dachte schon, ihr Gehirnmuster würde wieder etwas Komisches machen. Sie fragte sogar Della, die neben ihr saß, danach. Della versicherte ihr, dass sie nach wie vor ihr langweiliges Feen-Muster hatte.


    Nach der Stunde stand Miss Kane an der Tür. Als Kylie an ihr vorbeiging, flüsterte die Lehrerin ihr zu: »Tut mir leid, ich hätte dich nicht so anstarren sollen. Ich bin nur so fasziniert von … dir.«


    Kylie spürte ihre Aufrichtigkeit. »Ist schon okay«, meinte sie deshalb, auch wenn sie das eigentlich nicht fand. Aber wenigstens hatte sich die Frau entschuldigt, was mehr war, als alle anderen je getan hatten.


    Als Nächstes stand Geschichte auf dem Stundenplan, was sich als Herausforderung der speziellen Art erwies. So sehr Collin Warren sich auch bemühte, seine Nervosität zu verbergen, füllte sie doch den Raum wie Rauch. Und Kylie war sich sicher, dass das nicht nur die Feen spüren konnten. Im Gegensatz zu Miss Kane starrte er Kylie wenigstens nicht an. Allerdings schien er keinen der Schüler anzuschauen.


    Kylie erinnerte sich an Holidays Bitte, den unerfahrenen Lehrer etwas zu unterstützen, weshalb Kylie nach der Stunde noch mal zu ihm ging. Die anderen Schüler hatten alle den Raum schon verlassen, und Kylie erwartete, dass der Mann sie irgendwie wahrnehmen würde. Aber nein, er saß mit gesenktem Kopf am Tisch und sortierte konzentriert seine Unterlagen.


    Sie stellte sich genau vor den Tisch. Er schaute immer noch nicht auf. Okay … das war langsam schon ganz schön seltsam. Sie konnte verstehen, wenn jemand schüchtern war, aber das war zu viel. Für die Art Schüchternheit konnte man schon Medikamente verordnen.


    »Hallo«, sagte Kylie schließlich.


    Er seufzte angestrengt und sah dann zu ihr auf. »Kann ich dir helfen?«


    Die Emotionen, die sie von ihm empfing, waren ziemlich extrem – mehr als bloße Schüchternheit. Es grenzte an Angst, gemischt mit Frustration.


    »Ich wollte Sie nur in Shadow Falls willkommen heißen. Es kann am Anfang hart sein …«


    »Ich … brauche nur etwas Übung.« Sein Blick huschte umher. »Ich werde mit der Zeit bestimmt besser.«


    »Ich wollte Sie gar nicht kritisieren.« Sie konnte nachvollziehen, dass es ihm schlechtging, wo sein erster Tag als Lehrer so schlecht gelaufen war. »Übung macht den Meister, hat meine Oma immer gesagt.«


    Er sah sie an. »Siehst du sie manchmal?«


    »Wen?«


    »Deine Oma. Ist sie nicht gestorben? Ich hab gehört, dass du die Gabe hast, mit Geistern zu kommunizieren.«


    Mit der Frage hatte Kylie überhaupt nicht gerechnet. »Ja, das kann ich. Meine Oma ist vor etwa vier Monaten gestorben, aber ich hab nicht mit ihr gesprochen seitdem.«


    »Aber du sprichst mit anderen, oder? Toten?«


    Kylie nickte. »Ja.« Sie hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte. »Ich weiß, das klingt ziemlich merkwürdig.«


    »Nein, gar nicht. Ich wäre zu gern in der Lage, mit Toten zu reden.«


    Kylie wusste immer noch nicht, was sie davon halten sollte.


    Er senkte den Blick. »Ich meine … wegen meinem Interesse an Geschichte. Es wäre einfach phantastisch, mit denen reden zu können, die vor uns gelebt haben.«


    »Das macht Sinn«, meinte Kylie. Und das tat es wirklich, obwohl es immer noch seltsam war. Die meisten Übernatürlichen würden niemals freiwillig mit den Toten zu tun haben wollen – auch nicht aus Interesse an Geschichte. Ihr Blick schweifte zur Tür. »Ich sollte mal gehen, sonst komm ich noch zu spät.«


    Als Kylie den Raum verließ, spürte sie seinen Blick im Rücken. Okay, Collin Warren war noch seltsamer, als sie zuerst angenommen hatte. Sie hoffte wirklich, dass Holiday gewusst hatte, was sie tat, als sie ihn einstellte.


    Auf dem Weg zum nächsten Klassenzimmer klingelte Kylies Handy. Sie holte es aus der Tasche und schaute, wer der Anrufer war. Sofort wurde sie wehmütig.


    »Ich wollte dich heute auch anrufen«, sagte Kylie statt einer Begrüßung.


    »Der erste Schultag fühlt sich voll komisch an ohne dich«, seufzte Sara.


    »Ich weiß.« Kylie biss sich auf die Unterlippe.


    »Wie ist es bei dir?«, fragte Sara. »Schlagen sich immer noch die beiden süßen Typen um dich?«


    »Ich hab mich für einen entschieden.«


    »Derek.«


    »Nein«, erwiderte Kylie. »Lucas.«


    »Hmmm, ich hatte irgendwie gedacht, du würdest dich für Derek entscheiden, aber Lucas ist auch heiß.«


    Warum hast du das gedacht? »Wie geht es dir?«, fragte Kylie stattdessen, weil sie die Antwort auf die erste Frage gar nicht wissen wollte.


    »Immer noch krebsfrei«, entgegnete Sara. »Wie du sicher weißt.«


    Kylie ignorierte den Kommentar. »Das freut mich zu hören.«


    »Wann kommst du mal wieder nach Hause?«, fragte Sara.


    »Ich glaube, in zwei oder drei Wochen ist wieder Elternwochenende.« Das hieß, nur wenn sie bis dahin nicht mehr anfing, unkontrolliert zu leuchten oder sich in Luft aufzulösen.


    »Cool, ich brauch nämlich mal wieder ein bisschen Kylie-Zeit. Ah, grade hat es geläutet. Ich muss gehen. Wir können ja nächste Woche mal telefonieren.«


    Nächste Woche? Vor nicht allzu langer Zeit verging kaum ein Tag, an dem sie nicht miteinander gesprochen hatten.


    Kylie hing noch einen Moment den alten Zeiten nach, dann schob sie ihre Melancholie beiseite und lief schnell zum nächsten Klassenzimmer. Beim Gedanken daran, dass es Hayden Yates’ Klassenzimmer war, lief ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken.



    In dem Moment, als sie den Raum betrat, wusste Kylie, dass die unangenehmen Gefühle, die Collin Warren bei ihr hervorrief, nicht annähernd so schlimm waren wie die, die Hayden Yates erzeugte.


    Obwohl er sie nicht direkt anschaute, wusste Kylie, dass er sie beobachtete – dass er nicht nur wusste, dass sie an der Tür stand, sondern dass er sogar auf sie gewartet hatte.


    Die Frage, die sie schon die ganze Zeit bedrückte, wurde übermächtig. War er es, der für den Tod von Hannah und den anderen Mädchen verantwortlich war? Wenn ja, wusste er, dass Kylie ihn verdächtigte?


    Sie schaute sich im Raum um und stellte fest, dass alle anderen schon Platz genommen hatten. Nur ein Stuhl war noch frei. Kylies Eingeweide verknoteten sich zu einer Brezel.


    Fredericka saß genau hinter dem freien Stuhl. Das Mädchen lächelte – bei genauerer Betrachtung war es eher ein gehässiges Grinsen.


    Kylie hatte gar nicht daran gedacht, dass sie in ihren Fächern auch mit der Werwölfin zu tun haben würde. Möglichst ohne Fredericka anzusehen, ging Kylie zu dem Platz und setzte sich hin.


    Dabei hörte sie, wie die Werwölfin murmelte. »O Mann, jetzt haben wir ja extra Licht, wo das Glühwürmchen aufgetaucht ist.«


    Kylie knirschte mit den Zähnen und starrte auf das Buch auf ihrem Schreibtisch.


    »Bitch«, zischte Della quer durch den Raum.


    Kylie hatte es auf einmal satt, dass Della ihre Schlachten schlagen musste, und fuhr wutentbrannt in ihrem Stuhl herum. »Zusätzlich zu der Glühwürmchen-Sache, hab ich auch noch andere neue Talente entwickelt. Eines dürfte dir besonders gefallen – vorlauten Werwölfen die Krätze verpassen. Geht noch besser bei denen, die noch nach Stinktier riechen.«


    Die Schüler um sie herum kicherten. Fredericka sprang wütend von ihrem Sitz auf, ihre Augen glühten in einem genervten Orange.


    Als sie den Blick des wütenden Mädchens sah, fragte sich Kylie, ob es clever gewesen war, den Mund so aufzureißen. Jetzt würde sie von einer Werwölfin vermöbelt werden – und das am ersten Schultag. Wenn das nicht was Besonderes war.


    


    

  


  


  
    33. Kapitel


    


    »Setzt euch!«, befahl Mr Yates. »Ihr könnt euch später streiten. Nicht in meinem Unterricht.«


    Kylie drehte sich erstaunt um. Sie hatte nicht erwartet, dass ausgerechnet er sie vor der Abreibung bewahren würde.


    Die Spannung war immer noch spürbar, als er mit dem Unterricht begann. Kylie musste zwangsläufig nach vorn schauen und fragte sich, ob sie nicht jeden Moment einen Bleistift in den Rücken gerammt bekommen könnte.


    Aber nichts passierte. Mr Yates redete über die Auswirkungen von Adrenalin auf den menschlichen Körper und wie es zum Teil die Kräfte von Übernatürlichen erklärte. Er war ein überdurchschnittlich guter Lehrer, und schon nach kurzer Zeit hingen alle Schüler gebannt an seinen Lippen. Sogar Kylie fiel es schwer, nicht mitgerissen zu werden. Trotzdem war sie sich sicher, dass Yates nicht zum Lehren hergekommen war. Und angesichts Hannahs Warnung, dass der Mörder schon im Camp war, würde Kylie ständig auf der Hut sein.


    Dieses Gefühl verstärkte sich noch, als sie nach der Stunde gerade durch die Tür gehen wollte, und sich Mr Yates hinter ihr räusperte.


    »Kylie, bleib doch noch einen Moment.«


    Kylie erstarrte. Della, die dem Mann auch nicht vertraute, flüsterte ihr ins Ohr: »Ich warte gleich hier draußen.«


    Kylie zog ihre Bücher vor die Brust und musste daran denken, dass der großgewachsene Lehrer vielleicht ein Serienmörder war. Misstrauisch ging sie zurück ins Zimmer.


    »Hab ich was falsch gemacht?« Plötzlich hatte sie das Bild der halbverwesten Mädchenleichen vor Augen. Was für eine furchtbare Person tat so etwas?


    »Nein … na ja, doch. Als Protector solltest du keinen Streit mit einem Werwolf anfangen.«


    »Sie hat damit angefangen«, verteidigte sich Kylie und merkte dann selbst, wie kindisch das klang. Aber dieser Typ war unheimlich und brachte in ihr die ganzen schlechten Eigenschaften hervor.


    Seine Sorge um sie war zwar rührend, aber sie ging schwer davon aus, dass mehr dahintersteckte. »Ist das alles?«


    »Ich hab das Gefühl, wir beide hatten einen schlechten Start.« Eine große Portion Aufrichtigkeit ging von ihm aus, aber Kylie kaufte es ihm keine Sekunde lang ab. Wenn jemand Böses ohne Gewissen einen Vampir anlügen konnte, dann konnte er mit seinen Gefühlen auch Feen täuschen.


    Er fuhr fort: »Ich würde mich wirklich freuen, wenn du mir vertrauen könntest.«


    Hatte er Hannah und den anderen Mädchen dasselbe gesagt? Hatte er sie erst um den Finger gewickelt und sie dann hinterrücks erwürgt? Sie hätte schwören können, dass er ihr gerade auf den Hals geschaut hatte.


    Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Sie hörte, wie sich die anderen im Gang entfernten. Wartete Della noch vor der Tür? Wenn sie schrie, würde Della rechtzeitig bei ihr sein?


    »Ich vertraue niemandem so leicht«, sagte Kylie ausweichend.


    »Das Gefühl hatte ich auch.« Er stand auf und ging auf sie zu.


    Sie machte einen Schritt zurück, das Atmen fiel ihr schwer. »Wissen Sie, was ich auch nicht tue?« Ihr Herz schlug rasend schnell, aber sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen.


    Er presste die Handflächen aufeinander. Sie konnte nicht anders, als sich vorstellen, wie er diese Hände als Waffen benutzt hatte.


    »Was denn?«, fragte er.


    »Ich lasse nicht zu, dass jemand einem meiner Freunde etwas antut.« Kylie lauschte, doch sie konnte kein Geräusch mehr vor der Tür wahrnehmen. Sie hörte nur das wischende Geräusch des Deckenventilators, sonst nichts.


    War Della schon gegangen?


    Er neigte den Kopf zur Seite. »Was genau wirfst du mir eigentlich vor?«


    »Was haben Sie getan?« Kylie atmete schnell ein und hielt dann die Luft an.


    »Nichts«, antwortete er.


    Lügner! Sie konnte spüren, wie er die Wahrheit versteckte. »Wie gesagt, ich vertraue niemandem so schnell.« Sie wandte sich um und ging davon. Doch bei jedem Schritt rechnete sie damit, dass er sie am Kragen packen und ihr von hinten die Hände um den Hals legen würde, um ihr das junge Leben zu nehmen, so wie er es bei den anderen auch getan hatte.



    Drei Tage später stürmte Kylie ins Büro. Gerade hatte sie wieder eine Stunde mit Hayden Yates über sich ergehen lassen müssen und hatte dabei an nichts anderes denken können als an die Gefahr, die von diesem Mann ausging. Burnett und Holiday stritten sich mal wieder; Kylie konnte sie schon aus der Ferne hören, was ihr aber im Moment egal war.


    Na ja, nicht ganz egal, aber die Beunruhigung über Hayden Yates war auf jeden Fall stärker. Dieser Mann hatte etwas zu verbergen. Und dieses Etwas war vermutlich Mord. Und bis Kylie Burnett und Holiday das klarmachen konnte, stand höchstwahrscheinlich Holidays Leben auf dem Spiel.


    Sie rannte in Holidays Büro und schmiss die Tür hinter sich zu. »Ich kann ihn nicht ausstehen.«


    »Ich auch nicht«, knurrte Burnett.


    Holiday funkelte die beiden böse an. »Ihr beide redet doch nicht einmal über dieselbe Person.«


    Kylie sah Holiday fragend an. Holiday erklärte es ihr: »Blake hat angeboten, uns zu helfen, Hannah zu finden. Immerhin war er der Letzte, der sie lebend gesehen hat, deshalb finde ich, dass wir sein Angebot annehmen sollten.«


    »Ein Verdächtiger, der bei den Ermittlungen hilft, ist in etwa so sinnvoll wie frittierte Eiscreme.«


    Holiday stützte einen Ellenbogen auf ihren Schreibtisch. »Du hast bis jetzt nicht den kleinsten Beweis für seine Schuld.«


    »Er hat mit deiner Schwester geschlafen!«, brüllte Burnett.


    »Beweise, dass er schuldig ist, nicht dafür, dass er ein Stück Scheiße ist.«


    »Und ich sage euch, Hayden ist der Schuldige«, schaltete sich Kylie ein.


    »Dafür gibt es keinen Beweis«, sagten Holiday und Burnett gleichzeitig.


    »Er verschleiert seine Emotionen. Jedes Mal, wenn er den Mund aufmacht, kommt nur die halbe Wahrheit heraus. Das kann ich spüren.«


    Burnett schüttelte den Kopf. »Ich hab seinen Hintergrund sehr gründlich recherchiert, so genau, dass ich dir schon fast sagen kann, wann er die ersten Milchzähne verloren hat.«


    Holiday lehnte sich in ihrem Schreibtischstuhl zurück. »Kylie, wenn Hayden vorhätte, mir etwas anzutun, hätte er schon ausreichend Gelegenheit dazu gehabt. Als er zum ersten Gespräch bei mir war, hab ich mich gerade um die Beerdigung meiner Tante gekümmert. Da war ich ganz allein mit ihm.«


    Kylie runzelte die Stirn. »Das ist mir egal. Ich glaub trotzdem …«


    »Ihr habt beide unrecht«, beharrte Holiday. »Blake hat das nicht getan, genauso wenig wie Hayden. Und wenn ihr beide nicht aufhört, euch auf die beiden zu konzentrieren, werden wir den wahren Mörder nie finden. Und die Leichen werden wir auch nie finden.«


    Burnetts Augen weiteten sich, und Kylie konnte seine Gefühle lesen. Ihn beunruhigte nicht, dass sie die Leichen nicht fanden; ihm ging es in erster Linie darum, Holiday zu beschützen. Hannahs Warnung hing wie ein Damoklesschwert über ihnen, das empfand Burnett genauso wie Kylie.


    »Wo zur Hölle steckt bloß Hannah, wenn man sie mal braucht?«, entfuhr es Burnett. Und an Kylie gewandt: »Du hast sie nicht zufällig gesehen oder gespürt in letzter Zeit?«


    Kylie ließ sich auf dem Sofa nieder. »Das letzte Mal war sie hier, als Blake bei Holiday im Büro war.«


    »Seht ihr«, rief Burnett aus. »Sie denkt wahrscheinlich, dass wir den Bastard inzwischen geschnappt haben.«


    »Das glaub ich nicht.« Kylie traute sich kaum, Burnett zu widersprechen, wenn er eine solche Laune hatte, aber es war wichtig, dass sie erfuhren, was sie wusste. »Sie sah nicht so aus, als dachte sie, es wäre vorbei, als sie gegangen ist.«


    Er verschränkte die Arme vor der breiten Brust. »Können wir nicht so eine Geistersitzung, wie heißt es noch … Séance abhalten? Uns an den Händen halten und den Geist zu uns rufen oder so?«


    »Eine Séance?« Holiday verdrehte die Augen. »Du musst noch viel über Geister lernen.«


    »Es ist mir scheißegal, wie viel ich noch über Geister lernen muss. Ich will nur, dass Hannah zurückkommt und endlich mit der Sprache rausrückt, wer dir etwas antun will.«



    Am Freitagmorgen verpasste Kylie das Frühstück und die Kennenlernstunde. Sie schaffte es gerade noch rechtzeitig zu Englisch.


    Offenbar war Burnett nicht der Einzige, der noch viel über Geister lernen musste. Obwohl sie Hannahs Anwesenheit in den letzten Tagen immer wieder gespürt hatte – unter anderem wieder an diesem Morgen –, zeigte sich der Geist einfach nicht mehr. Kylie hatte versucht, Hannah zu rufen, wie Holiday es ihr empfohlen hatte. Ohne Erfolg. Kylie hatte sie sogar angefleht. Nichts.


    Als sie in der Klasse auf ihrem Platz saß, klopfte sie schnell ihre Hosentaschen ab, ob sie ihr Handy mithatte – ja, da war es. Vielleicht war es nur ein Wunschtraum, aber sie hoffte, dass Lucas sie anrufen oder ihr zumindest eine SMS schreiben würde. Bisher hatte er keins von beidem getan. Das saß.


    Sie schaute nach vorn, wo Miss Kane angefangen hatte, über berühmte Autoren zu reden und die Bücher, die sie in den nächsten Wochen lesen würden. Wer hätte gedacht, dass Jane Austen und so viele andere Schriftsteller Übernatürliche gewesen waren? Kylie jedenfalls nicht.


    Kylie lauschte gebannt den Ausführungen der Lehrerin und bemerkte das Geräusch erst nach einer Weile. Es war ein leichtes Klopfen, als würde jemand an eine Tür klopfen. Das Klopfen wurde immer lauter. Verwirrt sah sich Kylie um, doch seltsamerweise schien sonst niemand darauf zu reagieren.


    Kylie wurde mulmig zumute. Das Geräusch wurde immer lauter, und Kylie bemerkte eine Bewegung rechts von der Lehrerin. Die Schranktür hinter Miss Kane wackelte so sehr, dass sie fast aus den Angeln gerissen wurde. Jetzt wusste Kylie wenigstens, wo das Klopfen herkam.


    Kylie schaute sich angestrengt um, ob noch irgendjemand die offensichtliche Störung des Unterrichts bemerkte.


    Doch dem war nicht so.


    Dann wurde es so kalt, dass sie auf einen Schlag am ganzen Körper Gänsehaut bekam. Atemwölkchen formten sich vor ihrem Gesicht. Miss Kane sagte etwas, aber Kylie konnte bei dem lauten Hämmern kein Wort verstehen.


    »Kylie? Kylie?« Jemand rief ihren Namen.


    Wer? Kylie konnte keinen klaren Gedanken fassen.


    Sie zwang sich, den Blick zu heben, und sah, wie die Lehrerin sie erwartungsvoll anschaute. Kylie versuchte, zu sprechen, wenigstens ein gemurmeltes »Was?«, aber sie brachte kein einziges Wort über die vor Kälte zitternden Lippen. Dann sah sie es. Dampf, jede Menge Dampf waberte unter der Schranktür hervor.


    Verdammt! Verdammt! Das war kein normaler Geisterbesuch. Das fühlte sich eher an wie eine nahende Vision.


    Bei dem Gedanken begann Kylies Haut zu jucken. Nicht, weil Visionen so mega gruselig waren, sondern weil so etwas in der Regel damit endete, dass Kylie das Bewusstsein verlor oder – noch schlimmer – total verwirrt unzusammenhängendes Zeug brabbelte.


    Nicht hier, flehte Kylie. Nicht vor fünfundzwanzig anderen Schülern. Eine eisige Berührung an ihrer Schulter ließ Kylie herumfahren. Eine Frau mit aschfahler Haut und dunkelvioletten Ringen unter den grauen Augen starrte Kylie an.


    »Sie will dich sehen.« Der Geist trug ein weißes Nachthemd, und ihr langes braunes Haar hing ihr um die Schultern. Sie hob eine Hand und zeigte auf den Schrank vorne im Klassenraum.


    »Wer bist du?«, fragte Kylie und bemerkte zu spät, dass sie vergessen hatte, den Satz in Gedanken zu sprechen.


    Alle Blicke waren jetzt auf sie gerichtet. Kylie fiel das Denken schwer. Es war so kalt. Sie spürte fast ihre eigene Haut nicht mehr.


    »Wer ist da drinnen?«, fragte sie den Geist.


    Wie aus weiter Ferne hörte sie Stimmen. Jemand anderes rief ihren Namen, vielleicht war es Della. Dann meinte sie, Dereks Stimme zu hören, aber es hörte sich nicht richtig an. Nichts fühlte sich richtig an.


    »Sie muss dringend mit dir reden.«


    Plötzlich wurde Kylie klar, dass es Hannah sein konnte, die hinter der Tür war, und sie zwang sich, aufzustehen und zum Schrank nach vorn zu gehen. Auch wenn sie sich sicher war, dass sie es tun musste, fiel es ihr doch schwer, es vor den anderen zu tun. Aber hatte sie denn eine Wahl? Mit weichen Knien näherte sie sich der Schranktür.


    Sie sah, wie Miss Kane zurückwich, ihr Gesicht bleich vor Schrecken.


    Kylie streckte die Hand nach dem Türknauf aus. Doch noch bevor sie die Tür öffnen konnte, schoss eine Hand durch das splitternde Holz. Knochige Finger krallten sich in ihr Shirt und zogen sie durch die zerbrochene Schranktür. Und auf einmal war es kein Schrank mehr.


    Der dunkle, feuchte Ort roch modrig, nach Schmutz und Tod.


    Sie schrie los. Wie am Spieß.


    »Kylie? Kylie?« Die Stimmen waren leise wie Hintergrundgeräusche und verklangen in der Ferne. Das einzige Geräusch, das blieb, war ein Klacken von Metall auf Metall.


    Sie lag flach auf dem Rücken. Schmutz und kleine Steinchen rieselten auf ihr Gesicht herab. Sie wollte sich übers Gesicht wischen, aber ihre Arme waren eingeklemmt. Noch bevor sie die Augen öffnete, wusste sie, wo sie war.


    Das Grab – sie war in dem Grab mit Hannah und den anderen Mädchen.


    Und sie hatte das schreckliche Gefühl, dass sie vielleicht nie wieder hier rauskommen würde.


    


    

  


  


  
    34. Kapitel


    


    Lebendig begraben.


    Panik schnürte ihr die Luft ab. Sie öffnete die Augen und sah nur Dunkelheit. Noch mehr Schmutz rieselte auf sie herab. Sie blinzelte und bekam Sand in die Augen.


    Bitte, ich will hier raus, flehte sie. Langsam gewöhnte sie sich an die Dunkelheit, und die Tränen, die die Verzweiflung ihr in die Augen getrieben hatte, halfen wenigstens ein bisschen, den Dreck auszuspülen.


    Sie rang um Atem, aber sie konnte den Mund nicht öffnen; etwas hinderte sie daran. Ihre Lunge schrie nach Sauerstoff, also atmete sie gierig durch die Nase ein. Doch sofort wurde ihr übel von dem Gestank – nach Tod und irgendeinem schweren Gewürz. Sie zwang sich, den Kopf zu drehen, um sich zu vergewissern, dass sie recht hatte: Die Vision hatte sie in das Grab der Frauen gebracht.


    Eine lange Strähne roten Haars schmiegte sich an ihre Wange. Anders als in der ersten Vision war sie dieses Mal der Geist. Sie war Hannah – nur dass sie, anders als die Frau, in deren Körper sie sich gerade befand, noch atmete. Der Gedanke, dass sie in einem toten Körper war, ließ sie vor Übelkeit würgen. Was sich nicht gerade besserte, als ihr ein großer schwarzer Käfer über die Augen lief. Seine kratzigen Beinchen huschten über ihre Wangen, und er streckte den Kopf in ihr linkes Nasenloch. Sie schnaubte los und versuchte sich zu befreien, aber es half alles nichts.


    Sie drehte den Kopf so weit, bis sie Cindy Shaffer neben sich entdeckte. Ein Schrei formte sich in Kylies Kehle, ergab aber nur einen leisen erstickten Laut, da sie ihren Mund immer noch nicht öffnen konnte. Bei dem Anblick, der sich ihr bot, blieb ihr vor Schreck fast das Herz stehen. Die Haut im Gesicht des Mädchens hing in Fetzen herab, so dass ihre Kieferknochen weiß darunter schimmerten. Der Mund des Mädchens war mit Klebeband zugeklebt. Kylie schielte an ihrer eigenen Nase vorbei und war sich ziemlich sicher, dass sie ebenfalls Tape über dem Mund hatte. Und der verwesende Körper, in dem sie feststeckte, war mit Ketten gefesselt. Was sollte das bedeuten? Hatte der Mörder das alles getan?


    Kylie hörte ein metallisches Geräusch über sich und sie blickte nach oben. Sie sah, wie sich eine lange Metallspitze den Weg durch ein Loch in den Latten aus verwittertem Holz bahnte. Das Stück Metall kam näher, dann spürte sie es kalt an ihrem Oberarm. An einem Ende des Metallstabs war eine Art Ornament, wie ein Kreuz. Kylie erkannte das Symbol von dem rostigen Zaun und dem Tor am Friedhof.


    Die Schritte klangen, als würden sie sich entfernen, kehrten jedoch zurück, und ein weiterer, eiserner Zaunpfahl wurde durch das Loch geschoben. Dieses Mal sah Kylie die Hand der Person, die es hindurchsteckte. Der Arm war nicht weit von ihrem Gesicht entfernt und als sich der Ärmel leicht hochschob, sah Kylie eine silberne Armbanduhr darunter hervorblitzen.


    Was soll mir all dies nun sagen?, fragte sich Kylie und sah dabei zum toten Mädchen neben sich. Die nächste Panikwelle überkam sie, als eine fette Schlange, die mindestens einen Meter lang war, über ihren Bauch in Richtung ihres Halses glitt. Der kalte, glatte Bauch der Schlange streifte ihre Wange, und Kylie schrie innerlich auf.


    Sie musste hier raus.



    »Es ist alles okay.« Der beruhigende Klang von Holidays Stimme ließ Kylie sofort die Augen aufschlagen. Sie schaute sich hastig um. Sie war in Holidays Büro. Aber warum war sie …?


    Die Vision spielte sich noch einmal in ihrem Kopf ab, wie ein Horrorfilm, den man schneller laufen ließ. Panik schnürte ihr die Luft ab. Sie sprang vom Sofa auf und schüttelte wie besessen Arme und Beine, in der Hoffnung, das Gefühl von Tod und unterirdischen Kreaturen, die über ihre Haut krabbelten, abzuschütteln.


    »Es ist alles okay«, wiederholte Holiday.


    Nein, das war es nicht. Sie war eben noch tot gewesen, und eine Schlange war ihr fast übers Gesicht geglitten, und ein Käfer hatte ihr ins Nasenloch geschaut. Das war alles so was von nicht okay.


    Kylie atmete tief ein. Dann beugte sie sich nach vorn und musste brechen. Sie erbrach sich – über die dunklen Schuhe von jemandem.


    »O verdammt!«, rief eine tiefe Stimme.


    Kylie erkannte die Stimme und die Schuhe.


    Sie hob den Kopf. Burnett sah ziemlich angeekelt aus. Kylie setzte zu einer Entschuldigung an, musste aber gleich wieder brechen. Dieses Mal verfehlte sie Burnetts Schuhe und traf stattdessen sein Hemd.


    »O sch…«, murmelte Burnett, beendete das Wort aber nicht.


    Holiday legte Kylie einen Arm um die Schultern. »Tief durchatmen. Einfach tief durchatmen. Es wird alles gut.« Sie führte Kylie wieder zum Sofa. Burnett, der die Arme weit von sich streckte, reichte Holiday ein feuchtes Tuch, das die Campleiterin Kylie auf die Stirn legte.


    Kylie schnappte sich das Tuch und wischte sich damit schnell über den Mund. Dann meinte sie zu Burnett: »Ich glaub, du bräuchtest das nötiger.« Tränen brannten in ihren Augen, und sie zitterte am ganzen Körper. »Tut mir leid.«


    Er schaute an sich hinunter und dann wieder zu Kylie. »Das macht nichts.«


    Kylie konzentrierte sich auf Holiday und spürte, wie sich durch deren Berührung Ruhe in ihrem Körper ausbreitete. Sie versuchte sich an alles zu erinnern. Wie war sie nur … Ihre Erinnerung kehrte nach und nach zurück.


    Und sofort war Kylies Panik zurück. »Bitte sagt mir nicht, dass ich im Englischunterricht verrückt gespielt hab.«


    Holidays Blick war voller Mitgefühl. »Es ist doch nicht deine Schuld. Und Della hat dich gleich hergebracht, als sie dich aus dem Schrank raus hatte.«


    Kylie warf sich zurück aufs Sofa und wünschte sich wieder, verschwinden zu können, konnte sich jedoch dann gerade noch beherrschen. »Ich hasse das. Ich hasse, hasse, hasse das.«


    Kylie starrte an die Decke. Burnett verließ das Zimmer, kehrte jedoch in Rekordzeit mit frischem Hemd zurück. Offenbar hatte er aber kein zweites Paar Schuhe in seinem Büro, denn er stand jetzt in Socken vor ihnen.


    Nach ein paar Minuten fragte Holiday: »Kannst du schon darüber reden?«


    »Ich war Hannah. Aber meistens, wenn ich solche Visionen habe und ich der Geist bin, ist der Geist noch nicht tot und … nicht in einem Grab mit Käfern und Schlangen.« Kylies Stimme zitterte.


    »Hannah versucht, dir etwas zu zeigen. Deshalb haben wir diese Geistervisionen«, meinte Holiday. »Erzähl mir, was passiert ist.«


    Kylie schluckte schwer. »Ich weiß nicht, was sie mir zeigen will. Wir waren unter diesen Holzdielen. Da waren überall Schlangen und Käfer. Die hab ich auf jeden Fall gesehen.« Beim Gedanken an die eklige Schlange fuhr sie sich schnell übers Gesicht.


    »Erzähl mir alles ganz genau«, forderte sie Holiday auf. »Jedes kleine Detail.«


    Kylie begann mit ihrem Bericht, angefangen von den Schritten auf den verwitterten Holzplanken bis zu dem würzigen Geruch und den Metallteilen, die aussahen, als wären sie von einem alten Friedhof. Als Kylie fertig war mit Erzählen, war Holiday ganz bleich um die Nase.


    »Was ist los?«, fragte Burnett, dem Holidays Gesichtsausdruck nicht entgangen war.


    »Jemand weiß, dass Hannah als Geist versucht, uns etwas zu sagen.«


    »Woher weißt du das?«, wollte Kylie wissen.


    »Das Klebeband über dem Mund und die Ketten. Du hast gesagt, du hast Kräuter gerochen und dass jemand Eisenteile vom Friedhof ins Grab gelegt hat. Früher hat man das ›kaltes Eisen‹ genannt. Es ist eigentlich nur Metall, aber es war von Hexern gesegnet. Es wurde benutzt, um Geister am Verlassen des Grabs zu hindern. Und die Kräuter … da gibt es welche, die angeblich helfen, Geister zum Schweigen zu bringen. Das wollte sie dir zeigen. Dass jemand versucht, sie daran zu hindern, mit dir zu kommunizieren.«


    »Und Blake weiß, dass du ein Geisterseher bist«, stellte Burnett fest. »Es ist doch logisch, dass Hannah zu dir kommen würde.«


    »Aber wenn das der Fall ist, wieso versucht er erst jetzt, sie zum Schweigen zu bringen? Das hätte er doch von Anfang an tun können«, entgegnete Holiday.


    »Sie hat recht«, meinte Kylie. »Es muss jemand von hier sein. So viel hat uns Hannah schon sagen können. Und tut mir leid, wenn ich mich wiederhole, aber Hayden Yates hat sicherlich inzwischen mitbekommen, dass ich ein Geisterseher bin. Jeder hier hat das schon mitbekommen.« Spätestens nach ihrem Auftritt von heute.


    Holiday drehte nachdenklich ihre Haare zu einem dicken Zopf. »Ich will niemanden hier beschuldigen«, sagte sie bedächtig. »Aber Kylie hat schon recht. Es könnte jemand aus Shadow Falls sein. Und wenn die Stäbe vom Friedhof von Fallen war, dann sind die Leichen von Hannah und den anderen Mädchen nicht weit von hier entfernt.«


    »Schon gut«, grummelte Burnett in sich hinein. »Ich geh noch mal jede einzelne Akte von Hayden Yates durch, die ich finden kann. Bis ich damit durch bin, halt dich von dem Kerl fern.«


    »Ich glaub immer noch nicht, dass er es war«, meinte Holiday.


    »Und ich glaube, dass er es war«, erwiderte Kylie.


    »Wer kommt sonst noch in Frage?«, überlegte Burnett laut.


    »Einer der neuen Schüler oder ein Lehrer«, antwortete Holiday, »aber …«


    »Die meisten Serienmörder sind Männer. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Jugendlicher zu so etwas fähig wäre«, meinte Burnett.


    »Und Hannah spricht auch immer von einer männlichen Person«, fügte Kylie hinzu.


    Burnett schnaufte. »Ich glaube nicht, dass Collin Warren jemanden überhaupt lang genug anschauen könnte, um ihn zu töten.«


    »Aber er ist ziemlich seltsam«, erwiderte Kylie. Trotzdem war sie sich weiterhin sicher, dass Hayden Yates nichts Gutes im Schilde führte.


    »Nur weil er extrem schüchtern ist, muss er noch kein Serienmörder sein«, stellte Holiday fest. »Er ist auf sozialer Ebene einfach nicht so gut.«


    Burnett schüttelte den Kopf. »Nur um sicherzugehen, werde ich ihn auch noch mal überprüfen. Und du hältst dich von beiden fern.«


    Holiday verdrehte die Augen. »Wie soll ich eine Schule leiten, ohne mit den Lehrern zu sprechen?«


    »Ich kann dich auch in meiner Hütte einsperren, wenn dir das lieber ist«, sagte Burnett.


    »Das hättest du wohl gern«, erwiderte Holiday.


    Burnetts Augen leuchteten auf, und der Anflug eines Lächelns stahl sich auf sein Gesicht. »Das stimmt.«


    Kylie musste ebenfalls lächeln, weil sie Burnetts versteckte Botschaft genau verstand. Aus irgendeinem Grund musste sie an Lucas denken und vermisste ihn auch sofort. Sie hätte ihn jetzt so gern bei sich, um ihr bei all dem zu helfen. Verlieb dich bloß niemals, Mäuschen. Das tut so verdammt weh.


    Die Worte ihres Stiefvaters kamen ihr in den Sinn, und plötzlich wusste sie es. Sie liebte Lucas.


    Als hätte die Erkenntnis ihrem Kopf einen Neustart verpasst, fiel ihr auf einmal auch wieder ein, dass sie in Miss Kanes Schrank gewesen war und wie am Spieß geschrien hatte. Sie schloss peinlich berührt die Augen. Wenn die anderen sie nicht vorher schon für einen Freak gehalten hatten, dann würden sie das auf jeden Fall jetzt tun.


    Kylie spürte Holidays Hand an ihrem Handgelenk, doch dieses Mal hatte die Berührung fast keine Wirkung. Kylie war in Lucas verliebt, der sich nicht mal in der Öffentlichkeit mit ihr blicken lassen konnte. Und sie hatte sich mit einer ihrer blöden Geistervisionen vor allen zum Idioten gemacht.


    »Burnett«, sagte Holiday mit leiser Stimme, »warum holst du dir nicht ein paar Schuhe und lässt uns ein paar Minuten allein.«



    Erst als sie mit Holiday allein war, konnte sich Kylie gehenlassen. Sie weinte bitterlich an Holidays Schulter.


    Holiday hielt sie fest, so fest, dass Kylie noch stärker weinen musste. Nach ein paar Minuten sagte Holiday: »Es tut mir so leid. Hannah hätte nicht zu dir kommen sollen. Du bist noch viel zu jung, um mit so etwas Schrecklichem umzugehen.«


    Holidays Worte rissen Kylie aus ihrem Selbstmitleid.


    Sie richtete sich auf. »Nein. Ich meine, klar, es ist schwer, aber das muss ich nun mal tun. Ich würde es ja auch für einen Fremden tun. Und für deine Schwester würde ich es jederzeit wieder tun.« Und wenn es bedeutete, jemanden davon abzuhalten, Holiday etwas anzutun, würde sie noch viel mehr tun.


    Kylie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und war sich sicher, dass sie ganz rot und verquollen aussehen musste. Aber das war ihr gerade egal. Es ging um Holiday. Ihre Mentorin, ihre große Schwester. Ihre Freundin.


    »Außerdem«, fügte Kylie hinzu, »ist es ja nicht nur die Vision. Es ist auch Lucas. Ich glaube, ich liebe ihn. Nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihn liebe. O Mist! Ich liebe einen Typ, der mich nicht lieben darf.«


    Holiday streichelte Kylie über die Wange. »Ach Süße, vielleicht wollen einige Leute nicht, dass er in dich verliebt ist, aber das heißt doch noch lange nicht, dass er es nicht darf oder nicht tut.«


    Kylie atmete tief durch und versuchte, nicht wieder zu weinen. »Er hat mir noch nicht gesagt, dass er mich liebt. Ich meine, ich hab es ihm auch noch nicht gesagt, aber … Derek hat es mir gesagt. Und …« Sie schloss die Augen und suchte nach den richtigen Worten. »Und manchmal bin ich immer noch verwirrt, was ich für ihn empfinde. Aber jetzt, wo ich sehe, was du und Burnett habt oder haben könntet, da wird mir klar, dass ich das auch will. Ich hab es satt, meine Gefühle verstecken zu müssen oder Angst davor zu haben.«


    Die Tränen, die Kylie sich verkniffen hatte, füllten jetzt Holidays Augen. »Liebe macht immer Angst.«


    »Es sollte aber nicht so sein«, erwiderte Kylie. »Burnett liebt dich. Das kann sogar ich sehen. Und ich weiß, dass du ihn auch liebst. Pass auf, dass du nicht etwas Wunderbares verpasst, nur weil du Angst hast.«


    »Ich brauche nur ein bisschen Zeit.«


    »Wir haben vielleicht keine Zeit. Das Leben ist so zerbrechlich. Sieh dir Hannah an und Cindy und die andere Frau. Sie bekommen nie wieder die Gelegenheit, jemanden zu lieben. Wir haben die Chance und nutzen sie nicht. Ich hätte Lucas sagen sollen, was ich für ihn empfinde. Ich hätte ihn zwingen sollen, ehrlich mit mir zu sein. Du solltest Burnett sagen, was du fühlst.«


    Holiday kaute auf ihrer Unterlippe. »Ich dachte, ich wäre für gute Ratschläge zuständig.«


    »Ja, so ändern sich die Dinge«, meinte Kylie. Dinge verändern sich. Kylie hoffte nur, dass Shadow Falls eine Konstante in ihrem Leben bleiben würde. Der Gedanke daran, Holiday und alle anderen hier zu verlassen, auch die, die sie für verrückt hielten, war einfach unerträglich. Sie waren doch ihre Familie.



    In dieser Nacht versuchte Kylie mehrmals, zu Lucas zu traumwandeln, aber es wollte einfach nicht klappen. Sie schrieb ihm eine SMS, rief ihn an und schickte ihm sogar eine E-Mail. Keine Antwort. Dann um zwei Uhr morgens, als sie gerade schlaflos an die Decke starrte, klingelte ihr Handy. Sie schnappte es sich, ohne aufs Display zu schauen.


    »Lucas?« Sie knipste das Licht an, und im selben Moment kam die Kälte.


    »Sorry«, antwortet die Stimme am anderen Ende. »Bin nur ich.«


    Kylie zitterte vor Kälte. Sie zog die Augenbrauen zusammen, als sie die Stimme erkannte. »Ich hab nur grad versucht …«


    »Schon okay«, meinte Derek, aber sein Tonfall sagte etwas anderes. »Ich bin nur gerade aufgewacht und hab gespürt, dass du dir Sorgen machst. Ich hab vorhin schon versucht, dich anzurufen, um dich zu fragen, wie es dir nach der Vision geht, aber du hast mich nicht zurückgerufen.«


    Kylie zog sich die Decke bis unters Kinn. Der Geist an ihrem Bett verblasste schon wieder, doch Kylie konnte gerade noch die Frau von vorhin erkennen. Sie konzentrierte sich wieder auf das Telefonat.


    »Ich … Es war alles zu viel.« Sie hatte gesehen, dass er angerufen hatte. Sie hatte nur noch nicht mit ihm reden wollen, weil sie wusste, dass er ihre aufgewühlten Gefühle bezüglich Lucas spüren würde. Es war nicht fair, Derek gegenüber. Denn obwohl sie nichts falsch machte, wusste sie doch, dass ihre Freundschaft ihm Hoffnung gab, dass sie ihre Meinung noch änderte. Und von so einer Art Hoffnung hielt sie nicht viel.


    »Du ziehst dich wieder von mir zurück«, stellte er fest.


    »Derek, es ist …«


    »Kylie, du musst mir nichts erklären. Ich weiß schon.« Er hielt inne. »Es ist okay. Und eines Tages werde ich das sagen können und es auch so meinen.«


    »Du bist etwas Besonderes«, sagte Kylie.


    »Ich weiß.« Er lachte kurz in sich hinein. »Deshalb kann ich wohl auch nicht einfach aufgeben. Aber ich arbeite daran. Ich wollte nur anrufen, um zu hören, ob alles okay ist.«


    »Es ist alles okay«, erwiderte Kylie.


    »Dann sage ich gute Nacht.« Er spürte ihre Zurückweisung.


    »Derek, es ist wirklich …«


    »Sag einfach gute Nacht, Kylie«, unterbrach er sie.


    »Gute Nacht«, flüsterte sie, und nichts konnte trauriger sein als das Schweigen in der Leitung, nachdem er aufgelegt hatte.


    Kylie legte das Handy beiseite und sah sich um. Die Geisterkälte hatte nachgelassen, aber sie spürte, dass der Geist noch in der Nähe war.


    »Wer bist du?«, fragte Kylie.


    Die Frau antwortete nicht. Und warum sollte sie auch? Geister machten es einem nie einfach.


    Andererseits waren Lebende da auch kein Stück besser.



    »Kylie! Kylie!« Die Stimme riss Kylie aus dem Tiefschlaf. Sie schoss hoch, und ein kalter Schauer nach dem nächsten lief ihr über den Rücken. Ohne zu wissen, wieso, kribbelte ihr Blut in dem Bedürfnis zu beschützen. Sie musste jemanden beschützen.


    Noch im Halbschlaf strich sie sich die Haare aus dem Gesicht und stand auf. Es musste noch vor Sonnenaufgang sein. Sie atmete mühsam ein und aus. Ihr Puls raste, und Panik drückte ihr die Kehle zu. Etwas passierte. Sie fühlte es.


    Jemand brauchte ihre Hilfe. Jemand brauchte ihren Schutz.


    Wer?


    Ihre Gedanken überschlugen sich, als sie versuchte, aus ihren Gefühlen schlau zu werden. Dann versuchte sie, sich die Stimme wieder ins Gedächtnis zu rufen. Sie wiederholte die Worte immer und immer wieder, bis sie sie schließlich erkannte.


    »Nein!« Sie schnappte sich schnell ein Paar Jeans und ein T-Shirt.


    Holiday steckte in der Klemme.


    


    

  


  


  
    35. Kapitel


    


    Bevor Kylie aus dem Zimmer stürzte, warf sie noch einen hastigen Blick auf die Uhr auf ihrem Nachttisch. Fünf Uhr morgens. Holiday war schon im Büro.


    Kylie stürmte in Dellas Zimmer, aber ihre Freundin war nicht da. Wahrscheinlich hatten die Vampire wieder eine ihrer frühen Zeremonien. Kylie wollte keine Zeit verschwenden; sie rannte aus der Hütte und flog schnell wie der Wind zum Büro. Sie hatte ein mehr als ungutes Gefühl im Bauch. Als wüsste ihr Bauch, dass Holidays Lage kritisch war. Ziemlich kritisch.


    Als Kylie beim Büro ankam, stand die Tür sperrangelweit offen. Kein gutes Zeichen. Noch schlimmer war, dass der nasse Boden im Eingangsbereich voller Glassplitter war. Der abgebrochene Griff der Kaffeekanne lag in einer Ecke – ein deutliches Zeichen, dass ein Kampf stattgefunden hatte.


    »Wo bist du, Holiday?« Kylies Stimme bebte. Tränen der Verzweiflung verschleierten ihr die Sicht, und sie versuchte krampfhaft nachzudenken.


    Burnett. Sie musste Burnett kontaktieren.


    Sie suchte in ihrer Tasche nach ihrem Handy, nur um festzustellen, dass sie es nicht mitgenommen hatte. Sie lief in Holidays Zimmer. Der Raum schien unverändert. Wer auch immer Holiday überfallen hatte, hatte es im Eingangsbereich getan. Er hatte ihr wahrscheinlich aufgelauert oder war dazugekommen, als sie gerade Kaffee machen wollte.


    Mit zitternden Händen nahm Kylie den Hörer von Holidays Festnetztelefon ab. Sie konnte sich nicht an Burnetts Handynummer erinnern. Aber verdammt, sie konnte doch sowieso schneller zu seiner Hütte gelangen, als sie seine Nummer gewählt hatte.


    Sie schoss durch die Tür und rannte aus der Hütte. Ihre Füße flogen nur so über den Boden. Sie hatte keine Ahnung, ob sie sich schon wieder in einen Vampir verwandelt hatte oder ob sie einfach mehr Kräfte hatte, weil sie im Protector-Modus war. Es war ihr egal. Nur ein einziger Gedanke hatte gerade in ihrem Kopf Platz. Sie musste Holiday retten. Sie musste es einfach schaffen.


    Bei Burnetts Hütte angelangt, nahm sich Kylie nicht die Zeit anzuklopfen. Sie rief laut seinen Namen, während sie durch die Tür stürmte. Aber niemand antwortete.


    Sie ging zum Schlafzimmer. Das Bett war leer.


    Da fiel ihr wieder das Vampir-Ritual ein und sie rannte nach draußen. Della hatte ihr mal erzählt, wo es immer abgehalten wurde. Sie lief in den Wald, ohne an ihr Versprechen zu denken, dass sie gegeben hatte. Sollte sie deswegen Ärger bekommen, würde ihre Protector-Kraft ihr schon raushelfen.


    Sie gelangte an eine Lichtung, rannte aber noch ein Stück weiter, bis sie zum Stehen kam. Plötzlich fand sie sich umringt von einem halben Dutzend wütender Vampire wieder, deren Augen bedrohlich glühten, weil jemand es wagte, ihre Zeremonie zu stören.


    Glücklicherweise waren es nur die Vampire aus dem Camp, und die würden sie nicht angreifen. Was gut war, denn Protector-Modus hin oder her, sie bezweifelte, dass sie es mit sechs Vampiren auf einmal aufnehmen konnte.


    »Wo ist Burnett?«, fragte Kylie atemlos. »Oder Della?«


    »Was gibt es denn?« Burnett landete neben ihr.


    Kylie kam nicht dazu zu antworten, es war auch nicht nötig. Er sah es ihr sofort an.


    »Holiday?« Sein alarmierter Tonfall verstärkte Kylies eigene Panik. Ihr Herz klopfte wie wild.


    Kylie schnappte nach Luft. »Er hat sie.«


    »Wer?«, wollte Burnett wissen. Della landete neben ihm.


    »Ich weiß es immer noch nicht«, erwiderte Kylie, und ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen. Aber sie sollten es besser bald herausfinden, ehe es zu spät war.



    Nur Sekunden später hatte Burnett die Vampire aufgeteilt, um das Shadow-Falls-Gelände abzusuchen. Wenn Holiday noch hier war, würden sie sie auf jeden Fall finden. Burnett flog zurück zum Büro, um dort nach Hinweisen zu suchen und zu überprüfen, ob das Alarmsystem richtig funktionierte.


    Kylie hatte die Aufgabe, die westliche Seite des Geländes abzusuchen. Aber als sie an dem Pfad vorbeikam, der zu Hayden Yates’ Hütte führte, machte sie kurzerhand eine Kehrtwende.


    Sie blieb auf seiner Veranda stehen, als sie ihn drinnen hin und her gehen hörte. Er sprach mit jemandem.


    Ohne zu klopfen stürmte sie in seine Hütte und vergaß sogar, vorher die Tür zu öffnen. Mit einem lauten Krachen landete die eingerannte Tür auf dem Holzboden. Hayden stand neben dem Sofa, sein Kapuzenpulli in der einen und sein Handy in der anderen Hand. Seine dunklen Haare wirkten dunkler, feucht vor Schweiß. Sein Gesicht war rot, als wäre er gerade gerannt. Aber wieso?


    Oder die wichtigere Frage: Wo kam er her?


    »Wo ist sie?« Kylies Stimme war tiefer als sonst, und eine deutliche Drohung schwang in ihrer Frage mit.


    Hayden klappte sein Handy zu. »Wo ist wer?«, fragte er unschuldig.


    »Spiel keine Spielchen mit mir.« Das Blut rauschte ihr in den Venen. Und ihre Geduld – falls sie je welche gehabt hatte – war am Ende.


    Er schmiss den Pulli und sein Handy aufs Sofa. Daneben lag noch ein Gegenstand: eine Armbanduhr. Eine schwarze Lederarmbanduhr.


    »Du bist doch gerade ein Vampir. Hör einfach auf meinen Herzschlag.«


    Das hatte Kylie schon gemacht, aber es tat nichts zur Sache. Es tat nichts zur Sache, dass er eine andere Uhr hatte als die, die sie in der Vision gesehen hatte. Vielleicht hatte er zwei Armbanduhren. »Das klappt doch nur bei Leuten, die ein Gewissen haben.«


    »Und du gehst davon aus, dass ich keins habe.«


    »Sie verbergen schon die ganze Zeit etwas, seit Sie hier sind.« Sie ging einen Schritt auf ihn zu. Sie wollte nur Antworten, und es war ihr egal, wie sie sie bekam.


    Er hatte anscheinend ihre Stimmung erkannt, denn er streckte ihr die Handflächen entgegen. »Vielleicht, aber es ist nicht das, was du denkst. Ich hab deiner geliebten Campleiterin kein Haar gekrümmt.«


    »Ich hab Ihnen gar nicht gesagt, um wen es geht! Also, wie zur Hölle …«


    »Ich bin kein Idiot. Burnett hält fast jede Nacht bei ihrer Hütte Wache.«


    »Wenn Sie ihr etwas antun, bringe ich Sie um.« Sie sprach die Drohung aus, ohne mit der Wimper zu zucken. Denn es war die Wahrheit. Für Holiday würde Kylie sogar töten.


    Aber was, wenn sie Holiday enttäuscht hatte und es zu spät war? Wut, Angst und Liebe drohten Kylie zu übermannen. Ihre Hände zitterten.


    »Ich bezweifle nicht, dass du mich umbringen könntest«, entgegnete Hayden, weiterhin mit erhobenen Händen. »Deine Kraft scheint geradezu … extrem zu sein.« Er atmete tief ein, und sie hätte schwören können, dass er beinahe aufrichtig oder sogar respektvoll aussah. »Es ist nicht meine Aufgabe« – er hielt inne –, »etwas zu sagen.« Er strich sich die Haare zurück. »Es wäre für mich wahrscheinlich besser, meinen Mund zu halten. Aber dummerweise ist es nicht so, wie du denkst; ich habe sehr wohl ein Gewissen.«


    Er schloss die Augen, und als er sie wieder öffnete, lag nichts als Ehrlichkeit in seinem Blick. Und Kylie sah noch etwas anderes, aber sie konnte nicht sagen, was es war. Etwas an ihm wirkte … vertraut. Auf seltsame Art und Weise. »Heute Morgen hab ich Collin Warren gesehen und ich habe das ungute Gefühl, dass er etwas im Schilde führt.«


    Kylie lauschte angestrengt und Haydens Herz sagte ihr, dass er sie nicht anlog. »Wer sind Sie?«, fragte sie.


    Er strich sich die Haare aus der Stirn. »Schau doch selbst.«


    Und das tat Kylie. Sein Muster glich dem ihres Vaters. Hayden war … ein Chamäleon.


    Kylie stockte der Atem. Hayden könnte ihr so viele Informationen geben, die sie so dringend brauchte. Doch nicht jetzt. Im Moment war nichts wichtiger, als Holidays Leben zu retten. Ihr Blick fiel auf das Sofa, und da war eine Sache, die sie sofort von ihm brauchte.


    Sie schnappte sich sein Handy und war aus der Tür, noch bevor er Einspruch erheben konnte.



    Kylie sauste die Treppe der Veranda hinab. Der Sonnenaufgang tauchte den Horizont in helle Farben, doch sie hatte jetzt keine Zeit, sich daran zu erfreuen. Weil sie Burnetts Nummer immer noch nicht wusste, rief sie Della an.


    Della ging nicht ran. Verdammt!


    Kylie hinterließ ihr eine Nachricht. Darin teilte sie ihr ihren Verdacht mit – dass Collin Warren Holiday entführt hatte und dass sie jetzt nach ihm suchte. Dann flog sie zu Collins Hütte. Dort angekommen, lauschte sie. Doch drinnen war alles still. Sie musste also nachsehen. Sie ging die Verandatreppen hinauf, als sie leise Schritte hinter sich vernahm.


    Erschrocken fuhr Kylie herum. Doch statt wie erwartet Collin, stand Fredericka vor ihr.


    »Wieso schleichst du hier so rum?«, fragte die Werwölfin misstrauisch.


    Kylie hatte keine Zeit zu plaudern, also drehte sie sich wieder um und ging zur Tür, um die Hütte zu durchsuchen. Die Tür war verschlossen, also trat sie sie ein. Das hatte sie immerhin auch schon mit Haydens Tür gemacht, also war das nur eine mehr.


    Fredericka gab einen überraschten Laut von sich, doch Kylie ignorierte sie.


    Sie ging direkt in Collins Schlafzimmer, um irgendetwas zu finden, das ihr bei der Suche nach Holiday helfen könnte.


    »Was ist denn los?«, wollte Fredericka wissen, die ihr in die Hütte gefolgt war.


    »Hau ab, ich hab jetzt keine Zeit für Spielchen.« Sie riss eine Schublade heraus und warf den Inhalt auf den Boden.


    »Was ist los?«, wiederholte Fredericka.


    Kylie seufzte. »Holiday ist weg, und ich glaube, dieser Widerling hat sie entführt.«


    »Verdammt!«, rief Fredericka aus. »Ich wusste doch, dass an dem was faul ist.«


    Kylie wandte sich zum Gehen.


    »Warte mal.« Fredericka hielt sie zurück. »Ich bin ihm neulich gefolgt; bis zu einer alten Hütte ein paar Kilometer entfernt von hier.«


    »Wo genau?«, schrie Kylie. Jede Faser in ihrem Körper schien zum Zerreißen gespannt.


    »Ich … zeige es dir.« Sie hob die Hände, als hätte sie ein bisschen Angst vor Kylie.


    Sie rannten auf den Wald zu. Kylies Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, weil sie für Fredericka langsamer machen musste, aber sie verkniff sich einen fiesen Kommentar. Normalerweise traute sie der Werwölfin keinen Millimeter über den Weg, aber dieses Mal war es anders. Immerhin wusste Fredericka genau, dass sie es allein Holiday zu verdanken hatte, dass sie überhaupt nach Shadow Falls hatte kommen dürfen.


    Sie gelangten an den hohen Zaun, der das Camp umgab. Kylie sprang ohne große Anstrengung darüber, Fredericka schaffte es gerade so und landete hart auf dem Boden.


    Kylie hielt inne und schaute sich um.


    »Alles okay«, knurrte die Werwölfin und sprang wieder auf die Füße.


    Ich hab nicht gefragt. Kylie biss sich auf die Zunge. Sie wollten gerade wieder loslaufen, als Haydens Handy klingelte. Kylie zog es aus der Tasche und sah Burnetts Name auf dem Display. Offensichtlich hatte Della ihm diese Nummer gegeben.


    »Wo zur Hölle steckst du?«, brüllte Burnett. »Und warum hast du Hayden Yates’ Telefon?«



    Kylie und Fredericka kamen noch vor Burnett bei der Hütte an. Aber er hatte gesagt, dass er auf dem Weg war, also würde es nicht mehr lange dauern. Das Häuschen war von Büschen und kleinen Bäumen fast völlig überwuchert, so als wäre es schon vor langer Zeit in Vergessenheit geraten. Plötzlich wurde der Wald totenstill. Burnett musste in der Nähe sein.


    Er hatte ihnen den Befehl gegeben, auf ihn zu warten, bevor sie in die Hütte gingen. Aber Kylie hörte etwas von drinnen. Sie lauschte angestrengt; um Gottes willen, sie hörte nur eine Person atmen. Angst schnürte ihr die Kehle zu. Ihr Blut rauschte so stark, dass es fast brannte.


    Rette Holiday. Rette Holiday.


    Sie bedeutete Fredericka, zurückzubleiben. Widerwillen flackerte im Blick der Werwölfin auf. Kylie hatte jetzt keine Zeit, mit ihr zu diskutieren. Sie stürmte in die Hütte; die Tür zerbarst, die Wände wackelten.


    Collin Warren sprang vom Boden auf. Zu seinen Füßen lag Holiday.


    Eine sehr stille, sehr tote Holiday.


    


    

  


  


  
    36. Kapitel


    


    Bei Kylies Anblick trat Furcht in Collins Augen, während das pure Böse ihn zu umgeben schien.


    Kylie riss Collin Warren vom Boden hoch und schleuderte ihn quer durch die Hütte. Mit einem lauten Krachen traf er die gegenüberliegende Wand. Kylie hörte ein gepresstes Geräusch – die Luft wich aus seiner Lunge, doch sie schaute schon nicht mehr hin, als er auf dem Boden aufkam.


    Dann hörte sie Geräusche eines Handgemenges, Fredericka schrie auf. Kylie ignorierte es.


    Sie kniete neben Holiday und entfernte das Seil von ihrem Hals.


    »Ist sie tot?« Kylie hörte Fredericka. Unbeantwortet schwebte die Frage im Raum.


    Kylies Blick richtete sich auf Holiday. Sie konnte nur noch daran denken, wie sie versucht hatte, Ellie zu retten, und wie sie dabei versagt hatte. Wie sie versucht hatte, Roberto zu retten, und wie sie auch da versagt hatte.


    Burnetts Schritte hallten laut auf dem Hüttenboden. Sie hörte seinen schmerzerfüllten Schrei. Er wusste es. Er wusste, dass Holiday tot war.


    Kylie schaute immer noch nicht auf. Alles, was sie hatte, alles, woran sie glauben wollte, konzentrierte sich auf Holiday. Das durfte nicht passieren. Nicht Holiday.


    »Nein!«, schrie Kylie. Nicht Holiday, die immer für Kylie da gewesen war, die ihr immer zugehört hatte, sich immer um sie gesorgt hatte. Kylie dachte an ihre gemeinsame Zeit, wie sie gelacht und nebeneinander am Wasserfall gesessen hatten; wie sie Eis gegessen und über Jungs und Liebeskummer geredet hatten. Wie oft hatte Holiday sie mit ihrer beruhigenden Berührung getröstet?


    »Du darfst nicht gehen«, wimmerte Kylie. Tränen liefen ihr über die Wangen und tropften auf Holidays bleiches Gesicht. Kylie strich Holiday sanft über den geschundenen Hals.


    Als Kylies Hände nicht warm werden wollten, schloss sie die Augen und betete. Lass mich sie retten. Du hast mir diese Kraft gegeben, also lass sie mich auch benutzen. Ich werde jeden Preis zahlen, selbst wenn es mein eigenes Leben kostet. Hörst du mich? Mein Leben für ihres!


    Sie spürte wie es in ihrem Bauch ganz heiß wurde und sich die Wärme bis in ihre Arme ausbreitete. Ihre Hände kribbelten und wurden heiß und immer heißer. Holidays Körper fühlte sich dagegen so kalt an, so leblos unter Kylies Handflächen, aber sie hörte nicht auf. Sie konnte nicht.


    »Sie glüht wieder.« Frederickas Stimme drang wie aus weiter Ferne an ihr Ohr.


    Doch selbst als Kylies Leuchten den Raum erhellte, änderte sich Holidays Zustand nicht. Burnett stöhnte hinter ihr auf. Es war das Letzte, was Kylie hörte, bevor es schwarz um sie wurde.



    Dunkelheit umfing sie. Kylie fühlte sich unendlich erschöpft. Wo war sie? Warum war sie so ausgelaugt? So tot?


    Sie versuchte, die Augen zu öffnen, aber es war zu anstrengend. Wach auf! Wach auf!, schien ein Teil ihres Gehirns zu verlangen. Sie hatte das Gefühl, dass es wichtig war, aufzuwachen, und sie kämpfte gegen den Nebel in ihrem Kopf.


    Als er sich endlich lichtete und ihre Erschöpfung nachließ, kam sie wieder zu sich. Sie war in den Armen von jemandem – jemandem, der rannte. Kylies Körper wurde bei jedem Schritt durchgerüttelt. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen und sah … Fredericka?


    Was machte …?


    »Lass mich sofort runter«, befahl Kylie.


    »Burnett hat gesagt, ich soll dich tragen«, zischte ihr Fredericka zu. »Glaub mir, ich mag es auch nicht.«


    »Dann lass mich runter!«, verlangte Kylie wieder, und die Werwölfin blieb abrupt stehen und setzte sie nicht gerade sanft auf dem Boden ab. Als sie mit dem Po auf dem harten Boden aufschlug, kam es alles zurück.


    Collin Warren hatte Holiday.


    Holiday … tot.


    Schmerz schnürte ihr die Kehle zu.


    Kylie sprang auf die Füße und erblickte Burnett, der eine leblose Holiday in den Armen trug.


    Kylie rannte auf ihn zu. »Lass es mich noch einmal probieren!«, bettelte sie.


    »Nicht nötig«, entgegnete Burnett kurzangebunden.


    »Aber vielleicht kann ich ja dieses Mal …«


    »Kylie! Du hast sie schon gerettet«, rief Burnett. »Sie ist schwach, aber sie atmet. Jetzt lass Fredericka dich zurück zum Camp tragen, damit wir euch beiden helfen können.«


    »Mir geht’s gut«, behauptete Kylie.


    »Du glühst aber immer noch, Kylie«, erwiderte Burnett. »Und ich hab keine Ahnung, was das bedeutet.«


    Kylie wusste es auch nicht. Aber es war ihr auch egal. Sie starrte wie gebannt auf Holidays Brustkorb und wartete auf einen sichtbaren Atemzug. Dabei hielt sie selbst die Luft an.


    Erst als Holiday einatmete, erlaubte sich auch Kylie, wieder Sauerstoff in ihre Lunge zu lassen.


    »Lasst uns gehen«, murmeltet Burnett. »Ich hab einen Arzt bestellt, der im Camp auf uns wartet.«


    Kylie lief los, aber sie schaffte es nicht annähernd so schnell wie sonst – jeder einzelne Muskel in ihrem Körper brannte. Aber sie wollte sich nicht beschweren. Holiday war am Leben und sie auch. Das war alles, was zählte.



    Kylie wartete still und immer noch glühend in Holidays Wohnzimmer, während der Arzt Holiday in ihrem Schlafzimmer untersuchte. Burnett lief unruhig auf und ab und lauschte offenbar auf das, was hinter der Tür geredet wurde.


    Die anderen Schüler hatten sich alle im Speisesaal versammelt. Die Schule war abgesagt worden, und alle warteten auf Neuigkeiten. Kylie fragte sich, ob Holiday bewusst war, wie sehr sie von allen geschätzt wurde. Dass sich alle, sogar Fredericka, um sie Sorgen machten.


    Alle außer … Collin Warren. Fragen türmten sich in Kylies Kopf. Schnell sah sie Burnett an. »Was ist mit Collin passiert?«


    Burnett schüttelte den Kopf.


    Kylie wurde schlecht. Sie erinnerte sich daran, wie sie den Mann durch den Raum geschleudert hatte und an das Geräusch, als er an die Wand gekracht war. Hatte seine Seele auch aufgegeben?


    Sie hatte zwar gesagt, dass sie bereit war, für Holiday zu töten, aber jetzt, wo es vielleicht wirklich so weit gekommen war, fühlte sie sich zum Kotzen. »Hab ich …?«


    Burnett schüttelte wieder den Kopf. »Fredericka. Sie hat gesagt, er ist mit dem Messer auf dich losgegangen. Sie hat sich ihm in den Weg gestellt. Es kam zum Kampf. Er hat verloren.«


    Kylie erinnerte sich dunkel daran, wie sie Geräusche hinter sich gehört hatte. Der Gedanke erschien ihr dennoch absurd. »Fredericka hat mir das Leben gerettet?« O Mann. Sie wollte nicht in der Schuld von jemandem stehen, der sie so hasste. Andererseits fragte sie sich auch, wieso Fredericka das getan hatte. Sie hätte doch auch einfach zulassen können, dass Collin sie tötete.


    Burnett beobachtete Kylie, als wüsste er, was ihr durch den Kopf ging. »Sie kommt ziemlich kratzbürstig rüber, aber ich glaube, sie ist nicht halb so schlimm, wie sie es die anderen gern glauben macht.« Er hielt kurz inne. »Das passiert, wenn man eine harte Kindheit hatte. Die Leute denken eh schon das Schlimmste von einem, da ist es einfacher, sie in dem Glauben zu belassen, als sie vom Gegenteil zu überzeugen.« Er warf einen Blick auf Holidays Schlafzimmertür. »Holiday hat immer an sie geglaubt.«


    Lucas auch. Kylie saß da und versuchte ihre Gefühle zu ordnen. Erst dachte sie über Fredericka nach, dann über Lucas. Sie vermisste ihn. Sie wünschte, er wäre bei ihr.


    Als ihr Burnetts Worte noch einmal durch den Kopf gingen, bemerkte sie die Betroffenheit in seinem Tonfall. Das passiert, wenn man eine harte Kindheit hatte. Ein Puzzleteil fiel an seinen Platz. Sie hatte keine Ahnung, wieso es wichtig war, aber es fühlte sich so an. Sie sah ihn an. »Du bist auch bei Pflegeeltern großgeworden – mit Perry, oder?«


    Burnetts Blick blieb auf die Tür geheftet. »Sie wird es schaffen.« Ein Lächeln erhellte sein Gesicht. »Der Arzt hat grad gesagt, dass sie es schaffen wird.« Er verschränkte die Hände im Nacken. Als er Kylie anschaute, lächelte er immer noch. »Ja. Ich bin bei Pflegeeltern aufgewachsen. Warum? Glaubst du, ich bin deshalb so ein fieser Kerl? Wegen meiner harten Kindheit?«


    Als Kylie den Humor in seiner Stimme hörte, lächelte sie erleichtert. Sie wusste, dass er unter anderen Umständen vielleicht genervt reagiert hätte, aber im Moment war er zu froh über Holidays positive Diagnose. Kylie erkannte die Gelegenheit. »Nein, aber ich denke, deshalb ist es für dich vielleicht so schwer, Holiday deine Gefühle zu zeigen. Ihr zu sagen, dass du sie liebst. Und ich glaube, das muss sie dringend von dir hören.«


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich bin nicht derjenige, der sich dauernd zurückzieht.«


    »Aber du hast ihr auch noch nicht gesagt, wie du fühlst. Und du kannst mir da vertrauen. Eine Frau muss das hören.«


    Ein paar Minuten vergingen schweigend. Kylie wusste, dass Burnett über ihre Worte nachdachte. Doch dann sah der Vampir sie fragend an. »Woher wusste Hayden Yates von Collin Warren?«


    Kylie wählte ihre nächsten Worte mit Bedacht. Sie hatte Burnett nicht gesagt, dass Hayden ein Chamäleon war, und sie war sich nicht sicher, ob sie das tun sollte.


    »Als ich zu seiner Hütte kam, war er gerade vom Joggen zurückgekommen. Ich hab ihn beschuldigt, und er hat es abgestritten. Er hatte Collin draußen gesehen und hatte ein ungutes Gefühl.«


    Burnett dachte darüber nach. »Anscheinend war Collin schon immer sozial nicht ganz fähig, aber niemand hat das Böse in ihm gesehen.« Burnett hielt inne. »Wie kommt es, dass du Haydens Handy hast?«


    »Ich hatte meins vergessen, als ich heut Morgen aus dem Haus bin. Also … hab ich seins konfisziert.« Sie zuckte mit den Schultern.


    »Wusstest du, dass er mir eine Nachricht hinterlassen hat, dass er wegen eines Notfalls in der Familie für ein paar Tage weg muss?«


    Kylie versuchte sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Nein, das wusste ich nicht.«


    »Glaubst du immer noch, dass er mit dem Verbrechen was zu tun hat?«, fragte Burnett. »Wenn ja, werde ich ihn sofort wieder zurückholen.«


    »Nein«, antwortete Kylie ehrlich. »Ich hab mich geirrt. Er hatte nichts mit Holidays Entführung zu tun. Wenn überhaupt … hat er geholfen, sie zu retten.«


    Burnett musterte sie aufmerksam. »Und du findest es nicht verdächtig, dass er gerade jetzt weg musste?«


    »Vielleicht ein bisschen«, meinte Kylie, damit er sie nicht beim Lügen ertappte. »Aber ich bin mir sicher, er hatte nichts mit der Sache zu tun.«


    »Ich werde ihn trotzdem verhören, wenn er zurückkommt«, entgegnete Burnett.


    Ich auch. Kylie schüttelte den Kopf. Falls er zurückkommt.


    Dann dachte sie an das Handy, das immer noch in ihrer Tasche steckte. Hayden Yates arbeitete wahrscheinlich für ihren Großvater. Und wenn das so war, dann stand der bestimmt in Kontakt mit Hayden. Was wiederum bedeutete, dass sie die Nummer ihres Großvaters in der Tasche hatte.


    Vorausgesetzt, er hatte seine Telefonnummer nicht wieder geändert.



    Eine halbe Stunde später, nachdem Burnett Holiday besucht hatte, betrat Kylie das Schlafzimmer. Holiday sah blass aus, aber sie lebte. Ihre roten Haare bildeten einen leuchtenden Kontrast zu dem weißen Bettbezug. Die Würgemale an ihrem Hals waren immer noch deutlich sichtbar.


    Holiday berührte ihren Hals und griff nach dem Wasserglas auf ihrem Nachttisch. Nachdem sie einen Schluck getrunken hatte, sagte sie: »Du hast mich zurückgeholt.« Holidays Stimme klang rau, schmerzhaft rau.


    »Aber ich hab dich nicht ganz heilen können.« Kylie tat der Hals nur vom Zuhören weh. »Soll ich vielleicht mal schauen, ob ich …«


    Holiday schüttelte den Kopf. »Ich finde, du hast genug für mich getan. Du siehst total erschöpft aus.«


    Kylie fühlte sich auch total erschöpft, aber nicht so sehr, dass sie es nicht versuchen wollte. »Ich könnte …«


    »Nein, das wird schon heilen.« Holiday sah besorgt aus. »Du glühst immer noch.«


    »Ich weiß«, meinte Kylie. »Aber das geht bestimmt wieder weg.« Sie setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett.


    Holiday nickte, sah aber nicht so überzeugt aus. »Ich muss Hannah unbedingt noch einmal sehen, bevor sie geht. In dem Moment, als ich gestorben bin, ist alles ganz langsam geworden, und da ist sie mir erschienen. Wir haben geredet, haben uns wieder versöhnt.« Tränen schimmerten in Holidays grünen Augen. »Nichts von alldem wäre so gekommen, wenn du nicht gewesen wärst. Danke. Ich weiß, dass du einen hohen Preis zahlen musst, und ich verspreche, mein Leben so zu leben, dass es dich nicht ein winziges Stück deiner Seele kostet.«


    Kylie nahm Holidays Hand und drückte sie. »Ich glaub nicht, dass du es je anders gelebt hast.«


    »Ich kann mich noch verbessern.« Holiday schluckte. »Der Tod zeigt einem doch am besten, wie man leben sollte.«


    Kylie lächelte. »Ich hoffe, du sprichst von Burnett.«


    Holiday grinste. »Der blöde Vampir hat mich gerade gefragt, ob ich ihn heiraten will. Ausgerechnet jetzt? Als ob ich in dem Zustand und so wie ich gerade aussehe, einen Antrag bekommen möchte.«


    Kylies Herz machte einen Freudensprung. »Und was hast du gesagt?«


    Holiday nahm einen kleinen Schluck Wasser. »Ich hab ihn gefragt, ob wir nicht einfach in Sünde zusammenleben wollen.«


    Kylie runzelte die Stirn, aber dann sah sie ein Funkeln in Holidays Augen. »Und?«


    »Er hat gemeint, das wäre kein gutes Vorbild für euch Kids. Also … hab ich zugestimmt, ihn zu heiraten.« Sie schlug sich mit der Handfläche gegen die Stirn. »Lieber Gott, in was hab ich mich da reingeritten? Er ist wirklich kein einfacher Mann.«


    »Ich kann euch hören«, rief Burnett aus dem Wohnzimmer, aber seine Stimme klang amüsiert.


    Holiday verdrehte die Augen.


    Kylie drückte Holidays Hand fester. »Er liebt dich«, flüsterte sie.


    »Ja, das hat er auch gesagt.« Sie ließ sich tiefer in ihr Kissen sinken. Sie sah müde aus, aber auch glücklich.


    Kylie hatte ein gutes Gefühl. Sie hatte es geschafft. Oder zumindest hatte sie dabei geholfen. Burnett und Holiday wurden endlich ein Paar.


    Sie musste unwillkürlich an Lucas denken. Sie fragte sich, ob sie und er jemals so ein Glück teilen würden.


    Holiday starrte für einen Moment an die Zimmerdecke. »Ich hab auch deine Großmutter gesehen, Kylie.«


    »Oma? Was hat sie gesagt?«


    »Nein, nicht deine Oma, deine andere Großmutter. Heidi.«


    Kylie sah einen Funken Traurigkeit in Holidays Augen aufblitzen. »Was hat sie gesagt?«, fragte sie schnell.


    »Nur, dass ich dich grüßen soll.« Holiday seufzte.


    Kylie hatte das Gefühl, dass da mehr war. Was wollte ihr Holiday nicht sagen? Fast hätte sie noch mal gefragt, aber als sich Holidays Augen mit zitternden Lidern schlossen, entschied sie, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, weiter nachzubohren. Später, dachte sie und fasste an ihre Hosentasche, wo sie Haydens Handy spürte. Später.



    Es dauerte bis nach dem Mittagessen, bis Kylie eine Gelegenheit fand, sich davonzustehlen. Sobald sie in ihrem Zimmer angekommen war, zog sie Haydens Handy hervor und suchte nach der Nummer ihres Großvaters. Dummerweise hatte Hayden keine Namen in seinem Telefonbuch. Nur Nummern. Drei waren am häufigsten angerufen worden. Kylie setzte sich auf die Bettkante und rief die erste Nummer an.


    Sie hielt den Atem an, während es klingelte.


    Eine Frau ging schließlich dran. »Es wird auch Zeit, dass du anrufst«, sagte eine genervte Stimme.


    »Wer ist denn da?«, fragte Kylie unsicher.


    »Hier ist … Casey. Wer ist denn da, bitte?«


    »Ich …«


    »Was machen Sie mit Haydens Handy?«


    »Ich …«


    »Verdammtes Schwein! Er hat mir gesagt, dass er sich mit niemand anderem trifft. Sagen Sie ihm, er soll sich zur Hölle scheren! So gut war er auch nicht im Bett, wie Sie ja sicherlich wissen.« Die Frau legte auf.


    »Oh-oh.« Kylie überlegte, ob sie zurückrufen sollte, um alles aufzuklären, aber sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Ich bin nicht seine Freundin, nur jemand, der sein Handy gestohlen hat, nachdem ich ihn mehrerer Morde verdächtigt hatte. Das dürfte die Sache mit ziemlicher Sicherheit noch komplizierter machen. Es war wohl das Beste, wenn er sich bei Gelegenheit selbst darum kümmerte.


    »Sorry, Hayden«, murmelte Kylie achselzuckend.


    Noch ehe Kylie die nächste Nummer ausprobieren konnte, piepste das Handy kurz. Eine SMS. Kylie rang mit sich, ob sie die Nachricht lesen sollte. Vielleicht war es auch nur wieder Haydens angepisste Freundin. Doch die Nachricht kam von einer anderen Nummer. Okay, sie würde eindeutig in seine Privatsphäre eindringen, aber nachdem sie schon sein Handy gestohlen hatte, was war da schon eine Sünde mehr oder weniger?


    Sie brauchte ein paar Sekunden, um die richtigen Tasten zu finden, damit sich die Nachricht auf dem Display öffnete.


    Doch dann war sie verdammt froh, dass sie es gemacht hatte.


    


    

  


  


  
    37. Kapitel


    


    Die Nachricht war nicht für Hayden. Sie war von Hayden.


    Du liest meine Nachrichten? Hayden


    Kylie schrieb zurück. Nur, weil ich gehofft hatte, dass Sie es sind oder mein …


    Sie hielt inne. Sollte sie ihm etwas von ihrer Vermutung sagen, dass er mit ihrem Großvater zu tun hatte? Sie sah keinen Vorteil darin, sich dumm zu stellen … mein Großvater. Sie schickte die SMS ab und wartete dann ungeduldig auf eine Antwort.


    Das Handy piepste. Was hast du den anderen erzählt?


    Kylie entschied sich, ehrlich zu sein. Nur, dass Sie dabei geholfen haben, Holiday das Leben zu retten. Sie können also ruhig zurückkommen.


    Sie wartete gespannt. Als er nicht gleich antwortete, schrieb sie noch hinterher: Tut mir leid, dass ich Sie verdächtigt habe.


    Er schrieb zurück: Wenn du das Richtige tun würdest und hier bei uns leben würdest, wo du hingehörst, müsste ich gar nicht zurückkommen.


    Kylie überlegte sich ihre Antwort gut.


    Ich gehöre nach Shadow Falls.


    Als sie die SMS verschickt hatte, fiel ihr Blick auf ihr Spiegelbild in der Schranktür. Sie glühte immer noch. Wie lang würde sie sich wohl noch einreden können, dass sie hierhergehörte, wenn jeder ihr sagte, dass sie anders war? Sogar anders als alle anderen Übernatürlichen.


    Ihr wurde ganz schwer ums Herz, wenn sie daran dachte, Shadow Falls zu verlassen. Das konnte sie nicht tun. Aber was würde wohl passieren, wenn ihre Mom sie in zwei Wochen zum Elternwochenende abholen wollte? Wie sollte sie ihr erklären, dass sie heller leuchtete als eine Sechzig-Watt-Glühbirne?


    Das Handy piepste. Es ist nicht sicher für dich dort.


    Holiday und Burnett werden nicht zulassen, dass die FRU mir etwas antut, schrieb Kylie zurück.


    Hayden antwortete: Es geht nicht nur um die FRU. Das, was du deinem Großvater erzählt hast, damit hattest du recht. Es ist wirklich wahr: Eine kriminelle Abtrünnigen-Bande ist hinter dir her.


    Kylie schluckte schwer. Ist die Nummer von meinem Großvater im Handy?


    Es dauerte ein paar Minuten, bis er wieder schrieb. Ja.


    Sie tippte: Danke. Und drückte auf Senden. Dann fiel ihr noch etwas ein und sie schickte hinterher: Rufen Sie Ihre Freundin mal an, ich glaube, sie ist sauer.



    Ihr Großvater ging sofort dran, als sie seine Nummer wählte. Und er redete nicht lang um den heißen Brei herum. Offensichtlich hatte ihn Hayden auf den Anruf vorbereitet.


    »Ich hab ihn geschickt, weil ich um deine Sicherheit besorgt war«, erklärte ihr Großvater, dessen Stimme der ihres Vaters sehr ähnlich war, nur tiefer.


    »Ich bin ja nicht sauer«, meinte Kylie. »Auch wenn ich es gut gefunden hätte, wenn mir jemand Bescheid gesagt hätte.«


    »Du musst mit uns kommen, Kylie. Es ist dort nicht sicher. Du hattest recht, was die Abtrünnigen-Bande angeht. Und ich vertraue der FRU nicht. Wie soll ich ihnen da deine Sicherheit anvertrauen?«


    »Bitte«, flehte Kylie. »Du verstehst nicht, was du da von mir verlangst.« Tränen brannten in ihren Augen. »Ich … Hier ist mein Zuhause. Burnett ist nicht so wie die FRU, die du erlebt hast. Und Holiday … sie hat mich aufgenommen. Die beiden haben mich schon so oft beschützt.« Ihre Kehle schnürte sich zu. »Hier sind sogar schon Leute gestorben, die mein Leben retten wollten. Diese Leute, denen du nicht vertraust, sind meine Familie.« Ihre Stimme zitterte, und sie wischte sich ein paar Tränen von der Wange.


    »Wir sind deine Familie.«


    »Ich kann nicht gehen«, widersprach Kylie.


    Es folgte eine lange Pause. »Ich werde Hayden zurückschicken, wenn du mir dein Wort gibst, dass du es niemandem sonst erzählt hast.«


    »Ich habe es niemandem erzählt.« Dann schwiegen sie beide für einen Moment, bis es aus Kylie hervorsprudelte: »Ich leuchte. Was soll ich tun, damit es aufhört?«


    »Du leuchtest?« Er stutzte. »Du hast die Fähigkeit, zu heilen?«


    »Ja.«


    »Ich nehme an, du hast sie benutzt.«


    »Ich … hab jemanden wieder zum Leben erweckt.«


    Er sagte ein paar Sekunden nichts. »Deine Gaben sind wirklich faszinierend.«


    »Wie hört es auf?« Sie war nicht auf Komplimente aus gewesen.


    »Du musst die Energie, die du in dir konzentriert hast, wieder loslassen, um die Heilung abzuschließen.«


    »Wie denn?«, fragte Kylie.


    »Du musst meditieren.«


    »Ich bin aber nicht gut im Meditieren.« Sie biss sich auf die Unterlippe.


    »Dann solltest du es lieber üben. Und zwar schnell.« Er seufzte. »Kylie, wenn andere Gangs erfahren, wie mächtig du bist, wirst du begehrt sein. Entweder werden sie wollen, dass du für sie arbeitest, oder sie werden dich tot sehen wollen. Die eine Gang wird nicht die einzige sein, die in Zukunft hinter dir her ist.«


    Seine Warnung kam an. Ganz toll. Das fehlte ihr gerade noch.


    »Ich werde Hayden zurückschicken«, fuhr er fort. »Aber denk noch einmal in Ruhe darüber nach, mein Kind. Ich verdiene es, meine einzige Enkeltochter richtig kennenzulernen.«



    Am Montagmorgen saß Kylie im Speisesaal, und mal wieder wurde sie von allen Seiten angestarrt. Sie leuchtete nicht mehr. Ihre innere Glühbirne war irgendwann in der Nacht ausgegangen.


    Sie hatte das ganze Wochenende in ihrem Zimmer verbracht und nichts getan, außer zu meditieren, zu essen und zu schlafen. Jemandem zum Leben zu erwecken, zehrte offenbar mehr an ihren Kräften, als sie gedacht hatte. Holiday und Burnett waren vorbeigekommen und hatten ihr Essen gebracht. Burnett erzählte, dass die Leichen der Mädchen den Familien zum Beerdigen übergeben worden waren. Sowohl Burnett als auch Holiday leuchteten, aber es war ein natürliches Leuchten. Sie waren verliebt.


    Dadurch vermisste Kylie Lucas nur noch mehr.


    Derek hatte sie zweimal angerufen, nur um ihr zu sagen, dass er an sie dachte. Lucas hatte nicht angerufen. Sie wusste nicht einmal, ob er mitbekommen hatte, was passiert war oder nicht. Trotzdem war es schwer, mit seinem Schweigen umzugehen.


    Helen und Jonathon waren vorbeigekommen. Und Miranda, Perry und Della hatten alle paar Stunden nach ihr gesehen. Sogar in der Nacht hatten ihre Mitbewohnerinnen immer wieder kurz den Kopf durch die Tür gesteckt, um zu schauen, ob alles okay war. Natürlich konnte der Grund auch sein, dass es ziemlich cool aussah, wie sie im Dunkeln leuchtete. Verdammt, dafür hätten sie den anderen sogar Tickets verkaufen können: Einmal reinschauen für einen Dollar. Doch das hatten sie natürlich nicht getan. Sie waren schließlich ihre Freunde.


    Kylie starrte auf ihr Rührei und versuchte die Blicke der anderen zu ignorieren.


    Nein, das Leuchten war nicht mehr ihr Problem. Jetzt war es wieder ihr Muster, das sich mal wieder verändert hatte. Sie war endlich ein Werwolf, und Lucas war nicht da, um sich daran zu erfreuen. Socke auch nicht. Ihre kleine Katze war den ganzen Morgen nicht unterm Bett hervorgekommen. Er hatte seine Vorurteile deutlich gemacht. Genau wie die anderen Werwölfe im Camp. Nicht ein Einziger war bei ihr vorbeigekommen, um ihr Hallo zu sagen oder … dass sie zur Hölle fahren sollte.


    »Schaffst du das?«, fragte Della.


    »Mit links«, antwortete Kylie. In dem Moment betrat Hayden Yates den Speisesaal. Kylie machte innerlich einen Luftsprung. Er war zurück. Es war so erleichternd zu wissen, dass sie nicht mehr allein war.


    Wir sind deine Familie. Die Worte ihres Großvaters hallten in ihrem Kopf wider.


    »Du kannst immer noch so gar nicht lügen«, stellte Della fest.


    Kylie wandte schnell den Blick von Hayden ab, damit niemand auf den Gedanken kommen konnte, dass sie ein Geheimnis teilten.


    Della hatte recht. Sie hatte gelogen. Sie schaffte es nicht, und schon gar nicht mit links. Sie war verwirrt, ängstlich und besorgt. Das Leuchten hatte zwar endlich aufgehört, aber was würde als Nächstes passieren? Wegen welcher verrückten Sachen würde sie wieder ihren Großvater anrufen oder Hayden um Hilfe bitten müssen? Und wenn sie wirklich nach Shadow Falls gehörte, warum war dann plötzlich Haydens Anwesenheit für sie so tröstlich?



    »Lasst uns mit der Show beginnen«, verkündete Chris, der die Lern-deine-Campkollegen-kennen-Stunde organisierte, nach dem Frühstück. Kylie stand neben Della vor dem Speisesaal. Sie unterdrückte das Bedürfnis, sich Luft zuzufächeln. An den plötzlichen Anstieg ihrer Körpertemperatur würde sie sich erst noch gewöhnen müssen.


    »Und die Erste auf unserer heutigen Liste ist keine Geringere als unsere neue Werwölfin.« Chris’ Blick fiel auf Kylie.


    Kylie stockte der Atem. Die ersten Leute, die Chris nannte, waren für gewöhnlich diejenigen, für die jemand mit seinem Blut bezahlt hatte, damit der Name gezogen wurde. Kylie schaute schnell zu Derek rüber. Aber der starrte mit sorgenvoller Miene zu Chris.


    »Kylie, du wirst in den Genuss von Frederickas Gesellschaft kommen.«


    O spitze. Die Werwölfin hatte ihr anscheinend nur das Leben gerettet, damit sie es ihr später nehmen konnte.


    »Ich kann euch folgen, wenn du willst«, flüsterte Della ihr zu.


    Kylie schüttelte den Kopf. Sie hatte es satt, immer von anderen beschützt werden zu müssen. »Nein.«


    Fredericka kam auf sie zu. »Wollen wir zum Bach gehen?«


    »Klar«, antwortete Kylie. Warum nicht? Der Bach wäre doch ein netter Ort zum Sterben.


    »Bis später«, sagte Della mit einer unterschwelligen Warnung an Fredericka.


    Sie gingen los, und weder Kylie noch Fredericka sagten ein Wort. Kylie lauschte auf die Geräusche um sie herum, sie konnte noch nicht mal ihre Schritte hören. Die Fähigkeit, sich so geräuschlos zu bewegen, gehörte wohl dazu, wenn man Werwolf war. Kylie überlegte die ganze Zeit, was Fredericka wohl im Schilde führte.


    Bis ihr kleiner Vogelfreund auftauchte und für sie ein Lied trällerte.


    Fredericka runzelte genervt die Stirn. Kylie scheuchte den Vogel weg. »Hau ab!«


    Als sie weitergingen, konnte Kylie wieder ihren Gedanken nachhängen. Sie glaubte eigentlich nicht, dass Fredericka vorhatte, sie umzubringen. Andererseits, hatte sie es nicht schon einmal versucht? Den Löwen in ihr Zimmer zu lassen war zumindest nicht sehr nett gewesen. Aber wenn das Mädchen einen Mord planen würde, wäre es nicht sehr clever, das ganze Camp wissen zu lassen, dass sie mit Kylie zum Bach unterwegs war.


    Dann kam ihr ein anderer Gedanke. War Fredericka vielleicht sauer, weil Kylie sich nicht bei ihr dafür bedankt hatte, dass sie ihr das Leben gerettet hatte?


    Besser spät als nie.


    »Burnett hat mir erzählt, dass du mir das Leben gerettet hast«, setzte Kylie an. »Ich wollte mich noch dafür bedanken.«


    Frederickas schwarze Haare schwangen beim Gehen um ihre Schultern. Sie war mindestens zehn Zentimeter größer als Kylie und wog mal locker zehn Kilo mehr. Trotzdem hatte Kylie nicht wirklich Angst vor ihr.


    »Ich hab es wahrscheinlich mehr für Holiday getan als für dich«, entgegnete die Werwölfin gleichgültig.


    Wahrscheinlich? »Das hab ich mir schon gedacht, aber trotzdem danke.«


    Fredericka nickte und verfiel wieder in Schweigen. Kylie hasste betretenes Schweigen. »Hast du Chris Blut bezahlt, damit er meinen Namen zieht?«


    Fredericka nickte. »Anderthalb Liter. Er meinte, er könnte Ärger bekommen, wenn er Feinde zusammenbringt, deshalb hat er den Preis erhöht.«


    »Das ist aber ’ne Menge Blut«, stellte Kylie fest, weil ihr nichts anderes einfiel, was sie sagen konnte. Beim Gedanken an Blut erinnerte sie sich daran, wie sie sich gefühlt hatte, als sie dachte, sie hätte Collin Warren umgebracht. Fredericka musste sich doch genauso schlecht fühlen, oder? Kylies Dankbarkeit wuchs. »Es tut mir leid, dass … du ihn tö… ähm, es tun musstest.«


    »Ach, das war doch nichts.« Sie schielte zu Kylie rüber. »Er war nicht der Erste, den ich getötet habe.«


    Kylie hätte es nicht beschworen, aber sie hatte doch den Verdacht, dass der Herzschlag des Mädchens etwas anderes gesagt hätte.


    »Aber einfach ist es doch bestimmt trotzdem nicht«, meinte Kylie.


    »Ich bin drüber weg«, fuhr Fredericka sie an.


    Und mir tut es immer noch leid.


    Wieder senkte sich Stille über die beiden. Schließlich war es Fredericka, die das Schweigen brach. »Es war nicht richtig von dir, dein Stinktier auf mich zu hetzen.«


    »Ich hab ihn nicht auf dich gehetzt«, erwiderte Kylie. »Du hast ihn angegriffen.«


    »Das war trotzdem nicht nett«, knurrte Fredericka.


    »Es war auch nicht nett, einen Löwen in mein Zimmer zu lassen.« Da, Kylie hatte ihr den Knochen zugeworfen; darauf konnte sie erst mal herumkauen.


    »Ja, wahrscheinlich.« Fredericka schaute weg, aber nicht schnell genug.


    Kylie hatte die Wahrheit schon erkannt. »Du warst es gar nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Wieso hast du denn gelogen und gesagt, dass du es warst?«


    Sie antwortete erst nach einer langen Pause. »Ich hab gehört, dass du mich verdächtigst. Da hab ich mir gedacht, ich lass dich einfach in dem Glauben. Ich mochte dich eh nicht.«


    »Und jetzt?« Kylie verstand immer noch nicht, wieso Fredericka anderthalb Liter Blut geben wollte, um eine Stunde mit ihr zu verbringen.


    »Mag ich dich immer noch nicht«, erklärte Fredericka trocken. »Aber nachdem ich gesehen habe, was du für Holiday getan hast, hasse ich dich nicht mehr so sehr.«


    »Na, das ist doch mal ein Kompliment, auf das ich mir was einbilden kann«, meinte Kylie ironisch. Fredericka reagierte nicht darauf.


    Sie kamen am Bach an und blieben am Ufer stehen. Fredericka schaute übers Wasser. »Ich liebe Lucas«, gestand sie völlig unvermittelt.


    Kylie atmete tief durch und überlegte, wie sie damit umgehen sollte. Sie entschied sich für Ehrlichkeit. »Ich auch.«


    Die Werwölfin schaute Kylie mit einem schmerzerfüllten Blick an. »Ich weiß. Deshalb wollte ich ja mit dir reden. Obwohl ich dich nicht leiden kann, aber sie mag ich noch viel weniger. Und wenigstens weiß ich, dass er dich gern hat. Schon ehe du ins Camp gekommen bist, hat er von dir geredet. Ich war von Anfang an eifersüchtig auf dich.«


    Kylie schüttelte den Kopf und versuchte zu verstehen, was Fredericka ihr gerade gesagt hatte. »Ich kann dir nicht ganz folgen.«


    »Ich rede von Monique. Ich weiß, er hat gesagt, dass er da wieder rauskommt. Aber ich bin mir da nicht so sicher. Ich finde, du solltest ihn das nicht tun lassen.«


    »Ich versteh immer noch nicht, wovon du redest?« Aber langsam bekam Kylie ein ziemlich sicheres Gefühl, dass ihr nicht gefallen würde, was Fredericka zu sagen hatte.


    Fredericka riss die Augen auf. »Fuck. Er hat es dir nicht gesagt? Mir hat er gesagt, dass er es getan hat und dass du es verstanden hast. Der verdammte Hund hat mich angelogen.«


    Kylie wurde mit einem Schlag eiskalt. »Womit hat er dich angelogen?«


    »Heute Abend ist Lucas’ Verlobungszeremonie.«


    Frederickas Worte ergaben für Kylie keinen Sinn. »Seine was? Er … er heiratet?«


    »Er verlobt sich, aber bei Werwölfen ist das wie in Stein gemeißelt. Er glaubt, er kann da wieder raus, aber ich kauf ihm das nicht ab. Man kann nicht einfach so seine Meinung ändern. Und sie ist total die Zicke. Wenn er das durchzieht, wird er sie sein Leben lang am Hals haben.«


    »Nein!« Kylie weigerte sich, das zu glauben. Gleichzeitig wurde sie furchtbar wütend. »Du lügst. Du willst mich doch nur provozieren. Du würdest alles tun, um Lucas und mich auseinanderzubringen.«


    »Du blöde Kuh.« Fredericka knurrte. »Ich versuche dir zu helfen, und das ist der Dank dafür? Ja, ich hab alles versucht, um euch auseinanderzubringen. Es hat nicht funktioniert. Aber ich lüge nicht.« Sie zog einen Umschlag aus der Tasche – eine Einladung. »Wenn du es mir nicht glaubst, dann sieh es dir doch selbst an.« Sie machte Anstalten zu gehen, drehte sich aber noch einmal zu Kylie um. »Versuch besser, dein Werwolf-Muster noch eine Weile zu behalten, sonst reißen sie dich sofort in Stücke.«



    Kylie wollte Fredericka nicht glauben. Mehr als alles auf der Welt wünschte sie sich, dass das nur wieder einer von Frederickas Tricks war, um einen Keil zwischen Lucas und sie zu treiben. Aber die Werwölfin hatte mit einer Sache recht: Kylie musste es mit eigenen Augen sehen.


    Die Zeremonie fand in einem benachbarten Nationalpark statt, der etwa acht Kilometer entfernt war. Als Werwolf konnte Kylie auch ziemlich schnell laufen, so dass sie nicht allzu lang für die Strecke brauchen würde. Sie überlegte den ganzen Tag hin und her, ob sie Holiday und Burnett davon erzählen sollte, entschied sich dann aber, dass sie lieber hinterher um Vergebung bitten wollte als jetzt um Erlaubnis. Und apropos Vergebung … Sie schwor sich, wenn Fredericka sie dieses Mal anlog, dann würde sie ihr das nie verzeihen und ihr nie wieder vertrauen.


    Aber wenn sie nicht log … dann wusste Kylie nicht, ob sie Lucas je verzeihen konnte.


    Die Zeremonie sollte um Mitternacht stattfinden. Was es Kylie leichter machte, sich davonzustehlen.


    Sie schlich sich auf Zehenspitzen aus ihrem Zimmer. Da riss Della ihre Schlafzimmertür auf.


    Leichter, aber nicht leicht.


    »Wo willst du denn hin?«, fuhr Della sie an, während sie Kylies Aufzug musterte. »Und so schick gemacht?«


    Kylie hatte keine Ahnung, was man zu einer Verlobungsfeier anziehen sollte, aber ihr schwarzes Kleid und ihre Ballerinas mussten genügen.


    »Ich muss weg«, meinte Kylie vage, was nicht gelogen war. Sie hatte Della und Miranda nichts von der Sache erzählt. Zunächst hatte sie nicht darüber reden wollen, weil es einfach zu sehr wehtat. Doch wahrscheinlich war der Grund dafür eher gewesen, dass die beiden es ihr sicherlich ausreden würden, hinzugehen. Oder weil sie Angst hatte, dass sie hinterher sagen würden: »Ich hab es dir doch gesagt.«


    In letzter Zeit waren ihre Freundinnen nicht mehr so pro-Lucas gewesen.


    Kylie konnte es ja selbst noch nicht wirklich glauben. Aber sie glaubte genug daran, um sich nachts aus dem Camp zu schleichen. Und wie konnte sie nicht misstrauisch sein? Lucas erzählte ihr nie etwas. Das tat verdammt weh.


    »Du triffst dich mit deinem Großvater?«, fragte Della und sah Kylie misstrauisch an.


    »Nein«, antwortete Kylie.


    Della runzelte die Stirn. »Du benimmst dich ziemlich seltsam, seit du mit Fredericka weg warst.«


    »Ich muss gehen«, meinte Kylie.


    »Ich komm mit.«


    »Nein«, bettelte Kylie. Sie musste das allein machen.


    Della seufzte genervt. »Dann sag mir, wo du hin willst.«


    »Du bist nicht mehr mein Schatten«, erwiderte Kylie.


    Dellas Augen wurden schmal. »Nein, ich bin deine Freundin.«


    Die Ehrlichkeit in Dellas Stimme machte es Kylie schwer. »Sieh mal, ich versuche, mich mit Lucas zu treffen.« Es war die Wahrheit – oder zumindest ein Teil davon.


    »Ich dachte, du hättest noch nichts von ihm gehört.«


    »Fredericka hat mir gesagt, wo er ist.«


    Della verzog das Gesicht. »Du vertraust dieser Wölfin?«


    »Nicht wirklich«, räumte Kylie ein. »Aber ich werde trotzdem gehen, und als meine Freundin bitte ich dich, mich nicht aufzuhalten.«


    »Das gefällt mir nicht«, grummelte Della.


    Kylie hielt inne und versuchte einen Weg zu finden, wie Della sie verstehen könnte. »Und mir gefällt es nicht, dass du vorhast, für die FRU zu arbeiten, aber ich respektiere deine Wünsche.«


    Dellas Miene verfinsterte sich. »Aber ich mach das nicht allein.«


    Ja, Della wurde von Steve begleitet, was sie angeblich ziemlich nervte, aber das tat ja nichts zur Sache. Jetzt ging es nur darum, Della davon zu überzeugen, dass sie Kylie gehen ließ. Richtig oder falsch, Kylie wollte unbedingt herausfinden, was bei Lucas los war. Sie hatte zugegeben, dass sie ihn liebte, jetzt musste sie wissen, ob sie ihr Herz dem Falschen geschenkt hatte.


    Es dauerte eine Weile, doch am Ende ließ Della sie gehen.


    Und zehn Minuten später, als Kylie über den Zaun sprang, der das Shadow-Falls-Gelände begrenzte, war ihr bewusst, dass Burnett aufgeschreckt werden könnte. Das war ein weiteres Risiko, das sie eingehen musste. Sie ging aber davon aus, dass etliche Werwölfe an der Zeremonie teilnehmen würden – wenn es denn tatsächlich eine Zeremonie gab –, und sie hoffte, dass Burnett sie für eine von ihnen hielt. Und sie war eine von ihnen, wie sie sich selbst erinnern musste.


    Während Kylie zu dem Park lief, fühlte sie, wie eine seltsame Kraft sie durchströmte. Es war anders als die Kraft eines Vampirs. Die Art und Weise, wie sich ihre Beine bewegten, schien weniger menschlich zu sein. Die Kraft eines Wolfes, dachte Kylie.


    Sie musste daran denken, wie Lucas ihr gesagt hatte, dass er so gern mal mit ihr als Werwolf durch den Wald laufen würde. Bitte, bitte, Fredericka, hab unrecht!


    Weil sie das Versprechen, das sie Burnett gegeben hatte, nicht unnötig brechen wollte, versuchte Kylie den Wald so gut es ging zu meiden. Doch als sie dem Park näher kam, hatte sie keine andere Wahl. Ihre Bewegungen waren geschmeidig, und sie sah immer wieder zum Mond auf, er schien sie zu rufen.


    Als sie den Wald betrat, wurde die Dunkelheit intensiver. Der Mond war vom dichten Blattwerk verdeckt. Die Nachtluft war warm, fast schon zu warm. Kylie bekam ein mulmiges Gefühl, als würde irgendwo eine Gefahr lauern.


    Sie ignorierte das Gefühl und lief weiter. Sie verlangsamte ihr Tempo kein einziges Mal. Nicht einmal, als sie spürte, dass sie nicht allein war.


    


    

  


  


  
    38. Kapitel


    


    Die Kälte begann doch irgendwann, Kylies schnellen Lauf zu behindern. Sie drehte sich zu dem Geist um, der neben ihr herlief.


    Es war die Frau, die im Klassenzimmer aufgetaucht war, kurz bevor sie die Vision hatte. Sie bewegte sich mit kraftvollen Schritten, ihr weißes Nachthemd flatterte ihr um die Beine, und ihr langes, braunes Haar tanzte im Wind.


    Kylies Aufmerksamkeit war einen Moment zu lange auf den Geist gerichtet, so dass sie eine Wurzel übersah und darüber stolperte. Sie fiel unsanft zu Boden und landete mit dem Gesicht auf dem Waldboden.


    Sie stützte sich auf den Unterarmen ab und atmete den Geruch der feuchten Erde ein. Dann schaute sie zu dem Geist auf, der über ihr stand. »Wer bist du?«


    »Ich bin nicht wichtig. Du bist wichtig.« Sie streckte die Hände aus und plötzlich erschien ein langes, blutiges Schwert. »Du musst ihn töten.«


    Kylie rappelte sich auf und starrte die blutigen Hände des Geistes an; die rote Flüssigkeit strömte über das Schwert und tropfte auf den Boden. Ein Tropfen nach dem anderen.


    Zum ersten Mal verstand Kylie ein Symbol, das mit der Geisterwelt zu tun hatte. Dieser Geist hatte Blut an den Händen. Und jetzt wollte sie, dass Kylie ihre Tat wiederholte.


    Kylie richtete sich zu voller Größe auf und sprach in Gedanken zu der Geisterfrau: Ich weiß nicht, was du über mich gehört hast, aber ich hab nicht … ich hab niemanden getötet, und ich würde es auch gern dabei belassen.


    Die Frau starrte Kylie aus grauen, toten Augen an, die völlig emotionslos waren – ohne Seele. Ihr Blick jagte Kylie Angst ein. Etwas an diesem Geist war anders. Etwas war gruselig.


    »Dann wirst auch du sterben«, stellte der Geist gleichgültig fest, so als wäre es auch egal. Und einfach so verschwand die Frau wieder. Aber die Stelle, an der sie gestanden hatte, war mit Eis überzogen. Schwarzem Eis.


    »Hättest du das nicht gleich sagen können?«, murmelte Kylie und atmete dann tief ein. »Nein!« Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Daran werde ich jetzt nicht denken.«


    Ihr Herz klopfte wie wild, und sie rannte wieder los – zu Lucas, oder eher zur Wahrheit über Lucas.


    Sie dachte an ihren letzten Kuss, wie er sie festgehalten hatte, wie geliebt sie sich gefühlt hatte. Fredericka hatte gelogen. Es konnte nicht anders sein.


    Ein paar Minuten später spürte Kylie, dass jemand in der Nähe war.


    Andere Wölfe.


    Sie war sich nicht sicher, woher sie es wusste, sie wusste es einfach. Weil sie keine Aufmerksamkeit erregen wollte, hörte sie auf zu rennen und ging in normalem Schritttempo weiter. In der Hoffnung, nicht ganz so abgehetzt auszusehen, nahm sie das Haargummi von ihrem Handgelenk und band sich damit die Haare zurück.


    Als sie sich dem Park näherte, hörte sie Stimmen. Fröhliche Stimmen. Sie meinte, Wills Stimme zu erkennen. Sie blieb im Schatten eines Baumes stehen, um nicht aus Versehen irgendwelchen Werwölfen aus dem Camp über den Weg zu laufen. Sie wollte auf keinen Fall erkannt werden.


    Erst als Kylie niemanden mehr in ihrer Nähe hörte, ging sie weiter. Als sie die Lichtung betrat, sah sie die Menge. Hundert oder mehr Werwölfe standen in Reihen zusammen. Ein paar Leute in der letzten Reihe drehten sich zu ihr um. Doch, Gott sei Dank, war niemand aus Shadow Falls darunter.


    Sie hatte Frederickas Warnung nicht vergessen: Versuch besser, möglichst lang dein Werwolf-Muster zu behalten, sonst reißen sie dich sofort in Stücke.


    Sie bemerkte, wie einige der Umstehenden ihr Muster checkten, und betete, dass sie noch Werwolf war. Sie hielt gespannt den Atem an, bis sich die Werwölfe wieder umgedreht hatten, ohne eine Reaktion zu zeigen.


    Doch Kylie fühlte sich trotzdem nicht so, als würde sie dazugehören. Sie konnte immer noch nicht fassen, dass Fredericka nicht gelogen hatte. Fast wäre sie wieder umgekehrt, konnte sich aber gerade noch beherrschen. Vielleicht ging es hier ja gar nicht um Lucas. Vielleicht hatte Fredericka sie nur hergeschickt, damit sie die Versammlung sah und ihr die Lüge abkaufte.


    Kylie straffte die Schultern und stellte sich in die letzte Reihe. Offensichtlich mussten sich Werwölfe nicht hinsetzen, denn nirgends waren Stühle aufgestellt. Ihre Sicht nach vorn war verstellt, aber das bedeutete auch, dass sie von vorn nicht gesehen werden konnte.


    Plötzlich ertönte eine laute Stimme, die alle willkommen hieß. Kylie erschrak, als sie die tiefe Männerstimme erkannte.


    Es war nicht die von Lucas, sondern die von seinem Dad.


    Ihr wurde plötzlich schlecht, als sie daran dachte, dass Lucas sich tatsächlich mit einer anderen verloben könnte.


    »Heute Nacht präsentiere ich euch meinen Sohn und seine zukünftige Braut«, hob Lucas’ Vater wieder an. »Ihr werdet Zeugen sein, wenn sie sich ihre Gelöbnisse, ihre Versprechen geben.«


    Kylie schloss die Augen. Verrat schnürte ihr die Luft ab, während Musik die dunkle Nacht erfüllte. Die langsame, glockenhelle Musik war anders als alles, das Kylie je gehört hatte.


    Eine junge Frau in einem langen schwarzen Abendkleid, die dunklen Haare mit Blumen hochgesteckt, schritt durch eine Schneise in der Menge nach vorn. Aus den Reihen erklang ein vielstimmiges »Oh« und »Ah« beim Anblick der schönen Braut. Selbst Kylie musste zugeben, dass sie sehr hübsch war.


    Die Menge vor ihr kam in Bewegung, so dass Kylie plötzlich freie Sicht auf Lucas Vater hatte. Neben ihm stand … Lucas. Kylie schluckte schwer. Er trug einen dunkelgrauen Anzug, der ihm extrem gut stand. Tränen traten Kylie in die Augen, als sie mitansehen musste, wie er die Hand seiner zukünftigen Frau ergriff.


    Die Reihen vor ihr verschoben sich wieder, und sie konnte nichts mehr sehen. Doch sie hörte noch die Worte, die gesprochen wurden.


    Die Gelöbnisse.


    Die Versprechen.


    Lucas Parker versprach Monique seine Seele. Seine Seele.


    Der Klang von Lucas’ Stimme traf Kylie mitten ins Herz. Sie wollte wegrennen, flüchten. Aber jetzt zu gehen, würde zu viel Aufmerksamkeit erregen.


    Sie wartete ab. Mit angehaltenem Atem starrte sie einfach vor sich hin. Die Menge bewegte sich, und sie konnte wieder etwas sehen. Es war mucksmäuschenstill, als Lucas das Mädchen in seine Arme zog und sie küsste. So wie er vorher Kylie geküsst hatte.


    Ihr stockte der Atem. Sie fühlte sich verraten und betrogen.


    Ohne nachzudenken, fuhr sie herum; sie hatte nicht bemerkt, dass sich hinter ihr eine weitere Reihe gebildet hatte, und so stieß sie mit jemandem zusammen.


    »’tschuldigung«, murmelte sie.


    »Kylie?« Sie hörte, wie jemand hinter ihr ihren Namen rief.


    Sie versuchte, um die Werwölfe herumzulaufen, aber die Menge schien plötzlich enger zusammenzurücken, als alle dem glücklichen Paar applaudierten.


    »Entschuldigung«, sagte sie wieder und schob sich durch die Reihen.


    »Kylie?«


    Wieder hörte sie ihren Namen. Und dieses Mal drehte sie sich um. Es war Clara, die ihr hinterherlief.


    Kylie rannte zickzack durch die Menge, blieb aber wieder im Gedränge stecken. Sie drehte sich noch einmal um. Lucas hatte die Arme immer noch um die fremde Frau geschlungen. Er sah glücklich aus. Wirklich glücklich.


    Kylie wollte nur noch verschwinden, sich in Luft auflösen. Dann dämmerte ihr, dass sie verschwinden konnte. Sie wünschte es sich mit aller Macht. Clara schob sich durch die Reihen und kam neben ihr zum Stehen. Das Mädchen sah sich um … und schaute durch Kylie hindurch.


    »Haben Sie zufällig das blonde Mädchen gesehen, das hier gerade durchgelaufen ist?«, fragte Clara eine Frau.


    Kylie atmete erleichtert auf und lief davon. Jetzt, wo sie nur noch als vorbeihuschender Windhauch wahrnehmbar war, rannte sie so schnell sie konnte.


    Sie schaute nicht zurück. Sie konnte es nicht.


    Weinend lief sie in den Wald, weinend verließ sie den Wald wieder.


    Vielleicht war das alles Schicksal, sagte sie sich. Denn jetzt wusste sie endlich, was sie tun musste.


    Als sie über den Zaun gesprungen war, schlug sie nicht den Weg zu ihrer Hütte ein, sondern ging direkt zu Hayden. Sie wusste nicht, ob sie schon wieder sichtbar war, bis er die Tür aufmachte und sie anstarrte. Nicht durch sie hindurch.


    »Was ist passiert?«, fragte er, und er klang alarmiert.


    »Morgen.« Sie presste die Worte atemlos hervor. »Morgen werde ich das Camp verlassen.«


    Er fuhr sich durch die verstrubbelten Haare und blinzelte verschlafen. »Wir könnten auch jetzt gehen. Das wäre einfacher.«


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss mich verabschieden.«


    Er runzelte missbilligend die Stirn. »Sie werden dich nicht gehen lassen.«


    Kylie atmete entschlossen ein. »Sie können mich nicht aufhalten.«



    Als sie wieder bei ihrer Hütte ankam und sah, wer dort auf der Veranda auf sie wartete, machte ihr Herz einen Sprung.


    Sie wollte schon weglaufen, doch dann fiel ihr auf, dass sie das kein Stück weiterbringen würde.


    Er trug immer noch den Anzug, aber er hatte das Hemd aufgeknöpft und die Fliege abgenommen. Als sich ihre Blicke trafen, sah sie die Reue in seinen Augen.


    Kylie nahm langsam die Stufen, und er beobachtete jede ihrer Bewegungen. Wahrscheinlich war noch gut zu sehen, dass sie geweint hatte, aber jetzt vor ihm wollte sie stark bleiben.


    »Geh zurück, Lucas«, sagte sie mit erhobenem Kopf. »Du verpasst noch deine eigene Party.«


    »Tu das nicht«, knurrte er. »Ich hab dir doch gesagt, ich hab nur getan, was ich tun musste. Es hatte nichts zu bedeuten. Und das tut es immer noch nicht.«


    Es sah aber sehr danach aus, als würde es etwas bedeuten. »Na ja, es hätte aber was bedeuten sollen.« Du hast ihr deine Seele versprochen. Sie schob ihn von der Tür weg. »Ich bin müde. Du entschuldigst mich?«


    »Verdammt, Kylie. Sobald ich im Rat bin, werde ich die Verlobung wieder lösen. Ich musste das tun, damit mir mein Vater eine Empfehlung für die Position gibt. Du hast doch gesagt, du verstehst mich.«


    Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Wie lang seid ihr schon zusammen?«


    Er schloss die Augen. »Dad hatte es seit Monaten so geplant. Er hat sie immer mal wieder mitgebracht, aber ich hab nicht …«


    »Halt!« Sie schüttelte den Kopf. »Von allen Dingen, die ich mir hätte vorstellen können, hätte ich nie gedacht, dass es das ist, was du vor mir versteckst.«


    »Versuch doch bitte, mich zu verstehen«, flehte er.


    »Ich verstehe dich«, sagte sie, und der Himmel wusste, das ein Funken Wahrheit in ihren Worten steckte. »Du hast nur getan, was du tun musstest. Es fällt mir nicht leicht, aber ich kann es verstehen.« Lucas gehörte zu seinem Rudel, zu seinen Leuten.


    Genau wie sie.


    Er streckte den Arm nach ihr aus. Sie wich zurück. Sie konnte nicht zulassen, dass er sie berührte. Es würde ihr zu sehr wehtun. »Nein.«


    Er schüttelte den Kopf. »Bitte, tu das nicht. Verdammt!« Er schlug mit einer Faust in die andere Handfläche, schloss die Augen, und als er sie wieder öffnete, sah er ihr fest in die Augen. »Ich liebe dich.«


    Jetzt sagte er ihr das. Jetzt! Sie hob das Kinn. »Soweit ich weiß, hast du heute Nacht Monique deine Liebe und deine Seele versprochen.«


    Sie huschte an ihm vorbei in die Hütte und schloss schnell die Tür von innen. Dann lehnte sie sich an das kühle Holz und schlang die Arme um den Oberkörper. Ihr Herz fühlte sich an, als müsste es in ihrer Brust zerspringen.


    Verlieb dich bloß niemals, Mäuschen. Das tut so verdammt weh. Ihr Stiefvater hatte so recht gehabt.


    Als sie hörte, wie Lucas sich entfernte, schnappte sie nach Luft.


    »Er ist ein Stück Wolfscheiße«, knurrte Della. Kylie hob den Blick. Miranda und Della standen nebeneinander in der Küche. Hatten sie alles mitangehört? Tränen liefen ihr über die Wangen.


    »Setz dich.« Miranda schob ihr einen Stuhl hin. »Ich hol dir ’ne Schüssel Eiscreme.«


    »Nein … nicht jetzt.« Kylie hatte jetzt nicht die Kraft, etwas zu erklären oder überhaupt zu reden.


    »Morgen.« Sie steuerte auf ihr Zimmer zu. Socke schaute unter ihrem Bett hervor und zog sofort wieder den Kopf ein. Sogar ihr Kater ließ sie im Stich. Damit waren die Dämme endgültig gebrochen. Kylie ließ sich aufs Bett fallen und weinte sich in den Schlaf.



    Allerdings schlief sie nicht sehr lange. Um vier Uhr morgens klopfte Kylie an Mirandas Tür. »Ich muss mit dir reden.«


    Della war bereits wach und stand verschlafen beim Küchentisch. Misstrauisch beobachtete sie Kylie.


    Schließlich kam Miranda in ihren Enten-Hausschuhen ins Wohnzimmer geschlurft und schob sich die Haare aus dem Gesicht. »Wie viel Uhr ist es denn?«


    »Früh«, meinte Kylie. »Tut mir leid, aber … ich muss mit euch beiden reden.« Kurz und schmerzlos. Das hatte sie sich den ganzen Morgen gesagt.


    Sie hatte versucht, es sich auszureden, aber sie konnte es nicht. Shadow Falls zu verlassen war das Richtige. Aber das Richtige zu tun, fühlte sich nicht immer gut an. Als sie nach Shadow Falls gekommen war, hatte sich das nicht gut angefühlt, trotzdem war es ein wichtiger Schritt auf dem Weg zur Wahrheit gewesen. Das war jetzt nur ein weiterer Schritt – ein nötiger Schritt.


    Eines Tages, hoffte Kylie, Entscheidungen danach treffen zu können, was sie wollte und nicht, was sie tun musste. Aber so weit war sie noch nicht.


    »Nein«, sagte Della bestimmt.


    »Nein, was?«, fragte Miranda verwirrt.


    »Sie will uns sagen, dass sie weggeht.« Dellas Augen wurden groß.


    »Nein, das will sie nicht«, erwiderte Miranda.


    Kurz und schmerzlos, dachte Kylie wieder. »Della hat recht. Ich muss weggehen und eine Weile bei meinem Großvater leben. Nicht für immer. Ich werde zurückkommen.« Gott, sie hoffte es.


    Miranda starrte sie ungläubig an. »Das kannst du nicht machen. Was wird deine Mutter dazu sagen?«


    »Das hab ich mir noch nicht genau überlegt. Aber mir wird schon was einfallen. Das Wichtigste für mich ist, dass ihr beide es versteht und nicht sauer auf mich seid. Und …«, Tränen traten ihr in die Augen, »und passt auf Socke auf, denn er will nicht … mit mir gehen.«


    »Du verlässt uns«, stellte Miranda fest. »Du kannst uns nicht verlassen. Wir sind doch deine Mitbewohnerinnen. Verdammt, wir sind deine besten Freundinnen.«


    Della stand nur stumm da, Tränen glitzerten in ihren dunklen Augen, und sie wischte sofort jeden Tropfen weg, der von ihren Wimpern zu fallen drohte.


    Kylie umarmte Miranda zuerst. Die Hexe fing an zu weinen, und Kylies Kehle war so zugeschnürt, dass sie kaum atmen konnte. Als sie sich zu Della umdrehte, blitzte Wut in ihren Augen.


    »O nein, auf keinen Fall«, rief Della. »Du verlässt uns, verdammt nochmal. Ich umarme niemanden, der mich sitzenlässt.« Das Vampir-Mädchen stürmte zurück in sein Zimmer. Kylie konnte die Vibration der zugeschlagenen Tür bis in ihre Seele spüren. Es tat weh.


    Sie ging in ihr Zimmer, nahm ihren Koffer, den sie noch nachts gepackt hatte, und ging, bevor es nur noch schwerer wurde. Kylie fühlte sich ausgebrannt. Früher oder später würde der Schmerz nachlassen, sagte sie sich selbst.


    Derek stand draußen vor der Hütte. Er sah aus, als wäre er gerade aufgewacht und hätte sich eilig irgendwelche Klamotten übergezogen. Sein Hose stand offen, sein Hemd war nicht zugeknöpft.


    Sie wusste nicht, woher, aber er wusste es. Sie sah es in seinen grünen Augen.


    »Warum?«, fragte er, als sie auf ihn zuging.


    »Weil ich ein paar Dinge rausfinden muss.«


    »Aber du hast doch hier auch schon jede Menge rausgefunden.«


    »Ich weiß«, erwiderte Kylie. »Aber es wird Zeit, dass ich den nächsten Schritt mache.«


    Er versuchte erst gar nicht, es ihr auszureden. Auf dem ganzen Weg zum Büro sagte er kein einziges Wort. Aber sie spürte, dass er ihre Gefühle las. Als sie am Büro ankamen, schaute sie sich nach ihm um. Aus irgendeinem Grund fiel ihr gerade jetzt ein, wann sie sich das erste Mal gesehen hatten. Er hatte ganz hinten im Bus gesessen und nicht gerade glücklich ausgesehen.


    Sie ließ ihren Koffer fallen und umarmte ihn. Ganz fest. Sie hatten etwas Besonderes. Sie war sich nicht sicher, was es war, oder ob mehr daraus hätte werden können, aber sie wusste, dass er ihr etwas bedeutete. Und das würde sich wahrscheinlich nie ändern.


    Er berührte ihre Wange. Er sagte nichts, aber die Berührung allein sagte schon so viel. Er liebte sie immer noch.


    Sie nahm ihren Koffer und ging die Stufen zur Veranda hoch. Dann stellte sie den Koffer am Eingang ab und schaute zum Ausgangstor. Sie hatte Hayden angerufen und ihm gesagt, dass sie ihn um halb fünf treffen wollte. Sie nahm an, dass er bereits auf sie wartete. Er schien ihr nicht der Typ zu sein, der zu spät kommt.


    »Holiday?«, rief Kylie, schon als sie durch die Eingangstür ging.


    »In meinem Büro«, rief Holiday zurück. »Ich hab dir gerade eine Tasse Kaffee eingegossen.«


    Kylie stand im Türrahmen. Holiday saß an ihrem Schreibtisch, die roten Haare trug sie offen. Sie sah … glücklich aus. Ihr stand die Liebe zu Burnett wirklich ausgesprochen gut.


    »Du bist aber früh wach … mal wieder«, meinte Holiday.


    Zwei dampfende Tassen Kaffee standen auf dem Schreibtisch bereit. Hatte Holiday gewusst, dass sie kommen würde? Kylie ging zu ihrem üblichen Besucherstuhl und setzte sich. »Woher …?«


    »Lucas ist letzte Nacht noch vorbeigekommen«, erklärte die Campleiterin.


    Kylie schluckte. Kurz und schmerzlos. Sie wollte jetzt nicht über Lucas reden. »Ich muss eine Weile bei meinem Großvater leben. Nur so lange, bis ich rausgefunden habe, wer ich bin.«


    Holiday sah plötzlich verzweifelt aus. »Du kannst doch nicht …«


    »Ich muss das endlich rausfinden.«


    »Wir können das doch zusammen rausfinden«, erwiderte Holiday, aber ihr Blick sagte schon, dass sie es akzeptierte, auch wenn es sie sehr traurig zu machen schien. Und es sah Holiday gar nicht ähnlich, nicht härter um sie zu kämpfen. Außer …


    Kylie fiel plötzlich wieder ein, dass Holiday mit Heidi, Kylies Großmutter, gesprochen hatte, als sie tot war. »Sie hat dir gesagt, dass ich gehen muss, oder?« Als Holiday sie nur verwirrt ansah, erklärte Kylie es ihr. »Heidi, sie hat dir gesagt, dass es so kommen würde, oder?«


    »Nein, es war nicht …« Sie hielt inne. »Sie hat gesagt, ich sollte dich nicht davon abhalten, deine eigenen Entscheidungen zu treffen.«


    »Und das ist meine Entscheidung.« Verdammt, es war nicht einfach, das so auszudrücken. »Ich werde wiederkommen, das weißt du.«


    Holiday legte ihre Handflächen auf den Schreibtisch. »Was soll ich deinen Eltern sagen?«


    Kylie überlegte. »Ich lass mir was einfallen, und dann ruf ich dich an.«


    Holiday seufzte. »Burnett wird so wütend werden.«


    »Ich weiß. Deshalb hatte ich gehofft, dass du ihm alles erzählen würdest. Ich glaub nicht, dass ich ihm jetzt gegenübertreten könnte.«


    »Das gefällt mir alles überhaupt nicht.« Holidays Stimme klang gepresst.


    Kylies Augen füllten sich mit Tränen, und sie stand schnell auf. »Della wollte mich schon nicht zum Abschied umarmen. Sag jetzt nicht, dass du es auch nicht tun willst.«


    Holiday sprang auf. »Ich umarme dich für mich und für Della. Und für Burnett.«


    Die Umarmung dauerte ein paar lange Sekunden. »Ich hab dich lieb«, sagte Holiday schließlich. »Und ich erwarte heute Abend einen Anruf von dir. Und jeden Tag. Jeden Morgen und jeden Abend.«


    Kylie nickte. »Danke, dass du nicht versucht hast, mir das auszureden.«


    Holiday legte Kylie die Hände an die Wangen. »Glaub nicht, dass ich es nicht gerne gemacht hätte.«


    »Aber du weißt, dass es das Richtige für mich ist?«, fragte Kylie. Sie hasste es, dass sie noch mehr Bestätigung brauchte. Aber verdammt, sollte es sich denn so falsch anfühlen, das Richtige zu tun?


    Holiday atmete tief ein. »Ich weiß nicht, ob es das Richtige ist. Ich werde dich nicht aufhalten.« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Aber eines muss ich noch sagen. Wenn du das nur tust wegen der Sache mit Lucas, dann …«


    Kylie schüttelte den Kopf. »Es ist nicht nur wegen der Sache mit Lucas.« Und das war es auch nicht. Er war wahrscheinlich nur der sprichwörtlich letzte Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte.


    Holiday seufzte. »Manchmal, wenn uns wehgetan wurde, treffen wir Entscheidungen, die wir sonst nicht getroffen hätten.«


    Kylie schüttelte wieder den Kopf. »Erinnerst du dich daran, dass mein Dad mir gesagt hat, wir würden die Dinge gemeinsam rausfinden? Ich glaube, mit ›wir‹ hat er die Chamäleons gemeint.«


    Holiday runzelte die Stirn. »Du weißt nicht, ob er das gemeint hat. Du dachtest doch zuerst, er würde dir damit sagen, dass du sterben müsstest. Vielleicht würde es dir guttun, noch mal zum Wasserfall zu gehen und …«


    »Nein, das ist das Richtige«, unterbrach sie Kylie. Und das glaubte sie wirklich – zumindest wollte sie das.


    Holiday atmete tief ein, und ihre Stimme bebte ein wenig. »Dann muss ich dich wohl gehen lassen, auch wenn es mir nicht gefällt.«


    Sie umarmten sich noch einmal. Kurz und schmerzlos. Kylie ging nach draußen.


    Der komische Eichelhäher kam vom Himmel gesaust und setzte sich vor ihr auf den Boden. »Flieg weg«, sagte sie zu dem Vogel. »Es ist Zeit, das Nest zu verlassen. Für uns beide.«


    Sie sah sich um und entdeckte Hayden, der am Tor auf sie wartete. Sie nahm ihren Koffer – denselben, mit dem sie im Juni ins Camp gekommen war. Sie wollte gerade zu ihm rübergehen, als ein vertrauter Windstoß an ihr vorbeisauste und vor ihr zum Stehen kam.


    Dellas Arme umschlangen sie unbeholfen. »Versprich mir, dass du deinen Wolfsarsch bald wieder hierherbewegst. Versprich es, verdammt!«


    Kylie konnte die Tränen nicht mehr aufhalten, und sie drückte Della an sich, so wie man es nur mit wirklich guten Freunden tut. »Ich verspreche es«, sagte sie atemlos. »Ich verspreche es.«


    Es war ein Versprechen, dass Kylie auch vorhatte zu halten. Della, die offenbar auch an kurz und schmerzlos glaubte, rauschte schon wieder davon. Kylie schaute sich noch ein letztes Mal um. Sie sah eine schluchzende Miranda, die mit Perry auf die Lichtung gerannt kam. Sie blieben stehen und winkten ihr zu. Kylie wusste, dass Miranda geholfen hatte, Della zu überzeugen. Sie würde ihre Mitbewohnerinnen wahnsinnig vermissen.


    Dann fiel Kylies Blick auf die Veranda des Campbüros. Holiday stand dort, aber sie war nicht allein. Burnett stand neben ihr. Sogar aus dieser Entfernung konnte sie sehen, dass ihm nicht gefiel, was er sah. Aber sie sah auch, dass er den Arm um Holiday gelegt hatte. Kylie wurde warm ums Herz; sie hatte mitgeholfen, dass es so weit gekommen war. Und irgendwie spürte sie, dass das ein Teil ihres Schicksals war.


    Da entdeckte sie Derek, der neben den Büros stand. Ihre Blicke trafen sich, und er lächelte ihr zu.


    Wenn sie nicht so super traurig gewesen wäre, hätte sie zurückgelächelt. Kurz bevor sie sich zum Gehen wenden wollte, fühlte sie, dass noch jemand hier war. Irgendwo dort, hinter den Bäumen, beobachtete sie ein ganz bestimmter dunkelhaariger Werwolf. Er war verletzt, aber sie war es auch.


    Sie ging auf das Tor zu. Hayden nahm sie in Empfang. »Bist du so weit?«


    Nein, schrie ihr Herz, aber ihr Kopf sagte ja. Sie wusste nicht, was sie erwartete, dort, wo sie hinging, aber nichts, nichts würde Shadow Falls für sie ersetzen können.


    »Abschiede sind immer schwer«, meinte Hayden.


    »Ich werde zurückkommen«, sagte Kylie. »Ich schwöre, dass ich zurückkomme.«


    Und mehr als alles andere wollte sie daran glauben.
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    1. Kapitel


    Kylie Galen sah von dem Peperoni-Salami-Pizzastück auf dem feinen Porzellanteller vor sich auf. Sie versuchte krampfhaft, den Geist zu ignorieren, der direkt hinter dem Rücken ihres Großvaters und ihrer Großtante ein blutiges Schwert durch die Luft schwang. Ihre neu gefundenen Familienmitglieder waren … gute Leute, nur vielleicht ein bisschen konservativ. Und konservative Leute würden es sicher nicht toll finden, wenn ein ungeladener Geist ihre Esszimmerwände mit Blut bespritzte.


    Der Geist, eine dunkelhaarige Frau Anfang dreißig, hielt in der Bewegung inne und starrte Kylie eindringlich an. Du tötest oder du wirst getötet. Es ist wirklich ganz einfach. Sie kommunizierte per Telepathie mit Geistern, indem sie einfach dachte, was sie sagen wollte. Und bei solchen Themen war sie auch echt dankbar, dass niemand zuhören konnte.


    Es ist überhaupt nicht einfach, erwiderte Kylie. Und ich versuche hier zu essen, also könntest du mich jetzt bitte mal in Ruhe lassen?


    Das ist aber ziemlich unhöflich, stellte der Geist fest. Es ist doch deine Aufgabe, Geistern zu helfen. Du musst dich schon an die Spielregeln halten.


    Kylie knüllte verzweifelt die Stoffserviette zusammen, die sie sich auf den Schoß gelegt hatte. Oookaaay, stand auch etwas davon in den Regeln, dass Geisterseher freundlich zu nervigen Geistern sein müssen?


    Aber Moment mal, sie hatte ja gar kein Buch, in dem sie die Regeln nachschlagen konnte. Sie improvisierte fröhlich vor sich hin. Genaugenommen tat sie nichts anderes als Improvisieren: beim Geistersehen, als Übernatürliche und als Freundin.


    Als Exfreundin!


    In letzter Zeit kam es ihr wirklich so vor, als würde sie ihr ganzes, verdammtes Leben nur improvisieren und dabei ein heilloses Chaos anrichten. So wie ihre Entscheidung, das Shadow Falls Camp zu verlassen – oder besser das neue Internat für übernatürliche Teenager. Die Entscheidung schien damals die einzig richtige gewesen zu sein.


    Schien.


    Sie war jetzt knapp zwei Wochen bei den anderen Chamäleons, und inzwischen war sie sich nicht mehr so sicher.


    Klar, sie hatte gute Gründe gehabt, hierherzukommen – um mehr über ihre übernatürliche Herkunft zu erfahren. Um Malcolm Summers, ihren Großvater, und ihre Großtante Francyne kennenzulernen.


    Monate nachdem sie erfahren hatte, dass sie übernatürlich war, hatte sie endlich herausgefunden, dass sie ein Chamäleon war. Chamäleons waren eine seltene Art Übernatürlicher, die versteckt lebten, nachdem eine Abteilung der übernatürlichen Regierung, der Fallen Research Unit, FRU, sie als Laborratten missbraucht hatte, um ihre Fähigkeiten zu erforschen. Kylies eigene Großmutter war bei solchen Tests gestorben. Und jetzt wollte dieselbe Abteilung der FRU auch Kylie für Tests zu sich holen. Da hatten sie die Rechnung aber ohne Kylie gemacht!


    Kylies Hauptmotivation, Shadow Falls zu verlassen, hatte allerdings nichts mit der FRU zu tun oder mit ihrer Herkunft. Nein. Es ging ihr nur ums Weglaufen.


    Sie wollte weglaufen – vor Lucas, dem Werwolf, in den sie sich verliebt hatte. Dem Werwolf, der seine Seele einer anderen versprochen hatte und von Kylie erwartete, dass sie ihm glaubte, dass es nichts zu bedeuten hatte. Wie hatte er ihr das nur antun können? Wie hatte er Kylie den ganzen letzten Monat durch so leidenschaftlich küssen und jedes Mal, wenn er zu seinem Vater ging, mit diesem Mädchen zusammen sein können? Wie hätte Kylie in Shadow Falls bleiben und ihn weiterhin dauernd sehen können?


    Das Problem war nur, dass sie vielleicht vor Lucas davongelaufen war, aber ihren Herzschmerz hatte sie mitgenommen. Und jetzt ging es ihr nicht nur wegen ihres Liebeskummers schlecht, sondern auch, weil … sie Shadow Falls so sehr vermisste. Okay, vielleicht nicht wirklich Shadow Falls, aber sie vermisste die Leute dort. Ihre Freunde, die ihre Familie geworden waren: Holiday, die Campleiterin, die wie eine große Schwester für sie war. Den zweiten Campleiter, Burnett, der ernste Vampir, der Freund und irgendwie auch Vaterfigur in einem war. Ihre beiden Mitbewohnerinnen, Della und Miranda, die sich von Kylie im Stich gelassen gefühlt hatten, als Kylie einfach so gegangen war. Und Derek, der ihr seine Liebe gestanden hatte, obwohl er wusste, dass sie in Lucas verliebt war.


    O Gott, wie sehr Kylie sie alle vermisste! Seltsamerweise war sie nur ein paar Kilometer von Shadow Falls entfernt, verborgen an einem abgelegenen Ort, in einer Gegend, die Texas Hill Country genannt wurde. Und doch hätte sie am anderen Ende der Welt sein können.


    Sicher, sie telefonierte jeden Tag mit Holiday. Ihr Großvater war anfangs dagegen gewesen, aber ihre Tante hatte ihn zur Vernunft gebracht. Widerwillig hatte er zugestimmt, aber nur, wenn sie ein bestimmtes Telefon benutzte und die Gespräche kurz hielt, damit sie nicht zurückverfolgt werden konnten. Und Kylie durfte unter keinen Umständen jemandem sagen, wo sie sich aufhielt.


    Wegen der Verbindung zur FRU misstraute ihr Großvater allen im Camp. Und dieses Misstrauen verstärkte in Kylie noch das Gefühl der Isolation von denen, die sie lieb hatte. Sogar von ihrer Mom, die angerufen hatte, um sie zu informieren, dass sie bald mit John nach England fliegen würde. John war der neue Freund ihrer Mutter, und Kylie hielt nicht wirklich viel von ihm. Ihr Großvater erlaubte ihr zwar, ihre Mom zurückzurufen, wenn sie anrief, so dass sie bis jetzt zweimal telefoniert hatten. Aber eben nur zweimal.


    Kylie spürte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete, aber sie kämpfte gegen die Tränen an. Sie musste stark sein. Sich zusammenreißen und erwachsen sein.


    »Schmeckt dir die Pizza?«, fragte ihre Großtante Francyne.


    »Ja, sie ist wirklich sehr gut.« Kylie beobachtete ihre beiden älteren Verwandten, wie sie die Pizza mit Messer und Gabel bearbeiteten, als hätten sie ein Steak vor sich. Sie wusste, dass sie dieses Essen nur für sie gemacht hatten. Nachdem Kylie die letzten Tage kaum etwas angerührt hatte, hatte sich ihre Großtante nach ihrem Lieblingsessen erkundigt. Jetzt fühlte sich Kylie verpflichtet, etwas zu essen, wollte aber auch nicht ungesittet wirken, also zwang sie sich ebenfalls, ein Stück Pizza abzuschneiden, und steckte es lustlos in den Mund.


    Sie war gerade kein Vampir, also sollte sie eigentlich wieder Appetit haben. Aber, nein.


    Nichts schmeckte richtig.


    Nichts fühlte sich richtig an.


    Es fühlte sich nicht richtig an, Pizza mit Messer und Gabel von einem edlen Porzellanteller zu essen, der so alt und wertvoll aussah, als gehörte er ins Museum. Es fühlte sich nicht richtig an, an diesem feinen Esstisch mit der feinen Tischdecke zu sitzen. Und es fühlte sich erst recht nicht richtig an, dass der nervige Geist jetzt mit erhobenem Schwert auf ihren Großvater zuging.


    Kylie starrte den Geist entsetzt an. Entweder sagst du mir jetzt, was du von mir willst – und es darf nichts mit Mord zu tun haben –, oder zu verziehst dich endlich!


    Ein Blutstropfen landete auf dem Kopf ihres Großvaters, der natürlich nichts davon mitbekam. Aber Kylie schon. Der Geist zog diese Show nur ab, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen.


    Und es funktionierte auch noch.


    Hör sofort auf damit und zieh Leine! Kylie funkelte den Geist wütend an.


    Da hat aber jemand schlechte Laune heute, was?, säuselte der Geist mit Unschuldsmiene.


    Ja, allerdings, musste sich Kylie zähneknirschend eingestehen. Das kam vom Liebeskummer, der konnte einem die Freude am Leben ordentlich vermiesen. Oder es lag daran, dass sie die anderen alle so vermisste.


    Dabei hatte ihr die Zeit bei den Chamäleons schon einiges gebracht. Sie hatte in den letzten zwei Wochen bereits viel über sich und über das Chamäleon-Sein herausfinden können. Sie hatte erfahren, dass es Chamäleons erst seit etwa hundert Jahren gab. Auch wenn sie sich selbst als übernatürliche Art betrachteten, waren sie eigentlich eine Mischung aus allen Übernatürlichen – Individuen, die die DNS und die Kräfte aller Arten in sich trugen.


    Das Problem war nur, dass es ziemlich schwierig war, die Kräfte zu kontrollieren. Die meisten Chamäleons sind ungefähr Mitte bis Ende Zwanzig, bis sie es richtig beherrschten. Allerdings gab es auch nicht gerade viele andere junge Chamäleons, mit denen sie sich hätte vergleichen können. Chamäleons waren äußerst selten. Ihr Großvater hatte ihr erzählt, dass es auf der ganzen Welt nur etwa hundert Gemeinschaften wie diese hier in Texas gab, und insgesamt gab es weniger als zehntausend Chamäleons. Und nur eins von zehn Chamäleon-Ehepaaren konnte Kinder bekommen, weshalb es auch nicht mehr wurden.


    Kylie fragte sich, ob sie überhaupt Kinder bekommen konnte. Aber verdammt, sie war doch erst sechzehn und viel zu jung, um über so was nachzudenken.


    »Wie war dein Unterricht heute?«, fragte ihr Großvater.


    Kylie konzentrierte sich auf Malcom Summers, der ihr gegenübersaß. Er war schon über siebzig, aber seine Haare waren trotzdem noch strohblond, mit nur vereinzelten weißen Strähnen. Seine Augen waren hellblau und ähnelten ihren eigenen und denen ihres Vaters.


    Jetzt spritzte etwas Blut auf seine Wange. Kylie warf dem grinsenden Geist einen warnenden Blick zu, der das Schwert über Malcolms Kopf in der Luft schwang.


    Ich hab gesagt, du sollst aufhören! Kylie kniff warnend die Augen zusammen.


    »Also, war es nicht gut heute?«, fragte ihr Großvater weiter, der anscheinend ihren Gesichtsausdruck bemerkt hatte.


    »Nein, nein, es war gut. Ich … hab geschafft, mein Muster von Werwolf in Fee zu verwandeln.« Übernatürliche hatten alle ein bestimmtes Gehirnmuster, das nur von anderen Übernatürlichen gesehen werden konnte. Chamäleons hatten ein eigenes Muster, dass sie allerdings verbergen konnten. Und anders als alle anderen Übernatürlichen konnten sie sich in alle anderen Arten verwandeln und auch deren Kräfte annehmen.


    Das Problem war nur wieder, dass diese Kräfte nicht leicht zu kontrollieren waren. Kylies Unterricht hier hatte weniger mit Englisch, Mathe oder Physik zu tun, stattdessen lernte sie ihre Kräfte zu beherrschen und ihr wahres Gehirnmuster vor der Welt zu verstecken.


    »Das ist ja toll. Wieso machst du dann so ein Gesicht?«, wollte ihr Großvater wissen.


    »Es ist nur …« Ich bin hier nicht glücklich. Ich will zurück nach Shadow Falls. Die Worte lagen ihr auf der Zunge, aber sie brachte es nicht übers Herz, sie auszusprechen. Nicht, solange sie es nicht wirklich versucht hatte. Und bis sie wusste, wie sie Lucas begegnen sollte.


    »Das Gesicht hat nichts mit euch zu tun. Es ist …«


    »Kylie hat Besuch«, stellte Francyne fest. Ihre Tante war zwar kein richtiger Geisterseher, aber oft konnte sie die Anwesenheit von Geistern spüren.


    Der Geist hielt derweil das Schwert hoch in die Luft, als wollte er etwas Wichtiges verkünden. Du wirst bald noch mehr Besuch bekommen.


    Kylie wusste nicht, was das bedeuten sollte, aber sie beschloss einfach, sich auf ihren Großvater zu konzentrieren und den Geist zu ignorieren.


    »Besuch?« Ihr Großvater schaute seine Schwägerin verwirrt an. »Oh«, machte er, als er verstand, was sie meinte. Dann riss er die Augen auf. »Ist es meine Frau oder mein Sohn, Daniel?«


    »Nein.« Kylie wünschte, Daniel, ihr leiblicher Vater, der vor ihrer Geburt gestorben war, würde sie mal wieder besuchen kommen. Sie konnte gerade etwas Trost gebrauchen, und ihr Vater war in den letzten Monaten immer für sie da gewesen. Doch inzwischen war seine Zeit als Geist aufgebraucht, und er konnte nicht mehr zu ihr kommen.


    »Nein, sie sind es nicht. Es ist … jemand anderes«, erwiderte Kylie.


    Jemand, der ihr noch die Erklärung schuldig war, was er von ihr wollte. Bisher wusste Kylie nur, dass die Frau wollte, dass Kylie jemanden tötete. Für wen hielt dieser Geist sie eigentlich? Für einen Auftragskiller?


    Die Geisterfrau beugte sich zu Kylies Großvater hinab. Es ist zu schade, dass du mich nicht sehen kannst. Du bist irgendwie süß. Dann leckte sie ihrem Großvater das Blut von der Wange. Ganz langsam. Und sie schaute Kylie dabei provozierend an.


    Kylie ließ ihre Gabel mit einem lauten Scheppern auf den Teller fallen. »Hör sofort auf, meinen Großvater abzulecken!«


    Der Geist hielt inne und starrte Kylie an. Hör auf, dein Schicksal zu leugnen. Akzeptiere endlich, dass du es tun musst. Lass mich dir zeigen, wie du ihn töten musst.


    »Wen soll ich töten?«, platzte Kylie heraus und zuckte zusammen, als sie bemerkte, dass sie die zwei letzten Dinge laut gesagt hatte.


    »Ablecken? Töten? Was?«, stammelte ihr Großvater verwirrt.


    »Ach, nichts«, winkte Kylie ab. »Das war nur …«


    »Sie hat mit dem Geist geredet, glaube ich«, meinte ihre Großtante mit sorgenvoll hochgezogenen Augenbrauen.


    »Darüber, jemanden zu töten?«, fragte ihr Großvater und schaute Kylie vorwurfsvoll an.


    Als Kylie nicht antwortete, sah sich Malcolm nervös im Zimmer um. Sein angstvoller Gesichtsausdruck erinnerte sie sehr an die anderen Übernatürlichen in Shadow Falls.


    In dem Moment erkannte sie etwas sehr Wichtiges. Sie war zu den Chamäleons gezogen, weil sie dachte, sie würde dort dazugehören. Doch selbst hier, in der Gemeinschaft in Texas Hill Country, wo sie mit fünfundzwanzig anderen Chamäleons lebte, gehörte sie irgendwie nicht dazu. Und es lag nicht nur daran, dass sie eine Geisterseherin war. Sie war auch viel weiter als die anderen vier Teenager, die ebenfalls hier lebten. Und das trug natürlich nicht gerade zu ihrer Beliebtheit bei.


    Die älteren Chamäleons – inklusive ihres Großvaters und ihrer Großtante – meinten, dass Kylies frühe Entwicklung damit zusammenhing, dass sie auch ein Protector war, also eine spezielle Übernatürliche mit enormen Kräften. Auch wenn sich das ziemlich cool anhörte, war Kylie nicht so super begeistert davon.


    Ein Grund dafür war, dass Kylie ihre Kraft immer nur benutzen konnte, um andere zu beschützen, aber niemals sich selbst. Was Kylies Meinung nach überhaupt keinen Sinn ergab. Wenn sie dafür zuständig war, andere zu beschützen, war es dann nicht auch wichtig, dass sie selbst am Leben blieb? Wer hatte sich nur so was ausgedacht?


    Kylie seufzte aus tiefster Seele. War es einfach ihr Schicksal, immer und überall ein Außenseiter zu sein?


    Ihr Großvater beugte sich nach vorn und legte das Silberbesteck neben dem teuren Porzellanteller ab. »Kylie, ich mische mich nur ungern in deine … Geisterangelegenheiten ein, aber warum sollte ein Geist mit dir übers Töten reden wollen?«


    Kylie biss sich auf die Unterlippe und überlegte fieberhaft, wie sie den beiden die Sache möglichst schonend beibringen konnte. Sie fand es ja selbst total beängstigend. Als sie gerade den Mund öffnen wollte, um zu einer Erklärung anzusetzen, ertönte eine laute Glocke. Eigentlich war es mehr eine Sirene. Die Lichter des Kronleuchters über dem Esstisch begannen zu flackern.


    Die Miene ihres Großvaters verfinsterte sich, und er zog ein Handy aus der Tasche seines perfekt gebügelten weißen Hemdes. Er drückte einen Knopf und hielt sich das Telefon ans Ohr. »Was gibt’s?« Er hörte angestrengt zu. »Wer?«, fragte er laut und warf Kylie einen seltsamen Blick zu. »Ich bin sofort da.«


    Er schoss aus dem Stuhl hoch und sagte an seine Schwägerin gewandt: »Ihr beide solltet verschwinden. Versteckt euch in der Scheune. Ich bin gleich bei euch.«


    Kylie nahm an, dass er mit »verschwinden« meinte, dass sie sich in Luft auflösen sollten – eine spezielle Fähigkeit von Chamäleons.


    »Was ist denn passiert?«, fragte Kylie neugierig. Ihr fiel wieder ein, dass der Geist etwas von »noch mehr Besuch« gefaselt hatte.


    »Eindringlinge.« Seine tiefe Stimme schien noch ernster zu sein als sonst.


    »Eindringlinge?«, fragte Kylie.


    Er verengte die Augen zu Schlitzen. »Es ist die FRU! Jetzt verschwindet schnell.«


    Ihre Großtante stand auf und kam zu Kylie rüber. Sie nahm Kylies Hand und verschwand. Kylie schaute an sich hinab, und ihre eigenen Beine fingen ebenfalls an, sich in Luft aufzulösen.
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